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  Das Buch


  Trix träumt von ruhmreichen Heldentaten – und verbringt seine Lehrzeit mit ordinärer Küchenmagie. Als ihn ein Drache als „Kerlchen“ bezeichnet, hat er endgültig die Nase voll. Zeit für ein großes Abenteuer! Im fernen Samarschan lauert der Mineralisierte Prophet und will die ganze Welt unterwerfen. Trix reist in die Wüste und trifft dort nicht nur auf Drachen in Riesenkükenform, fremdbeschleunigte Kamele, Zwerge und einen hinterhältigen Dschinn im Hawaiihemd, sondern auch auf alte Freunde. Zusammen mit Fürstin Tiana, dem gewitzen Klaro und Annette, der rauschkrautsüchtigen Fee, begibt sich Trix auf die Jagd nach dem mächtigsten Wesen der Welt.
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  Trix nimmt übel


  1. Kapitel


  
    Warum nur schielte Trix, der einzige und rechtmäßige Schüler des großen Zauberers Radion Sauerampfer, so auf Lob?
  


  
    Mit seinen noch nicht einmal fünfzehn Jahren hatte er bereits eine Schandtat bereinigt, der Wahrheit zu ihrem Recht verholfen, das Herz einer Fürstin erobert und sogar ein echtes Wunder vollbracht. Zudem bekleidete er mittlerweile den hohen Rang eines Initiaticus, und den trennte ja nur noch eine Handbreit von einem richtigen Zauberer. Dennoch stand er in seinem Kämmerlein unterm Dach des Magierturms am Fenster und schmollte.
  


  
    Oh nein, er bedauerte keinesfalls, nach all den Abenteuern im letzten Jahr das väterliche Herzogtum, in dem er früher oder später den Thron würde besteigen müssen, verlassen zu haben und zu Sauerampfer zurückgekehrt zu sein, um sich bei diesem als Zauberlehrling durchzuschlagen. Die Böden schrubben, Essen kochen und den Abort säubern – all das waren natürlich keine angenehmen Aufgaben, doch die Beschäftigung mit der Magie entschädigte ihn für jede Schinderei.
  


  
    Gut, für die letzten knapp zwei Wochen konnte er nur mäßige Erfolge verzeichnen. Bei dem Versuch, den alten Salamander, der das Wasser im Kessel kaum noch zum Kochen brachte, durch einen neuen zu ersetzen, hatte er ein kleines Feuerchen entfacht. Sämtliche Experimente im Bereich der Küchenmagie hatten ihm eine Magenverstimmung eingebracht. Und mit dem simplen Zauber Rollende Steine hatte er keine Berge versetzt, sondern lediglich ein paar Visagen heraufbeschworen, die Grimassen schnitten und ihm die Zunge herausstreckten.
  


  
    Sogar seinen Misserfolg bei der Teleportation – eine Technik, die Sauerampfer selbst nicht sonderlich gut beherrschte – hätte Trix verkraftet, wäre die Folge nicht gewesen, dass Sauerampfer ohne ihn zum Magierkapitel, das traditionell zwischen den Feiern zum Neuen Neuen und zum Alten Neuen Jahr stattfand, aufgebrochen war. Mit der höhnischen Bitte, Trix möge den Turm in seiner Abwesenheit nicht dem Erdboden gleichmachen.
  


  
    Und so hatte sich Trix sein Leben bei dem Zauberer nun wahrlich nicht vorgestellt! Er gierte nach neuen Abenteuern, nach Geheimnissen, Kämpfen und Intrigen. Er wollte mindestens die Welt retten – und die Fürstin Tiana obendrein! Er dürstete nach einem Sieg über die fiesen Vitamanten!
  


  
    Stattdessen musste er alte Zauber, die längst jede Kraft eingebüßt hatten, aus noch älteren Büchern abschreiben! Plus Sauerampfers weitschweifige Kommentare zu diesen Sprüchen.
  


  
    Nun würde er nach dem Neuen Neuen in ein paar Stunden auch das Alte Neue Jahr einsam und verlassen begrüßen, denn Sauerampfer mochte Trix noch so schätzen, er würde wegen seines nichtsnutzigen Schülers das Kapitel nicht vorzeitig verlassen. Da konnte dieser Feiertag noch so bedeutsam sein! Da konnte es noch so Tradition sein, ihn zu Hause im Kreise der Familie zu feiern, nicht wie das Neue Neue Jahr auf der Straße mit Freunden und Bekannten.
  


  
    Das Alte Neue Jahr beging man übrigens nur im Königreich. Marcel der Überraschende hatte diesen Feiertag eingeführt. Der reformfreudige König hatte sich nämlich nicht damit begnügt, den guten alten vier Himmelsrichtungen zwei weitere hinzuzufügen, nein, er hatte auch drei Buchstaben aus dem Alphabet getilgt, zwei neue Lettern und ein neues Zeichen (ein Komma mit einem Punkt darüber) in das Abc aufgenommen und die alte Gewichtsbezeichnung »Pfund« durch etwas ersetzt, das die wunderliche Bezeichnung »Kilo« trug. Was ein Pfund war, wusste jedes Kind: Genauso viel wog die Eisenkugel, die an einer Kette von der königlichen Zeremonialkeule baumelte. Das geheimnisvolle Kilo sollte nach dem Willen des Monarchen gut doppelt so viel wiegen und damit exakt dem Gewicht von etwas entsprechen, das er einen Liter nannte. Doch noch ehe Marcel der Überraschende entschieden hatte, wie viele Pinten oder Quarten wiederum in besagten Liter gingen, hatte er das Interesse an diesem Vorhaben bereits wieder verloren.
  


  
    Wie sich überhaupt nur ein Bruchteil der Reformen des einfallsreichen Königs durchsetzte. Die neuen Buchstaben purzelten nach und nach wieder aus dem Alphabet, während die alten gar nicht daran dachten, in selbiges zurückzukehren. Die Himmelsrichtungen überlebten nur am alten Uhrenturm in der Hauptstadt, in den Läden baten die Leute wie gehabt um ein Pfund (nicht um ein halbes Kilo) Weißbrot oder um zwei Pinten (nicht um einen Liter) Milch. Nur die Kalenderreform Marcels durfte sich eines bescheidenen Erfolgs rühmen. Mitten im Winter hatte der König eines Abends verkündet, ihr alter Kalender hinke der Zeit ganze dreizehn Tage hinterher. Fortan müsse das Neue Jahr also früher gefeiert werden. Kurzerhand befahl er, Feuerwerke abzubrennen, Wein an das einfache Volk auszuschenken und allen die Steuern für die beiden ausgefallenen Wochen zu erlassen. Die landläufige Meinung ging damals dahin, der König wolle einfach mal zwei Wochen früher feiern, aber gut, schließlich gab es Feuerwerke, Wein – und keine Steuern! Der neue Kalender wurde bereitwillig akzeptiert – der alte jedoch nicht vergessen. Das wiederum führte zu jenem Feiertag mit dem erstaunlichen Namen Altes Neues Jahr.
  


  
    Angeblich hat Marcel der Überraschende noch auf dem Sterbebett gesagt: »Ich bin zu früh in diese Welt gekommen! Sie war noch nicht reif für meine Ideen. Aber das wird sich ändern … Und nun zum Wesentlichen! Schreibt mit! Alle Menschen sind frei und gleich an Würde und Rechten geboren. Sie sind mit Vernunft und Gewissen begabt und sollen einander im Geist der Brüderlichkeit begegnen.«
  


  
    Den Schreibern fiel bei diesen Worten förmlich die Feder aus der Hand, sodass es auf immer ein Geheimnis der Geschichte blieb, was er ihnen noch alles diktiert hat. Zudem intervenierte Marcels Erbe höchst beherzt. »Was steht ihr hier herum, ihr Banausen!«, polterte er. »Schmerz und Fieber lassen meinen Vater töricht reden! Verabreicht dem Alten umgehend eine ordentliche Portion Absud vom Mohn!«
  


  
    Die Portion war in der Tat groß. Tief in der Nacht verließ Marcel der Überraschende diese Welt. Wie der kapriziöse Zufall es wollte, entschlief der König ausgerechnet am Vorabend des Alten Neuen Jahres, was allgemein als Zeichen gedeutet wurde, dass es nur recht und billig sei, auch diesen Feiertag zu begehen.
  


  
    Schwer seufzend setzte sich Trix an den Schreibtisch. Es war ein guter, wenn auch alter Tisch, aus Mooreiche, dessen Platte mit Greifenleder bespannt war, mit drei Schubläden links (einer geheimen, deren Schlüssel jedoch seit Langem vermisst wurde) und zwei Läden rechts. In diesen Fächern herrschte gähnende Leere, nur in dem oben links fand sich ein Stapel Papiere und in dem unten rechts ein Vorrat an Federn sowie ein Messer, um diese anzuspitzen.
  


  
    Trix schlug das große Buch zur Familienmagie auf und las mit ausdrucksvoller Stimme vor: »Alle glücklichen Familien ähneln einander, jede unglückliche Familie ist auf ihre Art unglücklich. Dieser Zauberspruch ist die Frucht langjährigen Nachsinnens meiner Person. Er kann hehren wie niederen Zielen dienen. Gilt es, in einer Familie Frieden und Eintracht zu stiften, so lege man besonderen Nachdruck auf den ersten Teil, alle glücklichen Familien ähneln einander. Will man indes Zwist und Zwietracht säen, betone man die zweite Hälfte, jede unglückliche Familie ist auf ihre Art unglücklich. Der Zauber sei mit Verstand und der gebotenen Sorgfalt gebraucht.«
  


  
    Trix seufzte erneut. Früher mochte dieser Zauber ja funktioniert haben. Aber heute? Man denke doch nur mal an den Schmied aus Bossgard, der regelmäßig seine Frau durchprügelte. Dennoch war die Familie glücklich. Der Gemüsehändler dagegen packte seine Frau geradezu in Watte – und auch diese Familie war glücklich. Und diese beiden Familien sollten sich ähneln?
  


  
    Dennoch schrieb Trix den Spruch dreimal ab, trug ihn sieben Mal laut und voller Nachdruck vor und machte sich anschließend daran, den von Sauerampfer verfassten Kommentar zu kopieren: In den ruhmreichen Zeilen seines ruhmreichen Werks enthüllt der ruhmreiche Zauberer und Graf das ruhmreiche Geheimnis …
  


  
    Da strich Trix die Segel, holte ein sauberes Blatt Papier heraus und machte sich daran, einen Brief an seine Eltern aufzusetzen.
  


  
    Teure Eltern! Guter Herzog, gute Herzogin!
  


  
    Ich habe euch sehr lieb. Aber ich mag auch Abenteuer. Und Magie ebenfalls. Ihr habt mir jedoch verboten, mich damit zu beschäftigen. Stattdessen musste ich Tanz und Fechten lernen. Das war nicht richtig von euch. Deshalb bin ich zu Radion Sauerampfer gegangen und werde in Zukunft bei ihm leben. Macht euch um mich keine Sorgen, ich werde schon nicht untergehen. Ich komme gut mit allem zurecht und werde euch wieder schreiben. Für den Thron ist es für mich sowieso noch zu früh, noch ist ja Papa dran.
  


  
    Lebt wohl, euer Sohn

    Trix Solier
  


  
    Nachdem er den Brief noch einmal durchgelesen und kurz über seine Worte nachgedacht hatte, war er hochzufrieden mit sich. Das Schreiben war knapp, ehrlich und sehr höflich. Jetzt musste er sich nur noch entscheiden, auf welchem Weg er den Brief befördern sollte.
  


  
    Nach einer weiteren mittelkurzen Überlegung ging Trix zum Fenster, öffnete es weit, damit die frische Winterluft hereinkam, und sprach laut: »Flieg rasch davon mit einem Kuss! Und mach, dass ich nicht lang auf Antwort warten muss!«
  


  
    Das Blatt auf seiner Hand zitterte leicht, zeigte ansonsten jedoch nicht die geringste Absicht, sich in die Lüfte zu erheben. Hier war ein Postillion vonnöten. Doch woher nehmen? Zum Turm des Zauberers kam fast nie jemand. Wer wollte sich auch schon einem derart gefährlichen Ort voller Überraschungen nähern? Erst jenseits der Schneefelder stiegen über den Häusern der Stadt Bossgard Rauchsäulen auf. Um den Turm selbst blühten trotz der Jahreszeit Rosen, Mohn, Tulpen und andere Blumen, die Sauerampfer liebte. In denen schwirrte gerade Annette herum, Trix’ Blumenfee, die so hoffnungslos in ihn verliebt war. Sicher, sie würde den Brief zustellen. Doch wenn sie sich mitten im Winter allzu weit vom Turm entfernte, würde sie womöglich erfrieren und sterben …
  


  
    »Ein Vogel«, sagte Trix nachdenklich. »Ich brauche einen Vogel, einen starken und kühnen Flieger, der in grausger Nacht durch Schnee und Sturm segeln kann. Dem nie die Kräfte versagen und der den Brief zu meinen Eltern bringt.«
  


  
    Plötzlich schoss mit einem verzweifelten Krächzen eine Schneeeule auf den Turm zu. Trix wich sogar einen Schritt zurück, als sie auf dem Fensterbrett landete. Aus ihrem Schnabel hing ein Mauseschwanz.
  


  
    »Du hast doch keine Angst vor Zauberern, oder?«, fragte Trix.
  


  
    Die Eule schluckte den Schwanz hinunter und sah den Jungen verächtlich an.
  


  
    »Bring meinen Brief ins Herzogtum Solier«, bat Trix. »Händige ihn dem Herzog Rett Solier persönlich aus. Klar so weit?«
  


  
    Die Eule streckte eine Klaue vor. Trix band seinen Brief mit einer gewissen Furcht vor den spitzen Krallen daran fest. »Vergiss nicht, ins Herzogtum Solier«, schärfte er ihr ein. »Dem Herzog persönlich.«
  


  
    Die Eule bedachte ihn mit einem letzten geringschätzigen Blick und erhob sich vom Fensterbrett.
  


  
    Kaum hatte Trix dieses Schreiben an seine Eltern auf den Weg gebracht, fühlte er sich besser. Auch wenn er mutterseelenallein im Turm saß, auch wenn ihm nur ein paar Kartoffeln und eine gefrorene Schweinekeule geblieben waren, aus denen er lediglich ein sättigendes, aber keinesfalls ein festtägliches Mahl zubereiten konnte, stellte sich bei ihm jene Stimmung ein, die zur Feier des Alten Neuen Jahres gehörte. Trix schloss das Fenster, zündete – da die Sonne bereits unterging – ein paar Kerzen an und bemühte sich aufrichtig, den Familienzauber zu begreifen.
  


  
    Nur leistete der hartnäckig Widerstand!
  


  
    Verzagt ließ Trix den Blick über den Schreibtisch wandern, auf dem frühere Schüler von Sauerampfer ihre Klagen, Flüche und Botschaften hinterlassen hatten. Denn obwohl jeder neue Zauberlehrling seine Ausbildung damit einleiten musste, den Tisch gründlich abzuschrubben, ließ sich gute Tinte nun mal nicht restlos beseitigen. Grund zur Beschwerde gaben die angestaubten magischen Bücher mit den Zaubersprüchen, die längst ihre Kraft verloren hatten, auch gewisse Spitzen an die Adresse des Magisters Sauerampfer fanden sich oder eine begeisterte Ode an die Schönheit, die der Frau des Barons von Bossgard gewidmet war. (Als Trix die dicke alte Baronin einfiel, zuckte er nur verständnislos die Achseln. In der Jugend seiner Jahre überstieg es seine Vorstellungskraft, dass jede Alte einmal eine schöne junge Holde gewesen war.) All das hatte Trix schon mehr als einmal gelesen, was ihn allerdings nicht an nochmaliger Lektüre hinderte.
  


  
    Mit einem Mal entdeckte er jedoch etwas Neues.
  


  
    Unter den alten Schriftzügen schimmerte eine weitere Botschaft hervor, von der nur noch schwache Kratzer im Greifenleder zeugten. Wahrscheinlich war das dem Licht der Kerzen und den letzten Strahlen der untergehenden Sonne zu verdanken, die in einem günstigen Winkel auf den Tisch fielen und so die alten Zeichen hervortreten ließen.
  


  
    »Der Schl… Schlüssel … Fe… Fensterbrett …«, entzifferte Trix. »Was denn für ein Schlüssel?«, murmelte er.
  


  
    Die Frage hätte er sich sparen können. Sein Zimmer konnte er nicht mit einem Schlüssel absperren, ein Zauberlehrling durfte nur einen Riegel vorlegen. Das einzige Schloss in seinem Zimmer war … das für das Geheimfach im Schreibtisch!
  


  
    Sofort schnappte sich Trix eine Kerze, um das leicht vorstehende Fensterbrett zu inspizieren.
  


  
    Das glatt abgehobelte Holz war staubig und von einem Spinnweb überzogen, barg aber kein Geheimnis. Als Trix jedoch die Kerze an das Spinnennetz hielt und es knisternd abbrannte, bemerkte er, dass ein Stück Holz eine andere Farbe aufwies als der Rest.
  


  
    Trix entnahm einer Lade des Schreibtischs ein altes, stumpf gewordenes Federmesser und polkte damit an dem Scheit herum, bis es schließlich herausfiel. Ihm folgte ein leibhaftiger Bronzeschlüssel, der zwar nicht sehr groß war, dafür aber einen verschnörkelten Bart besaß.
  


  
    Mit laut hämmerndem Herzen und in Erwartung des Abenteuers stockendem Atem rannte Trix zum Schreibtisch hinüber. Er steckte den Schlüssel ins Loch, was mühelos ging. Dann drehte er ihn – was genauso mühelos ging.
  


  
    Bevor Trix die Lade herauszog, leckte er sich noch einmal über die trockenen Lippen. Schließlich wagte er es …
  


  
    Die Schublade enthielt … nichts. Der kleine, ziemlich flache Kasten barg kein Geheimnis.
  


  
    Trix wollte seinen Augen nicht trauen, zog die Lade aus dem Schreibtisch, drehte sie in der Hoffnung um, auf der Unterseite ein mit Pech angeklebtes Pergament vorzufinden, auf dem ein kraftvoller, alter Zauberspruch stünde. Danach klopfte er den Kasten von allen Seiten ab, denn womöglich hatte das Ding ja einen doppelten Boden. Oder doppelte Wände.
  


  
    Nichts!
  


  
    Bloß eine leere Lade!
  


  
    »Das ist gemein!«, schrie Trix. »Geradezu unfair!«
  


  
    Seine gesamte Lebenserfahrung plus jede Logik sagten ihm schließlich, dass ein Zauberlehrling, der sich am Abend eines Feiertages allein in einem Turm grämt und dann einen alten Schlüssel findet, auf etwas Wichtiges stößt. Auf eine Geheimtür. Ein Geheimversteck. Oder wenigstens auf eine Kiste mit Gold und Edelsteinen!
  


  
    Aber nicht auf eine leere Lade!
  


  
    Trix blies die Kerzen aus und ging mürrisch in die Küche.
  


  
    Zum Abend hin hatte der Wind aufgefrischt, unter seinen Böen schwankte der Turm leicht hin und her. Trix hantierte in der Küche, um sich das Essen zuzubereiten.
  


  
    Die Kartoffeln hatte er bereits geschält, jetzt bullerten sie fröhlich im kochenden Wasser. Gut, die Kartoffeln selbst empfanden vermutlich keine besondere Freude, doch die Menschen stimmte dieses Geräusch nun einmal heiter. Die Schweinskeule hatte er mit Knochblauchzehen und einer Mohrrübe gespickt, mit Salz und Pfeffer gewürzt, aufgespießt und übers Feuer gehängt. All das hob seine Laune ungemein. Hinzu kam ein Glas Wein, das er bereits geleert hatte.
  


  
    Ein Zauberer konnte noch so arm sein, in seiner Speisekammer mochten die Mäuse barmen und in seinem Geldbeutel bloß ein paar der für Magier verbotenen Kupfermünzen klimpern, trotzdem würde er zwei Dinge immer auf Vorrat haben: Kaffee und Wein.
  


  
    Ohne Kaffee brächte es ein Zauberer nämlich gar nicht fertig, am späten Morgen aufzuwachen, Trägheit und Schlaffheit zu überwinden, sich an den Schreibtisch zu setzen und den lieben langen Tag neue Zaubersprüche auszubrüten.
  


  
    Abends bedurfte er dann des Weins, um nach des Tages Mühen zu entspannen, die Zauberspruchbrüterei zu vergessen und sanft in den Schlaf zu gleiten.
  


  
    Würde er auch nur auf eine der beiden Komponenten verzichten, sänke sein Arbeitsvermögen rasch in den Keller, wandelte er nur als schluffiger, reizbarer und zu keinem klaren Zauber mehr fähiger Mann durch die Gegend.
  


  
    Sicher, es gibt Gerüchte, einige große Magier der Vergangenheit hätten aus heiterem Himmel sowohl auf Kaffee wie auch auf Wein verzichtet und trotzdem ihre Zauber gewirkt. Dieser Gedanke ist jedoch derart abseitig, dass bis auf den heutigen Tag niemand auch nur versucht hat, das Experiment zu wiederholen.
  


  
    Nun goss Trix sich einen weiteren halben Pokal Wein ein und nahm damit vorm Herd Platz, um von Zeit zu Zeit den Spieß zu drehen, auf dass die Keule gleichmäßig bräunte.
  


  
    (In einigen Welten und Zeiten dürfte es wohl als unziemlich und tadelnswert gelten, wenn sich ein Junge von nicht einmal fünfzehn Jahren vor dem Essen ein Gläschen Wein genehmigt. Zu Trix’ Rechtfertigung – und auch zur Rechtfertigung der Welt, in der er lebte – seien daher drei Argumente angeführt: Wer je diesen Wein probiert hat, wäre erstaunt, wie leicht er ist. Wer je das Wasser dieser Welt getrunken hat, wäre erstaunt, wie der eigene Magen darauf reagiert. Und schließlich: Man nehme seinem fünfzehnjährigen Sohn doch einmal diese farbenfrohen Blechdosen mit seinen geliebten alkoholfreien Getränken weg und studiere aufmerksam die Bestandteile. Und? Wer wollte nun noch behaupten, ein Glas Wein sei schädlicher?)
  


  
    Am heutigen Alten Neuen Jahr hatte Trix sich allerdings vorgenommen, wie ein erwachsener Mann Wein zu trinken. Er fühlte sich einsam, er langweilte sich, alle hatten ihn vergessen, sogar Annette, die unten auf der Wiese zusammen mit anderen Blumenfeen feierte.
  


  
    Warum konnte nicht einfach jemand an die Tür klopfen? Seine Eltern zum Beispiel. Die mit fünf Kutschen, vierzig Soldaten und drei Karren voll mit Essen vorfuhren, um ihren durchgebrannten Sohn zu besuchen.
  


  
    Trix verzog das Gesicht. Nein, besser nicht! So sehr sehnte er sich nun auch wieder nicht nach ihnen!
  


  
    Aber warum konnte nicht die … die Fürstin Tiana anklopfen? Verfroren, müde und schneebedeckt, vor Kälte und Hunger zitternd. »Trix, ich brauche deine Hilfe!«, würde sie mit letzter Kraft herausbringen. Daraufhin würde er sie ans Feuer führen, ihr einen Pokal heißen Weins mit Kräutern geben (er hatte nur noch Pfeffer im Turm, aber bestimmt würde der es auch tun) und ihr aus der schneeverkrusteten Kleidung helfen.
  


  
    Prompt errötete Trix. Alles Weitere malte er sich nur noch in einem nebligen, dafür aber sehr aufregenden Licht aus. Ob er sich lieber irgendeine andere Fürstin oder die Tochter eines Barons vorstellen sollte? Oder dieses nette rothaarige Mädchen, die Tochter des Müllers. Ja, genau! Schließlich brauchte auch eine Müllerstochter mal Hilfe! Sie würde an die Tür klopfen …
  


  
    Poch!
  


  
    Poch, poch, poch!
  


  
    Die Schläge ließen Trix vom Stuhl hochschnellen. Der Wein schwappte über, der Spieß tanzte in der Halterung auf und ab. Von der hohen Küchendecke rieselten Staub und feine Steinchen.
  


  
    Unwillkürlich tastete Trix am Gürtel nach seinem Eipott, dem In-einer-Hand-Buch mit den Zaubersprüchen. Wenn irgendjemands Tochter derart an die Tür klopfen konnte, dann musste es die Tochter eines Riesen sein. Oder der Riese höchstselbst. Was Trix auch nicht sonderlich entzückte.
  


  
    In diesem Moment hörte Trix über sich ein leichtes Kratzen – und da begriff er, dass die Schläge nicht von unten, sondern von oben kamen! Vom Dach des Turms!
  


  
    Nun galt es, der Wahrheit tapfer ins Auge zu sehen: Ihm stand ein neues Abenteuer in den Turm. Auf das er aber lieber verzichtet hätte! Ein Abenteuer ist gut, wenn es an die Tür klopft und einen höflich darum bittet, sich auf die Suche nach etwas zu machen – aber nicht, wenn es über einem derart spektakelt, dass die Wände wackeln.
  


  
    Trotzdem blieb Trix nichts anderes übrig, als zunächst in sein Zimmer zu stürzen, um sich mit Umhang und Zauberstab zu wappnen, und dann weiter aufs Turmdach zu eilen.
  


  
    Magischer Schnee bedeckte den Garten auf dem flachen Dach. Nur die Tanne, die Sauerampfer mit bunten Lämpchen geschmückt hatte, ragte als grüner Kegel auf, doch die Dunkelheit schluckte das Licht der Zauberlaternen fast völlig.
  


  
    Trix gab sich alle Mühe, laut und herrisch mit dem Stock aufzustampfen, als er eine Runde auf dem Dach drehte. Komisch. Hier war nichts und niemand. Aber wer hatte dann den Schnee von der Tanne geschüttelt?
  


  
    »Ist hier jemand?«, rief er laut und (wie er hoffte) gebieterisch. »Wer wagt es, meine Ruhe zu stören?«
  


  
    Die nächsten Sekunden herrschte Stille.
  


  
    Bis dann über Trix eine Stimme erscholl, die zwar volltönend, dabei jedoch noch immer unterdrückt klang, als versuche jemand zu flüstern: »Du bist alt geworden, Radion Imanil Crion Sauerampfer! Ich beschwöre dich bei deinem wahren Namen, mir keinen Schaden zuzufügen! Auch wenn du ein Tattergreis geworden bist, verhutzelt und eingeschrumpft!«
  


  
    Trix sank das Herz in die Hose. Sehr langsam wandte er den Kopf der Stimme zu.
  


  
    »Dann wollen wir doch mal sehen, wie am Neujahrsbaume die Lichter brennen!«, flüsterte die Donnerstimme und ein Flammenstrahl schlug auf die nadlige Schönheit ein. Der Baum ging in einem blendenden Feuer auf. Und da wusste Trix, mit was – genauer: mit wem – er es zu tun bekommen würde.
  


  
    Hoch über ihm, auf der soliden Hühnerstange aus Eisenholz, hockte ein riesiger, ein gewaltiger, orangefarbener Drache.
  


  
    Sicher, wenn man die Sache wissenschaftlich anging, sich eine Schnur nahm, den Drachen von der stacheligen Schwanzspitze bis zu den nach vorn weisenden, gedrehten Hörnern ausmaß, eine maßstabgetreue Zeichnung anfertigte und diese mit den Schaubildern zum Handbuch der Dragonologie verglich, dann musste man wohl zugeben, einen nur mittelprächtigen Vertreter der Spezies vor sich zu haben. Ja, sogar einen kleinen. Ein Drächlein, nicht länger als zehn Meter, mit einer Flügelspannweite von kaum zwanzig Metern. Selbst seine Flamme ließ zu wünschen übrig, denn die brachte nicht einmal die Steine zum Schmelzen.
  


  
    Dräut allerdings über einem so ein Lindwürmchen, ist die Idee, nach einem Maßband zu greifen und die Länge des Untiers zu ermitteln, wohl das Letzte, was einem einfällt. Vor allem weil es wohl auch das Letzte wäre, was man täte.
  


  
    »Oh«, brachte Trix heraus. »Oooh!«
  


  
    »Mist«, stöhnte der Drache, der Trix mit kullerrunden Augen ansah. »Du bist gar nicht Radion Imanil Crion Sauerampfer!«
  


  
    »… nein«, stammelte Trix.
  


  
    »Könntest du mir in dem Fall vielleicht deinen geheimen Namen verraten, damit ich mich gegen dich schützen kann?«
  


  
    »Nein.« Trix wäre natürlich ohne Umschweife mit diesem Namen herausgerückt – wenn er gewusst hätte, worum es eigentlich ging.
  


  
    »Als ob ich’s nicht geahnt hätte«, murmelte der Drache und hüllte Trix mit seinem heißen Atem ein. »Tief in meinem Innern wusste ich, dass die Geschichte schlecht ausgeht.«
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    »Wenn du Sauerampfer wärst«, fuhr der Drache fort, »wäre ich gegen deine mächtige Magie gefeit. Dann hätte ich dir mein Problem vorgetragen, dich an deine Ehrenschuld erinnert und wäre mir deiner Hilfe sicher gewesen. Du aber bist ein ganz anderer Zauberer! Dir gegenüber bin ich völlig schutzlos!«
  


  
    Das ließ Trix etwas hoffnungsfroher in die Zukunft blicken.
  


  
    »Deshalb muss ich dich nun töten«, kündigte der Drache traurig an. »Ach, wie mir das widerstrebt …«
  


  
    Dennoch atmete er geräuschvoll ein und spie Trix sein Feuer entgegen. Der konnte sich gerade noch wegducken, so dass nur der Saum seines Umhangs etwas anschmurgelte.
  


  
    »Steh gefälligst still!«, schrie der Drache. »Verbrennungen der oberen Hautschichten sind außerordentlich schmerzhaft! Aber wenn ich dich exakt treffe, verlierst du auf der Stelle das Bewusstsein und brennst nieder, ohne was zu merken!«
  


  
    Daraufhin holte der Drache erneut Luft.
  


  
    »Ein unsichtbarer Schild aus Luft und Eis schirmt den jungen Zauberer ab«, hob Trix an – merkte aber gerade noch rechtzeitig, wie ungerührt diese Worte den Drachen ließen, weshalb er es auch diesmal vorzog, zur Seite zu springen.
  


  
    Eine weitere Feuersalve schoss an Trix vorbei.
  


  
    »Was soll die Zaubersprücheklopferei?«, fragte der Drache. »Als ob Magie eine Drachenflamme aufhält!«
  


  
    »Hör jetzt endlich auf!«, rief Trix, als der Drache abermals ansetzte, Feuer zu spucken. »Das gehört sich nicht!«
  


  
    Und das half seltsamerweise. Der Drache hüstelte und zappelte verlegen auf seiner Stange herum. »Stimmt ja. Aber es hat doch niemand was gesehen, oder?«
  


  
    »Wie kommst du denn darauf?«, log Trix inspiriert. »Hunderte und Aberhunderte von Schutzgeistern umschwirren den Turm! Wenn du mich tötest, wird die ganze Welt Wind davon bekommen!«
  


  
    »Das habe ich nicht gewusst«, gab der Drache geknickt zu. »Also gut, dann spielen wir eben!«
  


  
    »Bitte?«
  


  
    »Bei einer Erstbegegnung von Mensch und Drache geben sich beide Seiten gegenseitig Rätsel auf. Wenn ich die Antworten auf deine Fragen kenne, habe ich das Recht, dich zu töten. Wenn nicht, trennen wir uns in Frieden.«
  


  
    »Und was ist, wenn ich deine Rätsel löse?«
  


  
    »Dann nenne ich dir meinen geheimen Namen. Damit erhältst du Macht über mich«, antwortete der Drache brummig. »Eingeschränkte Macht, versteht sich. Was ist, wer fängt an?«
  


  
    »Ihr Drachen seid aber Meister in allen Rätselspielen …«
  


  
    »Klar! Gut, wenn du nicht zu Potte kommst … Hier mein erstes Rätsel! Sommers wie winters von einer Farbe – was ist das?«
  


  
    »Eine Tanne«, sagte Trix und bedachte den Drachen mit einem ungläubigen Blick. »Oder jeder andere Nadelbaum.«
  


  
    »Wenn du dich bitte für eine Antwort entscheiden würdest!«
  


  
    »Eine Tanne!«
  


  
    »Stimmt«, knurrte der Drache traurig. »Eins zu null für dich. Jetzt bist du dran.«
  


  
    »Also …«, murmelte Trix. »Ja! Wie viele Kisten mit Gold stehen in der Schatzkammer von Marcel dem Lustigen?«
  


  
    »Vierundachtzig große und volle, sechs mittelgroße und drei kleine. Hinzu kommen noch vierzehn Pfund Gold in Form von Bruch und minderwertigem Schmuck.«
  


  
    Trix klappte der Unterkiefer runter.
  


  
    »Wir Drachen wissen alles über Gold«, prahlte sein Gegner. »Eins zu eins. Meine nächste Frage: Hundert Mäntel und alle ohne Knöpfe – was ist das?«
  


  
    »Ein Kohlkopf«, antwortete Trix.
  


  
    »Du hast dich gut vorbereitet, junger Magier!«, donnerte der Drache. »Zwei zu eins. Ich warte auf deine nächste Frage!«
  


  
    »Wie viel Menschen leben in Bossgard?«, fragte Trix und sah zu den Lichtern am Horizont hinüber. Rein zufällig hatte er die Zahl gestern auf dem Markt aufgeschnappt.
  


  
    »Achthundertvierundsechzig!«
  


  
    »Falsch!«, frohlockte Trix. »Es sind achthundertdreiundsechzig!«
  


  
    »Nein! Ich habe recht! Vor einer Stunde hat die Frau des Steinmetzen eine Tochter zur Welt gebracht!«
  


  
    Das dämpfte Trix’ Triumph.
  


  
    »Wir Drachen wittern Menschen!«, brüstete sich der Drache. »Das müssen wir, wenn wir überleben wollen. Zwei zu zwei! Also, meine dritte Frage! König Marcel der Großherzige musste einen Zauberer bestrafen, zeigte sich aber zu Scherzen aufgelegt. Als der Zauberer zum Schafott geführt wurde, teilte er ihm deshalb mit: ›Sprich deine letzten Worte! Wenn du die Wahrheit sagst, hängen wir dich. Wenn du lügst, schlagen wir dir den Kopf ab!‹ Der Zauberer dachte kurz nach und sagte dann seine letzten Worte. Danach blieb dem König nichts anderes übrig, als die Todesstrafe aufzuheben, denn das Wort des Königs ist heilig. Was hat der Zauberer gesagt?«
  


  
    »Das gilt nicht!«, jammerte Trix. »Das ist viel zu schwer!«
  


  
    »Habe ich dir vielleicht versprochen, dir die ganze Zeit nur Pipifax aufzugeben?!«, blaffte der Drache. »Die Zeit läuft! Du hast eine Minute!«
  


  
    »Wessen wurde der Zauberer beschuldigt?«, fragte Trix.
  


  
    »Das tut nichts zur Sache. Ein König findet immer etwas, das er einem Zauberer anhängen kann.«
  


  
    Trix dachte fieberhaft nach.
  


  
    Der Drache pfiff fröhlich vor sich hin – worauf aus seinem Maul kleine Flammen aufzüngelten.
  


  
    »Darf ich mir Hilfe holen?«, erkundigte sich Trix. »Oder könnten wir kurz Pause machen?«
  


  
    »Du hast noch zehn Sekunden«, verkündete der Drache.
  


  
    In Trix’ Gehirn ratterte es förmlich. Wenn der Zauberer die Wahrheit sagt, wird er erhängt, wenn er lügt, enthauptet. Die Anklage selbst ist unerheblich … Also musste der Zauberer etwas zur Strafe gesagt haben, zu den Worten des Königs …
  


  
    »Die Zeit ist um«, verkündete der Drache feierlich. »Und?«
  


  
    »Der Zauberer hat gesagt … also …« Vor Aufregung schwirrte Trix der Kopf. Er hatte den Eindruck, nicht auf dem Dach von Sauerampfers Turm zu stehen, sondern in einem Raum voller Spiegel mit lauter Weisen um sich herum zu sitzen. Und jeder einzelne dieser Weisen kannte die Antwort, nur er, Trix, kam einfach nicht darauf. Die Weisen raunten einander bestürzt etwas ins Ohr, fassten sich an den Kopf und fuhren sich vielsagend mit der Hand über die Kehle.
  


  
    »Der Zauberer hat gesagt: ›Ich werde enthauptet!‹«, rief Trix.
  


  
    »Das hat dir jemand vorgesagt!«, jaulte der Drache.
  


  
    »Ach ja? Und wer?«
  


  
    »Dann erkläre mir, wie du darauf gekommen bist!«
  


  
    »Also … der Zauberer musste etwas sagen, dass die Worte des Königs nichtig machte. Deshalb hat er gesagt, ihm würde der Kopf abgeschlagen. Würde er aber tatsächlich geköpft, hätte er die Wahrheit gesagt, müsste also gehängt werden. Aber wenn er gehängt werden würde, dann hätte er gelogen – und dann hätte ihm der Kopf abgeschlagen werden müssen!«
  


  
    »Drei zu zwei!«, knurrte der Drache nach langem Schweigen. »Die Antwort stimmt.«
  


  
    »Und?«, fragte Trix. »Was ist mit dem Zauberer passiert?«
  


  
    »Was wohl? Er hat vierzig Jahre im Gefängnis gesessen und ist an Altersschwäche gestorben«, brummte der Drache. »Und jetzt lass dein drittes Rätsel hören!«
  


  
    »Was befindet sich in dem Geheimfach?«
  


  
    »In welchem Geheimfach?«
  


  
    »In meinem Zimmer steht ein Schreibtisch. In ihm befindet sich ein Geheimfach. Was enthält es?«
  


  
    »Aber wenn da gar nichts drin ist, gilt die Frage nicht!«
  


  
    »Es … ist schon etwas drin«, nuschelte Trix. »Ja, genau, da ist etwas drin! Etwas, das du genauso sehr brauchst wie ich. Etwas, ohne das wir alle sterben würden. Etwas, das alles Leben in der Welt aufrechterhält.«
  


  
    Der Drache dachte nach.
  


  
    »Du hast eine Minute«, höhnte Trix.
  


  
    »Ein großer Zauber zur Existenzsicherung?«, schlug der Drache vor.
  


  
    »Nein!«, rief Trix aus. »Sondern Luft! In dem Fach ist Luft! Verstehst du das, du geschuppter Einfaltspinsel?«
  


  
    »Luft – das ist doch wie nichts!«
  


  
    »Im Gegenteil! Ohne Luft könntest du nicht fliegen, atmen oder Feuer spucken. Du willst ja wohl nicht behaupten, das wäre nichts?! Drei zu zwei für mich! Du hast verloren! Nenn mir deinen geheimen Namen!«
  


  
    »Mein geheimer Name …« Der Drache schluckte schwer. »Mein geheimer Name ist Ilin Badulla Mummrich.«
  


  
    »Ilin Badulla … Mummrich?«, wiederholte Trix.
  


  
    »Du kannst mich einfach Ilin nennen«, sagte der Drache. »Oder Badulla.«
  


  
    »Ich beschwöre dich bei deinem geheimen Namen, Ilin Badulla Mummrich, mir kein Übel zuzufügen, sei es bewusst oder unbewusst, offen oder verborgen, geplant oder zufällig!«, sprach Trix feierlich aus. »Und ich verspreche dir, dich einfach Ilin zu nennen.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Bist du aus Samarschan?«, fragte Trix nun entspannt.
  


  
    »Ja.« Der Drache schob plötzlich den Kopf unter den Flügel und zog den Schwanz ein. »Direkt aus dem Herzen der sengenden Wüste …«, hauchte er noch.
  


  
    »Was hast du denn mit einem Mal?«, fragte Trix.
  


  
    »Lass mich! Drei Tage und drei Nächte bin ich geflogen. Zahllose Gefahren habe ich bestanden. Und wofür? Nein, ich muss mich beruhigen! Deshalb habe ich die Stellung des Drachenkindes im Ei angenommen.«
  


  
    Um Ilin Zeit zu geben, sich zu beruhigen, löschte Trix die glimmenden Überreste der Tanne mit etwas Schnee und betrachtete eine Weile die hellen Lichter Bossgards, wo die Menschen das Alte Neue Jahr feierten und der Steinmetz obendrein die Geburt seiner sechsten Tochter in Folge. Irgendwann drehte er sich wieder dem Drachen zu.
  


  
    »Ich bin im Ei«, murmelte der Drache. »Niemand tut mir etwas. Alles ist gut. Mich beschützt die feste Schale. Alles ist gut. Hier drin ist es warm und ruhig. Niemand tut mir etwas.«
  


  
    »Ilin?«, sagte Trix.
  


  
    Unter dem Flügel schob sich die Schnauzenspitze hervor, und der Drache linste ihn mit einem Auge an.
  


  
    »Möchtest du etwas essen?«
  


  
    Daraufhin schob Ilin den Kopf ganz heraus. »Was steht denn auf dem Speiseplan? Eine junge Prinzessin?«
  


  
    »Du isst Prinzessinnen?«
  


  
    »Natürlich nicht! Aber ihr Menschen bietet uns Drachen doch ständig eine Prinzessin an«, antwortete Ilin bitter. »Ihr seid der verrückten Überzeugung, ein rohes, intelligentes Wesen sei einer gebratenen Schweinskeule vorzuziehen – selbst wenn die leicht angebrannt ist.«
  


  
    Trix schnupperte. »Oh!«, rief er. »Warte hier! Ich bin gleich wieder da! Flieg ja nicht weg!«
  


  
    Eine halbe Stunde später saßen sie auf dem Dach (der Drache war sogar von der Stange gekommen und hatte sich direkt in Sauerampfers Gemüsegarten gepflanzt) und aßen Schweinefleisch mit Kartoffeln. Der Drache spülte das Fleisch mit einem Fässchen Bier hinunter, das Trix eigens angeschleppt hatte. Trix war so klug, den teuren und seltenen Bergkaffee zu trinken.
  


  
    »Oh, ich Unglücksdragon!«, gestand Ilin, während er manierlich ins Fleisch biss. »Sauerampfer war meine einzige Hoffnung. Es heißt, er sei sehr streng, aber auch sehr stark.«
  


  
    »Mhm.«
  


  
    »Sauerampfer steht bei meiner Familie in einer Ehrenschuld. Deshalb wollte ich ihn um Hilfe bitten … Was machst du eigentlich hier, junger Zauberer? Hast du Sauerampfer in einem Duell besiegt? Oder ist er fortgezogen und hat dir seinen Turm überlassen?«
  


  
    »If bin fein Füler«, sagte Trix mit vollem Mund.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich bin sein Schüler! Und er ist auf einem Kapitel.«
  


  
    Daraufhin sprang Ilin auf, legte den Kopf in den Nacken und schickte eine Flammensäule gen Himmel.
  


  
    »Was ist denn jetzt schon wieder?«, rief Trix aus (auch wenn er an diesem Abend bereits mehr ausgerufen hatte als im ganzen letzten Monat).
  


  
    »Welch Wendung! Welch Glück!«, frohlockte der Drache. »Als Sauerampfers Schüler geht seine Schuld nämlich auf dich über, wenn er nicht vor Ort ist!«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ich schwöre es bei meiner Mama!«, beteuerte Ilin und presste sich die Pfote aufs Herz. »So will es das Gesetz. Und das Gesetz der Ehre gilt sogar noch mehr als mein geheimer Name!«
  


  
    »Und was heißt das?« Trix verkrampfte sich.
  


  
    »Das heißt, dass du mit mir nach Samarschan kommst«, verkündete Ilin feierlich. »Und mir hilfst, die Welt zu retten!«
  


  
    »Ich glaube, ich habe keine Sekunde daran gezweifelt, dass es genau darauf hinausläuft«, sagte Trix schicksalsergeben.
  


  
    Hektisch, wenn auch fröhlich sind die Siebensachen gepackt, wenn eine Reise winkt. Die Dienerinnen stopfen noch geschwind die Weißwäsche und die Hemden, der Kutscher schmiert die Achsen, die Kinder schmuggeln all ihr Spielzeug in die Koffer, die Frau packt Döschen mit Salben und aromatische Salze gegen Erkältung ein.
  


  
    Schlicht, wenn auch schmerzlich sind die Vorbereitungen, wird jemand in Verbannung geschickt. Ein Bündel mit einem harten Brotkanten, Unterkleidung zum Wechseln, das Schreiben des Königs mit dem Befehl, dich zur Grenze zu geleiten und dich dort mit Schimpf und Schande außer Landes zu jagen. Kurz vor Aufbruch schluckst du den Familienschmuck hinunter, in der Hoffnung, bis zur Grenze nicht allzu sehr durchgeschüttelt zu werden.
  


  
    Lockt jedoch ein Abenteuer, dann sind die Vorbereitungen etwas ganz Besonderes. Was musste ein junger Magier da alles bedenken! Sein Eipott und den Zauberstab durfte er auf keinen Fall vergessen. Die Reste der verkohlten Schweinskeule und etwas Zwieback nahm er besser auch mit. Eine Flasche mit Wasser, ein Messer und ein Päckchen Streichhölzer, ein frisches Hemd und ein paar Hosen zum Wechseln (erfahrene Avventuristen versichern, man könne auf das saubere Hemd verzichten und solle stattdessen lieber zwei paar Hosen mitnehmen – falls man diese besitzt, natürlich) … das dürfte wohl alles sein, oder?
  


  
    Halt! Eine Nachricht für Sauerampfer!
  


  
    Trix knabberte am Bleistift, legte ihn wieder weg, griff nach der Feder und spitzte sie sorgfältig an, nur um doch wieder den Bleistift zur Hand zu nehmen – und die Feder noch einmal anzuspitzen.
  


  
    Dann fasste er sich ein Herz.
  


  
    Teurer und hochverehrter Lehrer,

    Magister Radion Sauerampfer!
  


  
    Wenn Ihr diese Zeilen lest, werde ich schon weit weg sein. Bis zum Alten Neuen Jahr bleibt nur eine Stunde, und ich breche jetzt gleich nach Samarschan auf. Ein Euch bekannter Drache, dessen Namen ich hier verschlüsselt als I.B.M. wiedergebe, ist zum Turm gekommen, um die Begleichung Eurer Ehrenschuld zu verlangen. Da Ihr abwesend wart, ist die Schuld auf mich übergegangen. Was genau der Drache von mir erwartet, weiß ich nicht, doch ich hoffe inständig, dass es weder der Ehre eines Zauberers noch den Interessen unseres geliebten Königreichs zum Schaden gereicht. Ich schwöre, Euch alle Ehre zu machen und mit Bedacht zu zaubern sowie mir stets der Verantwortung bewusst zu sein, die auf jedem echten Zauberer ruht.
  


  
    Euer geliebter Schüler Trix Solier
  


  
    Trix las noch einmal alles durch, strich das Wort geliebter durch, ersetzte es durch ergebener und fügte noch hinzu:
  


  
    Die Vase in Eurem Arbeitszimmer habe nicht ich zerbrochen, sie ging kaputt, als I.B.M. auf dem Turm sein Feuer auf mich gespuckt hat. Ich werde Euch aus Samarschan eine neue mitbringen, die noch schöner ist.
  


  
    Das war’s, jetzt konnte es losgehen.
  


  
    »Du musst ans Ende noch TS setzen«, riet ihm jemand in seinem Rücken. »Das ist die Abkürzung für Trix Solier. Das macht man so, wenn nach dem eigentlichen Text noch etwas folgt.«
  


  
    »Oh, Annette«, sagte Trix. »Äh ja, danke.«
  


  
    »Und vor deine Ergänzung musst du PS hinkritzeln«, fuhr die Blumenfee fort, die hinter Trix durch die Luft schwebte.
  


  
    »Und was heißt das?«
  


  
    »Pirouettendrehendes Schwein!«, rief Annette mit tränenerstickter Stimme. »Penibler Schuft! Pottstausiger Sturkopf!«
  


  
    »Was … was ist denn?«, fragte Trix verlegen.
  


  
    »Du wolltest also ohne mich losfliegen, ja? Wolltest mich einfach im Stich lassen?«
  


  
    »Annette …«
  


  
    »Ohne dich sterbe ich!«, jaulte Annette. »Das weißt du ganz genau!«
  


  
    »Unterwegs ist es eiskalt! Und in Samarschan brütend heiß!«
  


  
    »Dummkopf! Ich bin dein Familiar! Ich bin deine magische Gefährtin! Wenn ich länger von dir getrennt werde, erlischt der Zauber und ich sterbe!«
  


  
    Trix blickte beschämt nach unten. »Wirklich?«
  


  
    »Ich habe nicht die Absicht, die Probe aufs Exempel zu machen«, blaffte Annette.
  


  
    »Ich auch nicht«, versicherte Trix. »Also gut, schlüpf in meine Innentasche!«
  


  
    »Willst du tatsächlich mit diesem Drachen fliegen?«
  


  
    Trix nickte bloß.
  


  
    »Drachen sind unglaublich durchtrieben«, teilte Annette ihm mit. »Sie werden uralt, da haben sie genug Zeit, sich sämtliche Tricks und Kniffe anzueignen. Sicher, sie lügen nie offen, das halten sie für unfair. Aber ein bisschen mogeln … Und auf das Leben eines Menschen, sei er nun ein Zauberer oder nicht, da spucken sie drauf – und zwar mit Feuer!«
  


  
    »Essen sie auch Menschen?«
  


  
    »Wenn es nichts anderes gibt, schon. Aber darum würde ich mir keine Sorgen machen. Pass lieber auf, dass er dich nicht übers Ohr haut.«
  


  
    »Ich kenne ja seinen geheimen Namen.«
  


  
    »Trotzdem«, beharrte Annette und landete auf Trix’ Schulter, von wo sie geschickt in die Innentasche seines Umhangs schlüpfte. »In Ordnung! Brechen wir auf!«
  


  
    Ehrlich gesagt erstaunte Trix das. Er hatte erwartet, dass Annette alles daransetzen würde, ihn von dieser Reise abzuhalten, und darauf bestehen würde, er solle Sauerampfers Rückkehr abwarten. Stattdessen …
  


  
    Schulterzuckend griff Trix nach einer Kerze, sah sich ein letztes Mal in seinem Zimmer um und begab sich, das Bündel mit seinen Sachen über der Schulter, aufs Dach.
  


  
    Ilin Badulla schlug bei seinem Auftauchen erfreut mit den Flügeln. »Du hast mich nicht angelogen, junger Magier! Ach, ich bin doch der glücklichste aller Drachen! Jetzt hör mir zu! Bring dich zur Drei-Brunnen-Oase, die nördlich der Hauptstadt Samarschans, der prachtvollen Stadt Dachrian, liegt. Dort werden wir uns in drei Tagen und drei Nächten wiedertreffen, bei gutem Wind und günstigen Flugbedingungen vielleicht auch schon eher.«
  


  
    »Warte!«, rief Trix. »Ich kann mich nicht dahinbringen!«
  


  
    »Warum nicht?«, fragte der Drache befremdet. »Beherrschst du die Teleportation etwa nicht? Uns Drachen ist diese Art der Fortbewegung nicht gegeben, da dafür eine magische Kraft nötig ist, die proportional zur Körpergröße …«
  


  
    »Ich bin da noch nie gewesen«, wand sich Trix heraus. »Und selbst der erfahrenste Magier kann sich nicht an einen Ort teleportieren, den er nicht kennt.«
  


  
    »Oh!«, stieß Ilin betrübt aus. »Mhm … Und wenn ich dir eine sehr lange und sehr schöne Ballade über die Oase vortrage, damit du sie dir klar und deutlich vorstellen kannst? Pass auf! Heiß rieselt der Sand, matt stapft das Kamel durchs Land. Trockenheit sich auf deine Lippen legt, der Turban dir am Kopfe klebt. Der Mantel lastet auf dir schwer wie ein Teppich, dein einziger Gedanke: trinken will ich. Weit und breit nicht eine Spur im Sand, doch was erwartest du auch im Wüstenland? Karawanenführer, bist du erneut vom Weg abgekommen, wirst du meinen Stock zu spüren bekommen! Oh, die Drei Brunnen, wo sind sie geblieben …« Der Drache verstummte und schüttelte den Kopf. »Herrje, das klappt nicht. In deiner Sprache klingt das irgendwie nicht sonderlich überzeugend. Was sollen wir jetzt bloß machen?«
  


  
    »Ich habe gedacht, ich könnte mit dir fliegen«, gestand Trix.
  


  
    »Mit mir?«, fragte Ilin. »Wisse, junger Zauberer …«
  


  
    »Du kannst mich einfach Trix nennen.«
  


  
    »Ist das dein geheimer Name?«, wollte der Drache wissen.
  


  
    »Nein, natürlich nicht.«
  


  
    »Schade. Also, Trix, ein Drache ist kein Kamel. Es liegt unter unserer Würde, einen Menschen zu tragen … es sei denn, in den Klauen!«
  


  
    »Das schmink dir ab!«, entgegnete Trix. »Ich fliege auf deinem Rücken. In den Chroniken habe ich sogar entsprechende Abbildungen gesehen.«
  


  
    »In den Chroniken siehst du auch Abbildungen, die dir die Schamesröte ins Gesicht treiben«, beschied ihm Ilin von oben herab. »Nein … das gehört sich einfach nicht. Außerdem wäre es ehrlich gesagt ziemlich anstrengend.«
  


  
    »Anstrengend?«, fragte Trix erstaunt zurück. »Aber du bist doch so groß! Und ich bin klein. Und dünn.«
  


  
    »So klein nun auch wieder nicht. Glaubst du etwa, nur weil wir groß sind, können wir alles durch die Gegend schleppen?«
  


  
    »Äh …«
  


  
    »Wir Drachen sind nämlich eigentlich federleicht!«, hauchte Ilin. »Stark, aber leicht. Ich wiege etwa so viel wie ein Mensch.«
  


  
    »Was?«, entfuhr es Trix. »Tisch mir doch keine Lügen auf!«
  


  
    »Dann überzeug dich selbst!«, verlangte Ilin. »Versuch, mich hochzuheben.«
  


  
    Trix packte unsicher eine der riesigen Pfoten. Natürlich schaffte er es nicht, den Drachen zu stemmen, aber er hob ihn immerhin ein kleines Stück vom Dach hoch.
  


  
    »Wie sollten wir denn sonst fliegen?«, fragte Ilin. »Das klappt nur, weil wir so leicht sind. Bei uns ist alles hauchzart. Die Knochen, die Schuppen … sogar die Fangzähne. Wenn mir ein Zahn rausfällt, dann schwimmt er auf dem Wasser!«
  


  
    »Ist nicht wahr!«, staunte Trix. »Aber ich kann mich wirklich nicht zu den Drei Brunnen teleportieren. Natürlich könnte ich dahin reiten, aber das würde zwei, drei Monate dauern.«
  


  
    »Du musst Flüsse und Berge überqueren, da würde es sicher …« Ilin seufzte schwer. »Dann sei es eben so. Aber versprich mir, niemandem je ein Wort davon zu sagen, dass du auf einem Drachen geflogen bist.«
  


  
    »Ich schwöre es!«, sprach Trix.
  


  
    »Dann klettere auf meinen Rücken!«
  


  
    Wie leicht der Drache auch sein mochte, solide war er. Die Schuppen waren sogar derart hart, dass sie pikten.
  


  
    Und sie waren glitschig.
  


  
    »Ich werde runterfallen«, bemerkte Trix. »Ganz bestimmt.«
  


  
    »Das haben wir gleich.«
  


  
    Daraufhin richteten sich die Schuppen auf dem Rücken auf. Trix rutschte in eine tiefe Mulde zwischen den Schulterblättern, die mit weichem, federleichtem Fell bewachsen war. Dann schlossen sich die Schuppen bis auf ein kleines Loch über ihm. Durch die Öffnung schimmerten der dunkle Himmel, Wolken und vereinzelte Sterne.
  


  
    Der Drache watschelte zum Rand des Dachs, kraxelte auf die Brüstung, breitete die gewaltigen Flügel aus und schlug ein paar Mal mit ihnen.
  


  
    Dann sprang er in die Tiefe!
  


  
    Trix sank das Herz in die Hose und ihm schwindelte. Ilin fand jedoch mühelos in den Gleitflug, stieg auf und flog über die nächtliche Erde dahin.
  


  
    »Klasse!«, rief Trix begeistert. Er lag in der Kuhle auf dem Drachenrücken noch bequemer als in seinem Bett. »Nie hätte ich gedacht, dass es so angenehm ist, auf dir zu fliegen!«
  


  
    »Genau deshalb wollen wir ja auch nicht, dass die Menschen davon erfahren!«, brüllte der Drache. »Kannst du dir vorstellen, wie das enden würde?«
  


  
    Das konnte Trix. Zunächst würden die Menschen die Drachen überreden, sie über große Entfernungen hinweg zu befördern. Dann würden sie ihnen ihre Eier stehlen oder abkaufen (schließlich ist die Liebe der Drachen zu Gold allgemein bekannt). Und danach würden die Menschen sie zwingen, Adlige und Zauberer zu transportieren.
  


  
    »Ich werde niemandem etwas davon erzählen!«, rief Trix. »Ehrenwort!«
  


  
    Ilin erwiderte nichts. Er flog nach Südosten, links und rechts neben Trix bewegten sich die enormen Schultergelenke rhythmisch auf und ab, im Bauch des Drachen blubberte es immer mal wieder leise. Das ist das schönste Alte Neue Jahr, das ich je erlebt habe!, dachte Trix noch, ehe er einschlummerte. Noch vor Tagesanbruch wachte er jedoch völlig durchgefroren auf.
  


  
    »Ilin!«, rief er. »Könntest du etwas tiefer fliegen? Hier ist es verdammt kalt!«
  


  
    Der Drache holte daraufhin nur tief Luft, worauf es in seinem Bauch noch stärker gluckerte – und sich sein Körper unverzüglich aufheizte.
  


  
    »Vielen Dank!«, sagte Trix. »Genau das habe ich jetzt gebraucht.«
  


  
    Ilin stieß geräuschvoll eine Flamme aus, sparte sich aber ansonsten jeden Kommentar.
  


  
    Am Morgen machten sie am Waldrand Rast. Obwohl auch hier noch Winter herrschte, die Luft kalt, der Boden hart und gefroren war, gab es keinen Schnee mehr. Trix erledigte sein Geschäft in den Büschen, Ilin flog zu einem Feld und blieb dort ein paar Minuten sitzen, aufgeplustert und immer wieder zu Trix rüberschielend. Anschließend flog er auf Jagd und kam mit ein paar (gebratenen) Rebhühnern zwischen den Zähnen zurück. Trix aß eins davon, die anderen schlang der Drache hinunter, um sogleich sein Lamento anzustimmen: »Was für kleine Vögel ihr habt. Bei uns in Samarschan, da sind die Vögel groß wie Kühe! Und sie fliegen auch nicht weg.« Der Drache kratzte sich mit der Flügelspitze die Nase. »Allerdings können die Biester unglaublich schnell laufen und schlagen wie wild aus.«
  


  
    »Sag mal, Ilin.« Bei Tageslicht konnte Trix den Drachen endlich genau inspizieren. »Hast du nur zwei Pfoten?«
  


  
    »Wie viel sollte ich denn deiner Meinung nach sonst haben?«, blaffte Ilin. »Zwei Pfoten, zwei Flügel! Das reicht völlig!«
  


  
    Er schob einen Flügel vor und pulte mit den Krallen, die an der Beuge des Flügels saßen (da, wo bei Menschen der Ellbogen ist), geschickt zwischen den Zähnen herum.
  


  
    »Aber Drachen werden normalerweise mit vier Pfoten und Flügeln gezeichnet«, brachte Trix hervor.
  


  
    »Und wir zeichnen Menschen normalerweise in Rüstung und mit einem riesigen Schwert.« Ilin legte die Flügel wieder an. »Mit vier Pfoten und zwei Flügeln hätte ich sechs Extremitäten. Dann wäre ich ein Insekt. Sehe ich deiner Meinung nach etwa aus wie eine Fliege?«
  


  
    »Bestimmt nicht!«, versicherte Trix.
  


  
    »Zwei Pfoten und zwei Flügel und Schluss«, sagte Ilin.
  


  
    Nach Trix’ Ansicht sah der Drache, wie er da auf seinen zwei Pfoten hockte, eher wie ein gigantisches orangefarbenes Küken aus. Diesen Gedanken behielt er jedoch klugerweise für sich.
  


  
    »Sind Drachen magische Wesen?«, fragte Trix nun.
  


  
    »Magischer geht gar nicht!«, entgegnete Ilin.
  


  
    Da kam Annette brummend unter Trix’ Umhang herausgeflogen. »Das ist gelogen! Ihr seid kein bisschen magisch!«
  


  
    Der Drache kniff die Augen zusammen und sah Annette aufmerksam an. »Was ist das nun schon wieder? Ein Parasit, der auf deinem Körper lebt?«
  


  
    Vor Empörung verschlug es Annette glatt die Sprache. Zornbebend verstreute sie bunten Blütenstaub in der Luft.
  


  
    »Das ist eine Fee!«, sagte Trix. »Meine Fee. Mein Familiar. Sie ist ein Zauberwesen und ungeheuer stark!«
  


  
    »Du bist in der Tat ein großer Zauberer, selbst wenn du noch ein Schüler bist«, murmelte Ilin. »He, Fee, ich wollte dich nicht beleidigen! Wir magischen Wesen …«
  


  
    »Ich bin magisch!«, keifte Annette. »Minotauren sind magisch. Greifen, Mantikore und Einhörner sind magisch. Aber ihr Drachen seid genauso unmagisch wie Menschen, Elfen und Zwerge!«
  


  
    »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Ilin.
  


  
    »Weil ein magisches Wesen von Geburt an zaubern kann! Ihr aber müsst das erst lernen! Und nur weil ihr so lange lebt, könnt ihr so viel!«
  


  
    »Das habe ich nicht gewusst«, gestand Ilin. »Ich habe immer angenommen …«
  


  
    »Das weiß ja wohl jedes magische Wesen!«, kanzelte Annette ihn weiter ab. »Aber genau deshalb können wir euch Drachen auch nicht leiden! Immer spielt ihr euch auf, obwohl ihr eigentlich stinknormal seid!«
  


  
    »Du erkältest dich, Annette.« Trix fasste die tobende Fee mit zwei Fingern bei der Taille und steckte sie in seinen Ausschnitt. »Lass uns weiterfliegen, Ilin!«
  


  
    »Du hättest mich warnen können, dass du nicht mein einziger Fluggast bist«, grummelte der Drache.
  


  
    Den ganzen Tag flogen sie über Ländereien des Barons Ismund dahin. Sobald die Menschen den Drachen bemerkten, rannten sie aufgeregt hin und her und schickten Pfeile und Feuerwerkskörper gen Himmel. Offenbar aus Freude. Am Abend landeten Trix und Ilin auf einem Berghang, direkt neben einer Schafherde. Der Hirte war weit und breit nicht zu entdecken, so dass sie ihm keine Hammel abkaufen konnten und sich unentgeltlich versorgen mussten.
  


  
    »Hier leben sehr gastfreundliche Menschen«, beruhigte Trix den Drachen. »Sie werden bestimmt keinen Ärger machen, wenn du dir ein oder zwei Hammel nimmst.«
  


  
    Annette labte sich am Blütenstaub des wilden Edelweißes, das am Hang wuchs.
  


  
    Die Nacht über flogen sie weiter. Ilin hatte erklärt, Drachen könnten auch im Schlaf fliegen, ohne vom Kurs abzukommen. Ihre nächste Rast machten sie morgens, bereits in der Nähe von Samarschan, auf einem Hochplateau bei einer der Grenzburgen. Die Nacht über war es kalt gewesen, doch kaum war die Sonne aufgegangen, war es sehr schnell heiß geworden. Auf einer grünen Wiese öffneten blasse Feldblumen gerade ihre Kelche, woraufhin Annette erst einmal frühstücken flog. Ilin erklärte mit einem Seufzer, sie müssten jetzt hungern, denn hier gebe es nichts zu essen für sie.
  


  
    Inzwischen jagten Ilins Ausmaße und die fürchterlichen Fangzähne des Drachen Trix längst keine Angst mehr ein. Er lag völlig entspannt im Gras und sah in den klaren, blauen Himmel hinauf. »Was ist eigentlich bei euch los?«, fragte er Ilin. »Wozu brauchst du einen Zauberer?«
  


  
    »Wir Drachen von Samarschan schweben in großer Gefahr«, antwortete Ilin ausweichend.
  


  
    »Das habe ich verstanden. Aber warum?«
  


  
    »Hast du je vom Mineralisierten Propheten gehört?«
  


  
    »Hier und da habe ich was aufgeschnappt. Das ist der Anführer irgendeines Stammes, oder?«
  


  
    »Der Anführer irgendeines Stammes?«, echote Ilin. »Ja, vielleicht war er das vor einem Jahr. Möglicherweise sogar noch vor einem halben. Aber inzwischen fehlt nicht mehr viel und er ist Großwesir bei Sultan Abnuwas.«
  


  
    »Wäre das denn so schlimm?«
  


  
    »Du bist zwar ein mächtiger Zauberer«, sagte Ilin, »aber politisch völlig unbeleckt. Der Sultan Abnuwas entscheidet in Dachrian rein gar nichts. Das Sagen hat einzig und allein der Großwesir. Akhsogud hat dieses Amt seit vielen Jahren inne. Er ist ein friedliebender und den Freuden des Lebens zugeneigter Mann, der an der Universität von Fatalum studiert hat. Unter ihm kehrten in Samarschan Ruhe und Ordnung ein, er hat mit eurem Königreich einen Friedensvertrag geschlossen und sogar Handelsbeziehungen zu den Kristallenen Inseln angeknüpft. Seit der Nomadenführer Abrakadasab – möge sein Name meinen Mund nicht entweihen! – sich jedoch zum Mineralisierten Propheten erklärt hat, sieht alles anders aus! Ganz Samarschan, von den Bergen in Amalaya bis hin zu den Salzsümpfen in Barokko, von der Quarxsee bis zur Einkuschwüste, ist ihm jetzt ergeben. Nur in Dachrian ist noch alles beim Alten. Das dürfte sich aber bald ändern. Spätestens in einem Monat kommen nämlich die Stammesführer in der Hauptstadt zusammen und rufen Abrakadasab zum neuen Großwesir aus. Und das Erste, was der tun wird, ist, eurem Königreich den Krieg zu erklären!«
  


  
    Die zahllosen unbekannten Namen hatten Trix völlig verwirrt.
  


  
    »Und dieser Abkra … Akku …«
  


  
    »Abra«, soufflierte der Drache. »Du meinst doch Abrakadasab, den MP?«
  


  
    »Genau. Der will also unbedingt in den Kampf ziehen?«
  


  
    »Nein, er predigt den Frieden in der ganzen Welt. Nur möchte er diese Welt währenddessen regieren.«
  


  
    »Ach so!«, antwortete Trix. »Das kennen wir doch schon. Wir kämpfen, dann söhnen wir uns wieder aus.«
  


  
    »Oh nein, diesmal wird die Geschichte anders ausgehen. Abrakadasab wird nämlich nicht umsonst Mineralisierter Prophet genannt! Er gebietet über eine Kraft, die nicht nur jede menschliche, sondern auch jede magische übertrifft.«
  


  
    »Und auch die der Drachen?«
  


  
    Ilin hüllte sich in Schweigen.
  


  
    »Ganz schlecht«, brachte Trix hervor. »Trotzdem! Wir haben viele große Zauberer, eine gewaltige Armee und ein riesiges Land, da können wir den Feind immer wieder an verschiedene Orte locken, bis er schließlich erschöpft aufgibt. So haben wir unsere Siege immer errungen. Aber was habt ihr Drachen eigentlich mit dem Ganzen zu tun?«
  


  
    »Vor neunhundertneunundneunzig Jahren haben sich die Drachen der ganzen Welt in die sengende Wüste Samarschans zurückgezogen«, holte Ilin aus. »Hier haben wir Schutz vor den hinterhältigen Menschen gesucht, außerdem kommen die Lebensbedingungen im Süden uns entgegen, denn wir lieben die Wärme. Nur wenige Starrköpfe sind im Norden, im Osten oder im Westen geblieben.«
  


  
    »Das habe ich auch schon gehört«, bestätigte Trix.
  


  
    »Wir stören niemanden und leben in Ruhe und Frieden«, fuhr Ilin fort. »Gut, das eine oder andere Schaf, hier und da mal ein Kamel … ein Säckchen mit Gold vielleicht … Aber eine Prinzessin, also das kommt nun wirklich nur in ganz seltenen Ausnahmen vor. Du wirst es verstehen, wenn du diese südlichen Prinzessinnen siehst! Pures Cholesterin!«
  


  
    »Pures was?«, fragte Trix.
  


  
    »Egal«, stieß Ilin aus. »Kurz und gut, das Unglück besteht darin, dass wir, als wir alle in die Wüste von Samarschan gezogen sind, einen Vertrag mit dem Großwesir geschlossen haben. Nach Vertragsabschluss sollten wir Drachen über einen Zeitraum von tausend Jahren drei Mal auf der Seite des Wesirs kämpfen. Das erste Mal ist vor siebenhundert Jahren gewesen, als die kupferköpfigen Krieger übers Meer kamen. Das zweite Mal war vor sechzig Jahren, als es einen Angriff Marcels des Vernünftigen abzuwehren galt. Danach wurde der Friedensvertrag mit eurem Königreich geschlossen.«
  


  
    »In unseren Chroniken steht aber, Marcel der Vernünftige hätte seine Truppen nur vor Dachrian aufziehen lassen«, rief Trix. »Den Friedensvertrag hätte er aus reiner Herzensgüte und wegen seiner Abneigung gegen jedes Blutvergießen geschlossen!«
  


  
    Ilin schnaubte bloß.
  


  
    »Und das dritte Mal?«, fragte Trix.
  


  
    »Das kommt jetzt«, antwortete Ilin. »Im Kampf gegen Abrakadasab. Was das heißt, weißt du. Wir werden euch verbrennen, ihr werdet uns töten. Am Ende ist dann nur noch der MP mit seiner Armee übrig.«
  


  
    »Dann sollten wir schnellstens etwas unternehmen!«, rief Trix. Ein grauenvolles Bild stand ihm klar vor Augen: Tausende von Drachen, die auf die Städte hinunterschossen und sie mit Flammen überzogen, Pfeile und Zaubersprüche, die auf die Drachen niederprasselten – während in sicherem Abstand zum Kampfgeschehen die blutdürstigen Krieger des bösartigen Abrakadasab auf ihre Stunde warteten.
  


  
    »Selbstverständlich müssen wir das!«, stieß Ilin ins selbe Horn. »Was meinst du, warum ich Sauerampfer zu Hilfe rufen wollte? Mit ihm hat es nicht geklappt, deshalb bist du jetzt an der Reihe. Also lass dir was einfallen!«
  


  2. Kapitel


  
    Der letzte Flugtag nahm kein Ende, obwohl sie nur so über die Wüste schossen. Trix kauerte nicht mehr in der Kuhle zwischen den Schulterblättern, sondern saß nun aufrecht darin und ließ sich die warme Luft ins Gesicht peitschen. Die Sonne schien inzwischen so stark, dass er sich die Kapuze seines Umhangs über den Kopf hatte ziehen müssen.
  


  
    »Ist es noch weit?«, fragte Trix, während Ilins Flügel sie über weiße Ruinen trugen, die verstreut zwischen gelben Sanddünen lagen.
  


  
    »Nein! Wie oft soll ich dir das eigentlich noch sagen?!«
  


  
    Eine Weile beherrschte sich Trix, aber nach der x-ten Düne oder der soundsovielten Ruine fragte er erneut: »Und jetzt?«
  


  
    »Jetzt ist es noch näher!«
  


  
    »Warum ist es hier so öde?«
  


  
    »Weil wir hier in der Einöde sind!«
  


  
    »Wie kann man in dieser Wüstenei bloß leben?«
  


  
    »Das tut auch niemand. Die Menschen ziehen hier nur durch, von Oase zu Oase.«
  


  
    Trix seufzte. Er hatte sich Samarschan immer als heißes, aber dennoch grünes Land vorgestellt, in dem überall geheimnisvolle, dichte Wälder wucherten. Und die Wüste? Das war doch bloß eine Art Lichtung im Wald, nur eben nicht mit Gras bewachsen, sondern von Sand bedeckt. Jetzt lernte er die Wüste jedoch als Meer aus trockenem Sand kennen, in dem Wanderdünen die Wellen und Oasen die Inseln bildeten. Und die alten Ruinen gaben die Überreste untergegangener Schiffe ab.
  


  
    »Samarschan gefällt dir wohl nicht.« Das war keine Frage, das war eine Feststellung.
  


  
    »Nicht sehr. Ich mag Bäume, Flüsse, Gras …«
  


  
    Kaum hatte Trix diese Worte ausgesprochen, wurde er traurig. Ein Abenteuer ist ja schön und gut, und wenn es warm ist, lässt sich erst recht nicht meckern. Aber diese öde Wüste bedrückte ihn.
  


  
    »Keine Sorge«, sagte Ilin. »So übel ist es hier gar nicht. Du solltest die Wüste mal im Frühling sehen, wie sie da aufblüht! Oder wart ab, wenn du bei Sonnenuntergang die Dünen singen hörst. Und morgens taucht die Sonne die Dünen in ein rosafarbenes Licht. Nachts geht ein kühler Wind und die Tiere flitzen aus ihren Höhlen. Karawanen ziehen hier durch, Räuber überfallen sie …«
  


  
    Trix’ Laune hob sich ein wenig.
  


  
    »Siehst du den dunklen Fleck da vorn?«, fragte Ilin.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Das ist die Drei-Brunnen-Oase. Meine Familie lebt nun schon seit tausend Jahren dort …« Der Drache stieß überraschend einen Seufzer aus. »Oje! Mir blüht jetzt wohl einiges!«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Du brauchst keine Angst zu haben, denn dich betrifft das nicht. Ich … ich habe nicht um Erlaubnis gefragt, bevor ich losgeflogen bin, um den Zauberer zu Hilfe zu holen. Diese Entscheidung ist allein auf meinem Mist gewachsen.«
  


  
    Etwas in Ilins Worten gefiel Trix nicht. Schlimmer noch: Es kam ihm nur zu vertraut vor …
  


  
    »Ich habe dir doch gleich gesagt, dass Drachen immer mit der Wahrheit hinterm Berg halten!«, flüsterte Annette aus seinem Ausschnitt heraus. »Vertrau auf meine Instinkte! Uns stehen noch gewaltige Unannehmlichkeiten ins Haus!«
  


  
    Trix packte seinen Zauberstab fester und wappnete sich innerlich gegen jedweden Ärger.
  


  
    Und der ließ nicht auf sich warten. Von der Oase stiegen auf einmal zwei Drachen auf, die rasch auf sie zugeflogen kamen. Einer war genauso orange wie Ilin, der andere zeigte eine grüngelbe Färbung. Die beiden Drachen waren mindestens doppelt so lang wie Ilin – und sahen ausgesprochen gefährlich aus!
  


  
    »Du hast uns einen tüchtigen Schrecken eingejagt, Brüderchen!«, donnerte der orangefarbene Drache, der beidrehte, um dann rechts neben Ilin weiterzufliegen.
  


  
    Das grüngelbe Tier, bei näherem Hinsehen eine Drachin, nahm Ilin von der linken Seite in die Zange. »Mach das nie wieder!«, stauchte auch sie ihren kleinen Bruder zusammen. »Hörst du, du Schuppenmatz, nie wieder!«
  


  
    »Ich habe einen Magier mitgebracht! Seht doch nur! Da, das ist der Magier! Ein großer Zauberer!«, schrie Ilin verzweifelt. »Er ist der Zauberlehrling von Radion Sauerampfer, der bei uns in einer Ehrenschuld steht! Er wird uns helfen!«
  


  
    Zwei gewaltige Köpfe (Trix hatte das unangenehme Gefühl, Ilins Geschwister könnten ihn runterschlucken, ohne ihn auch nur durchzubeißen) reckten sich nach Trix, um ihn eingehend zu mustern.
  


  
    »Das ist ein Dreikäsehoch«, erklärte Ilins Bruder nach vollzogener Inspektion. »Die besten Zauberer der Menschen sind schon schwach. Was erwartest du da von einem Wickelkind?!«
  


  
    »Wenn du mich fragst, ist er über das Stadium des Wickelkinds hinaus«, warf seine Schwester ein. »Ich vermute, er ist bereits im Alter unseres kleinen Tunichtguts. Was natürlich rein gar nichts ändert!«
  


  
    »Da hast du dir gewaltig was eingebrockt!«, drohte der orangefarbene Drache und schoss in geschwindem Flug zur Oase. Seine grüngelbe Schwester setzte ihm umgehend mit den Worten »Nein! Das erzähle ich!« nach.
  


  
    »Ilin!«, rief Trix. »Ilin Badulla Mummrich! Ich beschwöre dich bei deinem wahren Namen, antworte mir ehrlich! Wie alt bist du?«
  


  
    »Hundertfünfzig Jahre!«, brüllte der Drache und in seiner Stimme klang ein Schluchzen an.
  


  
    »Das ist nach menschlichen Maßstäben wie viel?«
  


  
    »Fünfzehn!«
  


  
    »Er lügt!«, zischte Annette. »Ohne rot zu werden! Nach menschlichen Maßstäben ist er noch keine zehn! Wie ich’s gesagt habe! Drachen schwindeln!«
  


  
    »Ich hab nicht gelogen!«, rechtfertigte sich Ilin. »Ihr habt doch überhaupt nicht gefragt, wie alt ich bin! Außerdem: Was spielt das schon für eine Rolle!«
  


  
    Aber Trix hörte gar nicht mehr hin. Er hatte nur noch Augen für die Oase.
  


  
    Sie bestand aus einem kleinen See, den drei Felsen säumten. In jedem von ihnen entsprang ein Fluss, der den See speiste. All das lag inmitten von Palmen und anderen unbekannten Bäumen aus dem Süden, die dunkelgrün waren, weißlich und wie mit Daunen bedeckt oder in voller Blüte standen. Oh ja, die Drei-Brunnen-Oase bot einen wunderschönen Anblick.
  


  
    Was Trix jedoch ganz und gar nicht schön fand, das waren die beiden Drachen, die sie am Seeufer erwarteten. Der eine leuchtete orangefarben. Fände sich ein kühner Held, der ihn auszumessen wagte, dann würde er feststellen, dass der Drache mehr als fünfzig Meter lang war. Der zweite war gelblich, etwas kleiner und gedrungener. Beide sahen Ilin höchst missbilligend an. Um sie herum hüpften die zwei älteren Geschwister, die ihren kleinen Bruder offenbar bei den Eltern angeschwärzt hatten. Und Ilin, das spürte Trix, zitterte bereits.
  


  
    »Gleich setzt’s was, oder?«, fragte Trix im Flüsterton.
  


  
    »Garantiert«, antwortete der Drache, »wenn Papa schon Rauch aus den Ohren steigt …«
  


  
    Vor lauter Angst brachte Ilin nur eine reichlich ungeschickte Landung zustande, noch dazu im See. Trix flog von seinem Rücken und landete Hals über Kopf im Wasser. Eine bedrohliche Stille senkte sich herab.
  


  
    Bis dann eine donnernde Stimme die Luft zum Beben und das Wasser zum Schäumen brachte. »Weißt du überhaupt, was wir uns für Sorgen gemacht haben? Hast du auch nur eine Sekunde an deine arme Mama gedacht, die sich deinetwegen die Augen ausgeweint hat?!«
  


  
    Zu Trix’ Glück dämpfte das Wasser in seinen Ohren dies Gezeter einigermaßen.
  


  
    »Was sollte mir denn schon passieren?«, druckste Ilin.
  


  
    »Und wenn du in den Bergen abgestürzt wärst?«, fuhr die gelbe Drachin ihn an. »Wenn wir dich nie wiedergesehen hätten?«
  


  
    »Hättet ihr mich denn wirklich vermisst?«
  


  
    »Für keinen Schatz der Welt würde ich dich hergeben«, beteuerte die Drachin. »Und das weißt du ganz genau!«
  


  
    »Nicht einmal für Tausend Millionen Goldtaler?«
  


  
    Wieder trat Stille ein.
  


  
    »Rede keinen Unsinn!«, brüllte der orangefarbene Drache. »Und bring deine Eltern nicht in eine Situation, in der sie entweder lügen müssen oder als gierige, herzlose Monster dastehen!«
  


  
    »Papa! Mama!«, brachte Ilin schüchtern heraus. »Ich habe einen Zauberer mitgebracht!«
  


  
    Daraufhin stand Trix auf, streckte die Brust raus, strich sich das Wasser aus dem Gesicht und fasste den Stock mit beiden Händen.
  


  
    Prompt näherten sich ihm zwei gigantische Drachenköpfe. Von ihnen ging ein Geruch nach gebratenem Fleisch, Lampenöl und, warum auch immer, nach Sumpf aus.
  


  
    »Das ist bloß ein Zauberlehrling«, konstatierte der Drache (wobei er sich offenbar bemühte, seine Stimme zu senken). »Mit dem Grad eines Initiaticus. Ein recht fähiges Kerlchen.«
  


  
    »Im Grunde könnte er sogar als Zauberer durchgehen«, fügte die Drachin hinzu. »Jedenfalls nach den Maßstäben der Menschen.«
  


  
    »Den wird Abrakadasab nicht mal bemerken«, hielt der Drache gnadenlos dagegen.
  


  
    »Oh, bemerken wird er ihn schon, Liebster«, sagte die Drachin. »Und kurzerhand vernichten.«
  


  
    »Gestattet mir, Euch einen Gruß zu entbieten, verehrte Drachen«, sagte Trix, indem er all seinen Mut zusammennahm. »Ihr seid, wenn ich nicht irre, Ilins Vater? Und ihr sein freundliches Mütterlein?«
  


  
    Die Drachen sahen Trix nur schweigend an.
  


  
    »Ich bin der Schüler Radion Sauerampfers«, fuhr Trix fort. »Euer verehrter Sohn hat mich an die Ehrenschuld erinnert, in der Sauerampfer Eurer Familie gegenüber steht. Ich bin bereit, das zu übernehmen.«
  


  
    »Ob wir ihn essen sollen?«, fragte Vater Drache. »Und so tun, als wäre er hier nie aufgetaucht?«
  


  
    »Das wäre … irgendwie unhöflich«, meinte die Drachin.
  


  
    »Euer Sohn hat mich geholt, um Euch zu helfen!«, brauste Trix auf. »Da habt Ihr gar nicht das Recht, mich zu essen!«
  


  
    »Er ist noch minderjährig!«, donnerte der orangefarbene Drache. »Was für Rechte willst du da aus dem Verhalten eines Kindes ableiten?«
  


  
    »Ich kenne seinen wahren Namen«, setzte Trix an – und biss sich augenblicks auf die Zunge.
  


  
    »Damit bleibt uns nichts anderes übrig, wir müssen ihn essen«, seufzte die Drachin. »Nimm’s nicht persönlich, dabei geht es allein um Ilins Sicherheit.«
  


  
    In Momenten der Gefahr vermochte Trix mitunter erstaunlich schnell zu denken.
  


  
    »Das Gesetz!«, schrie er. »Das Gesetz der Erstbegegnung! Wir müssen drei Rätsel lösen!«
  


  
    Dem orangefarbenen Drachen, der bereits das Maul aufgerissen hatte, klappte der Mund wieder zu. Er bedachte Ilin mit einem vernichtenden Blick.
  


  
    Dieser versuchte, sich hinter Trix zu verstecken – was ihm jedoch nicht sonderlich gut glückte.
  


  
    »Gesetz ist Gesetz«, brummte Vater Drache. »Willst du dich mit jedem von uns nacheinander messen?«
  


  
    »Nein! Eure Mannschaft tritt gegen meine an!«, erklärte Trix.
  


  
    »Und wer ist alles in deiner Mannschaft?«, erkundigte sich die Drachin.
  


  
    »Meine Fee!«
  


  
    »Vielen Dank auch«, zischte Annette, kam aus dem Umhang herausgeschwirrt und schlug mit den Flügeln, um das Wasser loszuwerden. »Ich wollte meinen Verstand ja schon immer mal mit dem eines Drachen messen!«
  


  
    »Sollen wir uns etwa fressen lassen?«, blaffte Trix sie an.
  


  
    Die Dracheneltern waren unterdessen langsam zurückgewichen, machten lange Hälse und flüsterten einander in luftger Höh etwas zu. Dennoch hörte Trix jedes Wort – nur palaverten die beiden leider in Drachensprache, die, wollte er den Gerüchten glauben, noch nie ein Mensch erlernt hatte.
  


  
    »Das tut mir so leid, Trix«, druckste Ilin. »Ich habe nicht daran gedacht, dass …«
  


  
    »Kannst du mir vorsagen?«, fragte Trix.
  


  
    »Papas Rätsel sind zu schwer für mich«, gestand Ilin. »Aber wenn du dich vielleicht einfach teleportieren würdest?«
  


  
    Trix dachte gar nicht daran, seine diesbezügliche Unfähigkeit zuzugeben, und schüttelte bloß den Kopf.
  


  
    »Stelle keine reinen Wissensfragen«, riet Ilin ihm. »Papa ist eintausenddreihundert Jahre alt, da weiß er alles. Verzichte auch auf mathematische Rätsel, denn Mama zählt binnen einer Sekunde die Haare auf deinem Kopf. Und vergiss Logikfragen, denn wir Drachen sind unglaublich stark in Logik.«
  


  
    Die Dracheneltern näherten sich Trix und Annette wieder. Ilins Geschwister wuselten aufgeregt um alle herum.
  


  
    »Einigen wir uns zunächst auf die Bedingungen!«, forderte Trix.
  


  
    »Gern!« Papa Drache schien das Ganze äußerst belustigend zu finden.
  


  
    »Die Rätsel müssen eine Lösung haben!«
  


  
    »Unbedingt!«, stimmte der Drache zu.
  


  
    »Ich muss das Rätsel lösen können!«
  


  
    »Was soll das denn heißen?«
  


  
    »Ihr dürft mich zum Beispiel nicht fragen, wie viele Bäume auf der größten Insel in der Quarxsee wachsen.«
  


  
    »Es sind einhundertzweiunddreißig, dazu kommen noch acht verdorrte Bäume.«
  


  
    »Und woher, bitte schön, soll ich das wissen?! Nein, gebt mir Rätsel, die ein vernunftbegabtes Wesen aufgrund seines Allgemeinwissens lösen kann.«
  


  
    »Letzten Endes wird dir das auch nicht helfen, kleiner Zauberer!«, erwiderte der Drache grinsend. »Trotzdem will ich dir in diesem Punkt entgegenkommen. Was noch?«
  


  
    »Das Rätsel muss eine eindeutige Lösung haben!«
  


  
    »Sollen wir etwa auf paradoxe Rätsel verzichten?«
  


  
    »Was ist ein paradoxes Rätsel?«, fragte Trix kleinlaut.
  


  
    »Das ist, wenn ich behaupte, ich lüge immer, und dich dann frage, ob ich die Wahrheit gesagt oder gelogen habe.«
  


  
    »Wenn es die Wahrheit ist … dann lügt Ihr immer. Aber wenn Ihr gelogen habt, hättet Ihr die Wahrheit gesagt. Mit einer Lüge würdet Ihr also die Wahrheit sagen, mit der Wahrheit lügen!« Trix nickte. »Genau so was meinte ich. Die Lösungen dürfen sich nicht widersprechen.«
  


  
    »Einverstanden«, stimmte der Drache zu. »Das wäre wirklich nicht sehr sportlich.«
  


  
    »Außerdem könnten auch wir paradoxe Fragen stellen!«, fiepte Annette, so laut sie konnte. »Das ist also eine zweischneidige Waffe!«
  


  
    Der Drache grinste bloß. »Dann fang mal an!«
  


  
    »Diese Ehre sollte Euch gebühren«, entgegnete Trix höflich.
  


  
    »Dann vernimm mein erstes Rätsel, Menschlein!«, brüllte der Drache. »Ein Zauberer hat einst die Drachengesetze verletzt und kam vor Gericht. ›Entweder wir essen dich oder wir lassen dich frei!‹, teilten ihm die Drachen mit. ›Hier haben wir zwei Pergamente. Auf einem steht Mahlzeit, auf dem anderen Freiheit. Entscheide nun selbst über dein Schicksal!‹ Der Zauberer hatte jedoch zufällig mitbekommen, dass auf beiden Pergamenten Mahlzeit stand. Wie rettet er sich?«
  


  
    Damit will er mich bloß einschüchtern, dachte Trix, der innerlich aber trotzdem zu gefrieren schien. Der spielt sich nur auf! Eigentlich sind seine Rätsel aber gar nicht so schwer!
  


  
    »Ich glaube, der Zauberer hält den Drachen ihren Betrug vor!«, flüsterte Annette. »Dann bleibt ihnen nichts anderes übrig, als ihn freizulassen!«
  


  
    Trix sah in die reglosen Augen des Drachen. Kaum fing dieser den Blick des Jungen auf, leckte er sich demonstrativ über die Lippen.
  


  
    Der isst mich, dachte Trix. Ohne Frage, der …
  


  
    »… isst …«, sagte Trix.
  


  
    »Bitte?«
  


  
    »Der Zauberer isst ein Pergament unbesehen auf!« Die Lösung hatte Trix blitzartig durchzuckt. »Und er sagt, das sei seine Wahl! Den Drachen bleibt daraufhin nichts anderes übrig, als das Urteil auf dem verbliebenen Pergament vorzulesen. Weil es Mahlzeit lautet, muss auf dem ersten Freiheit gestanden haben – schließlich werden die Drachen ihren Betrug nicht einräumen! Deshalb müssen sie ihn freilassen!«
  


  
    »Diese Antwort trifft zu«, ließ sich Papa Drache kalt vernehmen. »Mit einem einfachen Rätsel kommst du also zurecht. Jetzt bist du dran!«
  


  
    »Vielleicht fragen wir ihn etwas über Feen?«, wisperte Annette in sein Ohr. »Was wird der schon über uns wissen?«
  


  
    Trix schüttelte den Kopf. Nein, einem Wesen, das klüger ist als alle anderen auf der Welt, durfte er keine reine Wissensfrage stellen.
  


  
    Halt! Das stimmt ja gar nicht! Drachen sind nicht klüger. Sie leben nur lange und verfügen über ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Ein Drache, der tausend Jahre auf dem Buckel hat, besticht natürlich im Rechnen durch Meisterschaft, hat sich alle Rätsel der Welt eingeprägt und am Wissen einer ganzen Schar von Weisen teilgehabt. Doch was nutzt ihm das? Drachen geben erbärmliche Handwerker ab, mehr als fliegen, zaubern und reden bringen sie nicht zustande.
  


  
    Wo also konnte er, Trix, einen Drachen packen?
  


  
    Da wäre vor allem ihre Schwäche für Gold und Edelsteine. Es wusste zwar niemand, was sie mit dem Zeug wollten, aber kein Drache, der etwas auf sich hielt, sagte Nein zu einer Truhe voll Gold.
  


  
    »In Bossgard«, setzte Trix zögernd an, »lebt ein Einfaltspinsel, wie die Welt ihn noch nie gesehen hat. Deswegen wird er allen Besuchern der Stadt vorgeführt. Wenn die ihm dann einen Kupferling und einen Silberling hinhalten, wählt der Dummkopf stets den Kupferling. Warum?«
  


  
    »Nichts leichter als das«, antwortete der Drache süffisant. »Der Dummkopf hält die gelbe Münze für Gold. Und da selbst er weiß, dass Gold wertvoller ist als Silber, wählt er diese.«
  


  
    »Falsch!«, trumpfte Trix auf. »Der Einfaltspinsel weiß haargenau, was Sache ist. Aber wenn er den Silberling wählen würde, dann würde ihn nie wieder jemand zwischen einem Kupferling und einem Silberling wählen lassen!«
  


  
    Einen ausgedehnten Moment lang sah der Drache Trix zornfunkelnd an. »Diese Antwort … könnte zutreffen«, stieß er schließlich aus. »Aber sie bringt mich zum Speien. Ich bitte darum, beim nächsten Mal auf ein derart widerliches Rätsel zu verzichten!«
  


  
    »Gut«, brummte Trix. »Die zweite Frage!«
  


  
    »Ein Zauberer hat einst die Drachengesetze verletzt und kam vor Gericht. ›Entweder wir essen dich oder wir lassen dich frei! Hier haben wir zwei Pergamente. Auf einem steht Mahlzeit, auf dem anderen Freiheit. Entscheide nun selbst über dein Schicksal!‹«
  


  
    »Das hatten wir schon!«, fiel ihm Trix ins Wort.
  


  
    »Lass mich ausreden! Der Zauberer hat jedoch zufällig mitbekommen, dass die Drachen auf beide Pergamente das gleiche Wort geschrieben haben. Nur hat er es nicht lesen können. Er könnte nun ein Pergament wählen, in der Hoffnung, dass darauf Freiheit steht. Er könnte aber auch eins nehmen und herunterschlucken, in der Hoffnung, dass darauf Mahlzeit steht. Was tut er?«
  


  
    »Das war’s«, hauchte Annette. »Logik hilft hier nicht weiter. Das ist reines Glücksspiel!«
  


  
    Trix blickte in die reglosen Augen des Drachen. Und mit einem Mal, da meinte er, in ihnen nicht Bosheit, sondern Neugier auszumachen.
  


  
    »Er muss sich wieder genauso verhalten wie im ersten Fall. Wenn auf beiden Pergamenten Freiheit steht, dann wollten die Drachen ihn sowieso nicht verspeisen, sondern bloß erschrecken. Steht jedoch auf beiden Mahlzeit, gilt das Gleiche wie vorhin.«
  


  
    »Lassen wir das mal gelten«, entschied der Drache. »Du bist dran.«
  


  
    »Es war einmal ein König, der besaß die beiden einzigen noch erhaltenen Ausgaben eines alten magischen Buches. Eines Tages kam eine Delegation von Zauberern zu ihm und sagte: ›Ihr versteht ohnehin nichts von Magie. Verkauft uns eines der beiden Bücher für tausend Goldtaler!‹ Daraufhin befahl der König, ihm einen der Folianten zu bringen. Was hat er dann getan?«
  


  
    »Ich vermute, er hat es den Zauberern gezeigt, um ihnen den Mund wässrig zu machen«, sagte der Drache nach kurzer Überlegung. »Womöglich hat er sogar ein paar Zeilen daraus vorgelesen, um ihr Verlangen noch zu schüren. Und am Ende hat der König den Preis hochgesetzt!«
  


  
    »Falsch!«, verkündete Trix. »Er hat dieses Buch vor den Augen der Zauberer im Kamin verbrannt.«
  


  
    Der Drache runzelte die Stirn – bis er schließlich breit grinste. »Oh ja, das ist gewitzt. Wenn nur noch ein Buch übrig ist, dann schnellt der Preis in unsagbare Höhen. Gut, junger Zauberer, und nun vernimm mein drittes Rätsel! Ein Zauberer hat einst die Drachengesetze verletzt und kam vor Gericht. ›Entweder wir essen dich oder wir lassen dich frei! Wir haben hier zwei Pergamente. Auf einem steht Mahlzeit, auf dem anderen Freiheit. Entscheide nun selbst über dein Schicksal!‹ Der Zauberer hatte jedoch zufällig mitbekommen, dass beide Pergamente unbeschrieben waren. Warum?«
  


  
    »Weil Leben und Tod nicht dem Zufall überlassen werden«, erklärte Trix, ohne lange zu überlegen. »Das Schicksal des Zauberers hängt nicht davon ab, ob auf den Pergamenten nun Mahlzeit, Freiheit oder gar nichts steht. Es hängt einzig und allein davon ab, was die Drachen entscheiden oder bereits entschieden haben.«
  


  
    »Schön«, lobte der Drache. »Dann trage jetzt dein drittes und letztes Rätsel vor!«
  


  
    »Zu einem jungen Zauberer kam einmal ein Drache geflogen, der ihn um Hilfe bitten wollte«, sagte Trix. »Der Zauberer wusste, dass Drachen streng und gefährlich sind. Dieser Drache berichtete jedoch von einer Ehrenschuld. Wie soll sich der junge Zauberer jetzt verhalten?«
  


  
    Der riesige Kopf des Drachen schob sich vor Trix’ Gesicht und musterte es eine Zeitlang. Dann drehte er sich zu Ilin um. »Ich gebe zu, du hast einen guten Zauberer ausgesucht«, räumte der Drache ein. »Auch wenn du uns hättest sagen müssen, was du vorhast!« Daraufhin richtete er sich zu voller Größe auf. »Du bist der Freundschaft mit uns Drachen würdig, Trix. Mein geheimer Name ist Sua Miroir Samid.«
  


  
    »Oh!«, flüsterte Annette. »Wie außergewöhnlich!«
  


  
    »Trotzdem hast du deine Reise nach Samarschan umsonst unternommen«, fuhr der Drache fort. »Mein Sohn ist allzu jung und naiv. Keiner von euch Menschenzauberern kann es mit dem Mineralisierten Propheten aufnehmen. Selbst wir Drachen …« Er verstummte. »Der Großwesir Akhsogud hat heute Morgen befohlen, alle Drachen mögen sich in Dachrian zusammenfinden. Ich weiß nicht, was er vorhat. Möglicherweise will er gegen den MP in den Kampf ziehen. In dem Fall steht uns eine grauenvolle Schlacht bevor. Wenn nicht, dann wird Abrakadasab Wesir und uns gegen dein Volk in den Krieg schicken. Für dich wäre natürlich die erste Variante von Vorteil.«
  


  
    »Aber ich kann Euch bestimmt helfen!«, beteuerte Trix.
  


  
    »Das kannst du nicht, Trix Solier, Erbe des Herzogs und Schüler des Magiers. Ruhe dich aus, schöpfe neue Kraft und kehre nach Hause zurück. Morgen kommt eine Karawane durch die Oase, die Gewürze in dein Land bringt. Jeder Karawanenführer wird mit Kusshand einen Magier anheuern, um unterwegs Schutz und Hilfe zu haben. Ich wünsche dir viel Glück, Zauberer!«
  


  
    »Aber Papa!«, rief Ilin. »Wo ich mir solche Mühe gegeben hab! Meinst du nicht, wir sollten es wenigstens versuchen …?«
  


  
    »Die Schwachen haben im Krieg der Starken nichts verloren!«, belehrte ihn Sua. »Und jetzt lasst uns aufbrechen! Bis Dachrian ist es ein ganzer Flugtag!«
  


  
    Ilin warf Trix einen ratlosen Blick zu, dieser zuckte genauso ratlos die Schultern.
  


  
    Zwischen den Bäumen der Oase war ein breiter Streifen freigelegt worden (offenbar mit Flammenhilfe). Als Erster lief ihn Sua Miroir Samid entlang, wobei er komisch auf seinen zwei Pfoten hüpfte und die Flügel so lange nicht ausbreitete, bis er die Oase hinter sich gelassen hatte. Ihm folgten erst Ilins Geschwister, dann seine Mutter.
  


  
    »Tut mir leid, wie alles gekommen ist«, brachte Ilin noch kleinlaut heraus, bevor er seiner Familie nachstürzte.
  


  
    Die anderen drei Drachen hatten sich unterdessen bereits gen Himmel erhoben. Sie zogen noch ein paar Kreise, während sie auf Ilin warteten (wobei sich auf Trix ein Schatten wie von Gewitterwolken legte), und schossen dann Richtung Osten davon. Schon in der nächsten Minute erinnerte nur noch ein leichter Geruch, der in der Luft hing, an die Drachen.
  


  
    »Verstehst du das?«, wollte Trix von Annette wissen, während er seinen Umhang ablegte und ihn zum Trocknen auf einem Stein ausbreitete.
  


  
    »Worauf es ankommt, ist ja wohl, dass Sauerampfers Ehrenschuld beglichen ist«, bemerkte Annette praktisch. »Du hast dem Hilferuf schließlich Folge geleistet. Was kannst du dafür, wenn sie auf deine Dienste verzichten? Und sie haben dich nicht gegessen – was eigentlich an erste Stelle gehört! Abgesehen davon dürfte in Samarschan tatsächlich bald ein ordentliches Tohuwabohu losbrechen. Deshalb sollten wir so schnell wie möglich von hier verduften.«
  


  
    »Das geht auf gar keinen Fall!«, empörte sich Trix. »Oder hast du je in den Chroniken von einem Ritter gelesen, der gegen einen Riesen in den Kampf zieht und dem in der erstbesten Schenke gesagt wird, dieser Riese sei zu groß, mit dem werde er eh nicht fertig – worauf besagter Ritter prompt in seine Burg zurückkehrt?!«
  


  
    »Dergleichen hörst du ständig!«
  


  
    »Aber du liest es nicht in Chroniken!«
  


  
    »Natürlich nicht. Doch nur die Menschen, über die nicht in Chroniken geschrieben wird, sind glücklich. Die Chroniken berichten über Menschen, die während der Pest sterben, im Feuer umkommen, im Krieg Heldentaten vollbringen, ein halbes Jahrhundert in einem dunklen Verlies schmachten oder bei einem Turnier von einer Lanze durchbohrt werden. All das passiert glücklichen Menschen aber nicht. Die gehen morgens zur Arbeit, trinken am Feierabend mit Freunden ein Bier, helfen ihrem Sohn, eine Vogelpfeife glattzuhobeln, und ihrer Tochter, Zöpfe zu flechten. Anschließend besprechen sie mit ihrer Frau Gemahlin die Pläne fürs Wochenende und legen sich schlafen. Sie lauschen gebannt den Geschichten der Barden über Kriege und Abenteuer. Aber am Ende ist ein ›Wie gut, dass mir das nicht passiert ist!‹ alles, was sie dazu zu sagen haben. Ihr Leben ist eintönig, friedlich und lang. Irgendwann sterben sie im Kreise zahlreicher Kinder, Enkel und Urenkel an Altersschwäche.«
  


  
    »Aber wo bleibt da das Glück?«, ereiferte sich Trix. »Allein gegen eine ganze Herde von Kentauren in den Kampf zu ziehen wie Digory der Unvernünftige, unter ihre Hufe zu geraten und für alle Ewigkeiten berühmt zu sein – das nenne ich Glück! Zusammen mit dreißig Freunden drei Monate lang eine Schlucht gegen eine Zwergenbande zu verteidigen wie Laurent der Verträumte – das ist eine Heldentat, an die man sich noch nach Jahrhunderten erinnert! Selbst von Arsène Clopin, diesem geschickten Dieb, der unter Lebensgefahr und mit unnachahmlicher Meisterschaft den Diamanten des Großwesirs gestohlen und ihn am nächsten Tag beim Kartenspiel verloren hat, werden die Lieder noch so lange berichten, wie die Menschen stehlen!«
  


  
    Annette sah Trix mitleidig an. »Manchmal verblüffst du mich wirklich mit deiner Naivität, mein Liebster. Du verwechselst Ruhm und Glück. Doch das sind zwei grundverschiedene Dinge, schreib dir das hinter die Ohren!«
  


  
    »Man kann aber auch glücklich sein und trotzdem berühmt!«, hielt Trix dagegen.
  


  
    »Schon«, räumte Annette ein. »Aber glaube mir, es ist wesentlich einfacher und obendrein ungefährlicher, nur glücklich zu sein.«
  


  
    Trix runzelte verärgert die Stirn. Was stritt er hier eigentlich mit der kleinen Blumenfee? Was verstand sie schon vom Leben der Menschen?
  


  
    »Weißt du, ob es weit bis nach Dachrian ist?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Du willst also nicht auf deine Heldentat verzichten?«, nahm ihn Annette in die Mangel. »Machst du dir eigentlich eine Vorstellung, wie besorgt Sauerampfer sein wird? Was deine Eltern durchstehen müssen? Und was wird wohl Tiana sagen, wenn sie erfährt, dass du heldenhaft gepfählt worden bist?«
  


  
    »Dass du immer gleich mit dem Schlimmsten rechnen musst!«, knurrte Trix.
  


  
    »Jetzt ruh dich erst mal aus!«, sagte Annette zärtlich. »Sammle ein paar Früchte und iss etwas! Und wasch dich im See, du riechst nach Drachenschweiß! Schlaf ein wenig im Schatten! Danach entscheide, wie es weitergeht! Ich werde mich mit deiner Erlaubnis inzwischen auch etwas stärken.«
  


  
    Daraufhin flog die Fee davon. Als Trix sich ihre Worte durch den Kopf gehen ließ, musste er zugeben, dass sie durchaus vernünftig waren. Er nutzte Annettes Abwesenheit (denn selbst wenn sie eine Fee, ein magisches Wesen und sein Familiar war, blieb sie doch ein Mädchen!), um sich auszuziehen, im See zu baden und seine Kleidung zu waschen. Die Hosen zog er nass wieder an, alles andere breitete er auf Jasminsträuchern zum Trocknen aus. Beim Erkunden der Oase stieß er auf Bananenstauden, später auch auf einige Bäume mit unbekannten, aber offenbar essbaren Früchten (zumindest ließen die Spuren darauf schließen, dass die Drachen sich an ihnen gütlich getan hatten).
  


  
    Als Annette ein paar Stunden später nach Trix suchte, schlief dieser süß und selig im Schatten roten Oleanders am Ufer des Sees. Die Fee war offenkundig in gehobener Stimmung, sie kicherte immer wieder, flog recht bizarre Kurven und versuchte entgegen ihrer sonstigen Gewohnheiten, ständig zu zaubern. (Möglicherweise stand ihr Verhalten ja im Zusammenhang mit den Blumen, an dessen Blütenstaub sie sich gelabt hatte, doch hüten wir uns vor voreiligen Schlüssen, am Ende hatte ihr bloß die südliche Sonne das Hirn verbrutzelt.)
  


  
    »Trix!« Die Fee landete auf der Stirn des Jungen und trommelte mit ihren nackten Füßen abwechselnd auf seine Schläfen ein. »Steh schon auf, du alter Faulpelz!«
  


  
    Trix schlug die Augen auf und jagte die Fee davon, was sie in noch übermütigere Laune versetzte. »Was hast du gegessen?«, fragte er.
  


  
    »Nektar! Was denkst du denn?!«
  


  
    Seufzend spritzte sich Trix etwas Wasser ins Gesicht. »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte er dann. »Wir sollten wohl nach Hause zurückkehren …«
  


  
    »Was soll denn das heißen?«, empörte sich die Fee. »Gibst du immer bei der ersten Gegenwehr auf? Und die Heldentaten? Die Abenteuer? Der Ruhm?«
  


  
    Trix sah sie verblüfft an. »Aber du hast doch selbst …«
  


  
    »Ich rede viel, wenn der Tag lang ist!«, fuhr ihn Annette an. »Die Drachen haben dich um Hilfe gerufen und die sollen sie erhalten! Das ist deine Pflicht!«
  


  
    »Was denn jetzt schon wieder für eine Pflicht?«
  


  
    »Deine zi… zivili… zivilisatorische Pflicht. Die Bürde des weißen Mannes! Du bist in diese wilden, heißen Gefilde gekommen, um Freiheit und Glück zu bringen.«
  


  
    »Also eigentlich bin ich nur hergekommen, weil ich gerufen wurde«, stellte Trix klar. »Ehrlich gesagt habe ich mich schon gefragt, ob dieser Mineralisierte Prophet wirklich so ein schlechter Mann ist. Vielleicht zettelt er ja gar keinen Krieg an?«
  


  
    »Frag das mal die Karawane!«, forderte ihn Annette auf.
  


  
    »Welche Karawane?«
  


  
    »Zum Beispiel die am anderen Ende der Oase. Fünf Männer und zwölf Kamele«, sagte Annette.
  


  
    Trix seufzte nur und zog sich das Hemd an.
  


  
    Das war fraglos nicht die Karawane, von der Sua gesprochen hatte. Der Ware nach zu urteilen, zog sie nicht ins Königreich, sondern nach Dachrian. Die Frachtkamele schleppten Ballen aus Leinenstoff, der in Samarschan hochgeschätzt wurde, den man dort jedoch nicht herzustellen vermochte, ferner Holzkisten, die Stempel von Zwergenmeistern trugen (sämtliche Versuche der Zwerge aus dem Königreich, sich in Samarschan niederzulassen, waren an ihrem Unvermögen gescheitert, Schächte in den Wüstensand zu graben), sowie Körbe, die Wunderwerke der Elfen enthielten (auch Elfen gab es in Samarschan nicht, sie hatten darauf verzichtet, sich hier anzusiedeln, nachdem die ersten elfischen Bogenschützen auf Palmen bei den hiesigen Menschen nicht ein heiliges Schaudern, sondern bloß ein homerisches Gelächter hervorgerufen hatten).
  


  
    Die Karawane begleiteten dunkelhäutige Samarschaner. Den Befehl hatte ein dicker, bärtiger Kaufmann in bunten Gewändern. Ihm stand ein junger, bärtiger Helfer zur Seite, vermutlich sein Neffe, denn hierzulande glaubte man, ein Fremder wäre gegenüber einem jungen Mann zu streng, während der eigene Vater ihn nur verzärteln würde. Es gab nur drei Soldaten, aber das waren echte Wüstenkrieger, die von Kopf bis Fuß in vormals weiße Gewänder gehüllt waren. Nur durch einen schmalen Schlitz im Burnus blitzten schwarze Augen aufmerksam hervor.
  


  
    Obwohl Trix den Zauberstab leger unterm Arm trug, um niemanden zu erschrecken, zeigten sich bei seinem Auftauchen alle alarmiert. Die Soldaten legten die Hände an die Griffe ihrer Krummsäbel (angeblich brachten die örtlichen Schmiede zunächst einfach keine geraden Schwerter zustande; allerdings merkten sie recht bald, dass auch ein Krummsäbel den Kopf tadellos vom Hals trennt). Der junge Helfer griff nach einer schweren Keule, der Kaufmann selbst trat vor und strich sich den Bart glatt.
  


  
    »Oh Freude meiner Augen, Wonne meines Herzens, fremder Unbekannter, den ich an wildem Orte treffe! Antworte mir, bist du nicht vielleicht ein mächtiger Drache, der sich kraft seiner Magie in einen Menschen verwandelt hat?«
  


  
    »Nein! Ich bin bestimmt kein Drache«, versicherte Trix. »Ich bin einfach nur ein Ma… ein Jüngling.«
  


  
    Von dieser Antwort ermutigt, trat der Kaufmann näher an Trix heran und musterte ihn eindringlich. »Oh du, der du kein Sprössling der Drachen bist! Du bist von freundlichem Antlitz und von gar sehniger Statur, gleichwohl scheinst du kein wilder Krieger. Was verschlägt dich in die grausame Wüste, in der dich jeder ehrliche Kaufmann schnappen und auf dem Sklavenmarkt für fünfundzwanzig Silberdinar verkaufen kann?«
  


  
    »Für zwanzig«, korrigierte ihn sein Neffe – eine Richtigstellung, die Trix irgendwie missfiel.
  


  
    »Ein Drache hat mich hergeflogen, oh Ehrenwertester aller Kaufleute«, antwortete er (sein Versprechen Ilin gegenüber glattweg vergessend). »Für uns Zauberer ist das die schönste aller Fortbewegungsarten.«
  


  
    Unglauben schlich sich in den Blick des Karawanenführers. »Oh Stärkster unter den Starken, ich erdreiste mich nicht, deine Worte anzuzweifeln. Doch seit wann transportieren Drachen Menschen? Mehr aber noch, seit wann bedürfen Zauberer für ihre Fortbewegung der Drachen?«, fragte er. »Bei ihnen geht es einfach zwutsch! und schon sind sie am gewünschten Ort.«
  


  
    »Das trifft nur für den Fall zu, wenn sie … äh, wir es eilig haben«, entgegnete Trix. »Wollen wir uns jedoch an den Schönheiten der Landschaft weiden, bevorzugen wir eine gemächlichere Art der Fortbewegung.«
  


  
    Der Kaufmann spähte in die endlose Wüste hinaus und kratzte sich das Ohrläppchen. »Oh, welch Weisheit in deinen Worten liegt«, brachte er in einem Ton voller Skepsis hervor.
  


  
    Unterdessen postierten sich die Soldaten neu (was Trix nicht entging) und umkreisten ihn und den Kaufmann. Genauer gesagt, sie umdreieckten die beiden, doch in diesem Augenblick pfiff Trix auf jede Geometrie.
  


  
    Im Gegenzug packte er den Zauberstab mit beiden Händen und rammte ihn mit aller Kraft in den Sand.
  


  
    Mit einem höchst erstaunlichen Effekt. Schlägt ein Initiaticus mit seinem Stab auf die Erde, dann schillert dieser in der Regel, sprüht Funken und stößt Geräusche aus, kurzum, er verhält sich wie ein glühender Toaster, der auf dem Boden zerschellt. Als Trix nun aber seinen Stab in den Sand der Oase stieß, da führte sich dieser – sei es wegen der unbekannten Oberfläche, des anderen Magieniveaus im Boden oder der langen Anwesenheit von Drachen an diesem Ort – ausgesprochen merkwürdig auf.
  


  
    Er krümmte sich, er zischte – und aus der Erde schoss in klarem Strahl Wasser auf, während eine Palme in der Nähe plötzlich in voller Blütenpracht stand.
  


  
    Die Soldaten rissen die Hände von den Säbeln und gaben unverzüglich vor, sich die steifen Beine zu vertreten, der Neffe stürzte davon, um sein Kamel zu striegeln und seinem Onkel traten fast die Augen aus den Höhlen. »Oh Strafe meiner Sünden!«, stieß er aus. »Du bist … ja in der Tat ein großer Magier!«
  


  
    Trix beäugte furchtsam seinen Stock und nickte.
  


  
    »Oh Gütigster und Mitleidigster …« Der Kaufmann verstummte. »Gestattest du vielleicht großzügigst, das Wort ohne ein Oh zu Beginn jedes Satzes und ohne blumige Epitheta an dich zu richten?«
  


  
    »Selbstverständlich«, antwortete Trix.
  


  
    »Danke!« Der Kaufmann streckte Trix die Hand hin. »Besiegeln wir unsere guten Beziehungen mit einem Handschlag?«
  


  
    »Äh … gern.« Trix schlug in die dargebotene Hand ein.
  


  
    »Und du bist mir auch nicht böse?«, fragte der Kaufmann, während er Trix energisch die Hand schüttelte.
  


  
    »Weshalb sollte ich?«
  


  
    »Wie, weshalb? Schließlich wollten wir dich hinterhältig überfallen, fesseln und in Dachrian auf dem Sklavenmarkt verkaufen!«
  


  
    »Tatsächlich?«, fragte Trix erstaunt.
  


  
    Im Blick des Kaufmanns schimmerte echter Respekt auf. »Nur ein starker Mann ist fähig, eine solche Missachtung seiner Person zu verzeihen!«, rief er aus. »Und nur ein ebenso starker wie weiser Mann vermag obendrein vorzugeben, er hätte diese Ungebührlichkeit nicht einmal bemerkt! Ich bin Wasab Kurkum, ein bescheidener Händler aus Dachrian. Erweise mir die Ehre, heute mein Gast und, so du es wünschst, morgen mein Begleiter auf dem Weg in die Hauptstadt und Herr in meinem Hause zu sein! Ich schwöre bei der Ehre meines Vaters, dass ich dir nichts Übles will!«
  


  
    »Danke«, antwortete Trix, »mit größtem Vergnügen.«
  


  
    »He, ihr grausamen Wüstenkinder!«, schrie der Karawanenführer nun den Soldaten zu. »Und auch du, Schande meiner Sippe! Baut die Zelte auf und deckt den Tisch! Heute veranstalten wir ein Festmahl! Mit einem großen Zauberer in unserer Mitte!«
  


  
    Sofort machten sich die Soldaten ans Werk. Der Kaufmann starrte unterdessen gebannt auf das sprudelnde Wasser. »Nur in Märchen habe ich von dergleichen gelesen, darauf gebe ich dir mein Ehrenwort. Was du damit in der Wüste für ein Geschäftchen … Liegt es am Stock oder an dir?«
  


  
    »An mir. Ein Stock ohne Magier ist wie ein Schwert ohne Ritter.«
  


  
    »Oh, welch weise Worte!« Wasab blickte zum Himmel auf. Dann legte er Trix freundlich den Arm um die Schultern und flüsterte ihm ins Ohr. »Haltet mich nicht für einen tückischen Bösewicht. Einzig die historischen und kulturell bedingten Besonderheiten unserer Gesellschaft verlangten von mir, dich gefangen zu nehmen und auf dem Sklavenmarkt zu verkaufen. Hätte ich das nicht versucht, wäre ich in den Augen der Wache und meines eigenen Neffen gesunken. Tief in meinem Herzen bin ich jedoch ein grundguter, ja, mitunter sogar sentimentaler Mann. In Dachrian unterhalte ich ein Asyl für alte Kamele und trete einen angemessenen Anteil meines Gewinns, nämlich fünfzehn Prozent der Einnahmen minus der Ausgaben, an Witwen und Waisen ab. Abends verfasse ich Gedichte und spiele Backgammon. Hege also keinen Groll gegen mich, mächtiger Knabe.«
  


  
    »Das tu ich bestimmt nicht!«, beteuerte Trix, befreite sich recht ungeschickt aus Wasabs Umarmung und versuchte, das Thema zu wechseln. »Warum verwendet Ihr eigentlich immer dieses Oh und diese blumigen E… Ep…«
  


  
    »Epitheta«, soufflierte ihm der Kaufmann. »Als unser beider Völker vor langer Zeit dem Krieg abschworen und den Handel aufnahmen, beherrschten wir eure Sprache nur schlecht. Mit dem Oh haben wir Zeit geschunden, um den Satz im Kopf erst einmal richtig aufzubauen. Und mit den schwülstigen Anreden wollten wir die Käufer einlullen – aber inzwischen funktioniert das längst nicht mehr. Dennoch hat diese Tradition überdauert. Und wir halten jedwede Tradition hoch.«
  


  
    Mittlerweile standen, gleichsam von Zauberhand geschaffen, Leinenzelte neben Trix und Wasab, war eine Tischdecke auf dem Sand ausgebreitet, hatte der Neffe des Kaufmanns ein Lagerfeuer entfacht. Der Tag geht, die Shisha kommt …
  


  
    »Die Drei Brunnen scheinen verwunschen, sind aber eigentlich ein gefährlicher Ort«, erklärte der Kaufmann. »Mit den Drachen findest du immer eine gemeinsame Sprache. Wir führen deshalb stets ein Kamel extra mit. Wohin sind sie eigentlich gezogen?«
  


  
    »Nach Dachrian.«
  


  
    Sofort sank Wasabs Laune. Anscheinend brauchte Trix ihm die gegenwärtige politische Lage in Samarschan nicht auseinanderzusetzen.
  


  
    »Lassen wir die traurigen Geschichten«, sagte er. »Aber ich könnte bei meinem Neffen schwören, dass ich in der Oase eine Peri gesehen habe, eine winzige geflügelte Frau, die zwischen den wilden Gräsern herumgeflattert ist und glockenhell gekichert hat.«
  


  
    »Ah!«, lachte Trix, lüftete seinen Umhang und deutete auf Annette. Die Fee schlief, nur ihr Kopf lugte noch aus der Innentasche heraus.
  


  
    »Du hast sie gefangen?«, hauchte der Kaufmann ehrfürchtig. »Und? Verkaufst du sie?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Würde ich auch nicht«, räumte der Kaufmann ein. »Und nun lass uns ein wenig grünen Tee trinken, während sich mein tölpelhafter Neffe um den Kebab kümmert.«
  


  
    Das Leben eines Karawanenführerhelfers, dachte Trix bei sich, ist offenbar auch kein Zuckerschlecken.
  


  
    Ein Mahl im Orient – das ist eine ernste Angelegenheit, die den Teilnehmern nicht wenig Zeit abverlangt. Darum wird in diesen Breiten in der Regel auch nur einmal täglich gegessen, abends, während morgens und mittags leichte Happen, Tee, Süßigkeiten und mit Muschelkalk, Harz und Gewürzen versetzter Kautabak genügen müssen.
  


  
    Am Abend dagegen versucht jeder Samarschaner, fünf bis sechs Stunden bei Tisch zu verbringen – selbst wenn diesen nur altbackenes Fladenbrot und ein Stück steinharter Schafkäse schmückten.
  


  
    Das Tischtuch des Kaufmanns Wasab Kurkum bog sich indes unter Speisen. Es gab Fladenbrote, Hartkäse und geräuchertes Ziegenfleisch wie bei jeder Reise. Darüber hinaus hatte der beflissene Neffe aber auch noch einen köstlichen Kebab zubereitet und eine sämige, gut gewürzte Bohnensuppe gekocht. Zum Tee wurden ein Berg Nüsse, getrocknete Früchte und bunter Würfelzucker auf das Tischtuch gehäuft.
  


  
    Und selbstverständlich fehlte auch die Shisha nicht, mehr noch, es gab sogar gleich zwei Wasserpfeifen, eine für die Soldaten, die etwas abseits an Stechäpfelsträuchern saßen und rauchten, die andere für Trix und Wasab. Da Trix bislang noch nicht einmal der obligatorischen Pfeife für Zauberer etwas abgewinnen konnte, beäugte er die Shisha höchst kritisch. Allein die Höflichkeit gebot es ihm, die nach Pfirsich duftende Luft durch das mit Wasser gefüllte Gefäß zu inhalieren und dabei den Klagen Wasabs zu lauschen.
  


  
    Den Kaufmann wiederum hatten das Essen und die Bekanntschaft mit dem jungen Zauberer derart entspannt, dass er frei von der Leber weg übers Leben lamentierte. Er bekrittelte den Großwesir Akhsogud – möge ihm ein langes Leben beschieden sein! –, der als Förderer aller Künste die Handelsstadt in ein Sammelbecken von Philosophen, Phrasendreschern und Phantasten verwandelt hatte. Ferner missfiel ihm der Mineralisierte Prophet Abrakadasab – möge er tausend Jahre leben! –, der einfach nicht begreifen wollte, dass man nur Krieg führte, wenn der Handel brachlag. Doch wie auch immer sich die Dinge in der Hauptstadt entwickeln mochten, die Hälfte seines sauer verdienten Geldes, da zeigte sich Wasab gewiss, würde für Kriegszwecke beschlagnahmt werden, die andere für Friedenszwecke und die dritte, die er seit Langem in einem Geheimversteck aufbewahrte, für unvorhergesehene Ausgaben. Das Schlimmste jedoch, seine Kinder, die doch gerade erst, dafür aber bereits außerordentlich erfolgreich in seine Fußstapfen traten, müssten den Handel aufgeben und sich der Kavallerie anschließen, während all seine Diener zur Infanterie eingezogen würden.
  


  
    Kurz und gut, er hatte begründeten Anlass zur Wehklage.
  


  
    »Glaubt Ihr wirklich, dass Abrakadasab …«
  


  
    »Mögen seine Tage ewig währen!«, warf Wasab rasch ein.
  


  
    »… so stark ist?«
  


  
    »Ach, vor den Jahren weise gewordener Jüngling, wisse, dass wir Samarschaner von je her als geschickte, wenn auch wenig erfolgreiche Zauberer gelten. Sicher, unsere verblüffend reiche und ausdrucksstarke Sprache, die allein für den Wüstensand einhundertsiebenundvierzig verschiedene Bezeichnungen kennt, taugt für schnelle Zauberei nicht. Doch gib einem Samarschaner Zauberer genug Zeit, und er wird jeden eurer Magier blamieren.« Prompt stockte Wasab und beeilte sich hinzuzufügen: »Anwesende natürlich ausgenommen.«
  


  
    Diese Schwäche der hiesigen Magier überraschte Trix nicht. Sauerampfer hatte ihm auch schon erzählt, die allzu blumige Rede schränke die Samarschaner beim Zaubern ein. In der Alltagsmagie mochte das bedeutungslos sein, doch in der Kampfmagie zog es unweigerlich den Tod nach sich.
  


  
    »Noch vor gar nicht langer Zeit war Abrakadasab – mögen seine Frauen ungezählt sein! – …«
  


  
    Auch davon hatte Trix bereits gehört: Die Samarschaner besaßen häufig zwei oder drei Frauen, die reichen manchmal sogar noch mehr. Sein Vater hatte bei Streitereien mit seiner Mutter oft genug und mit einem orientalischen Akzent ausgerufen: »Oh, gepriesen sei mein Glück, dass ich nicht in Samarschan lebe, wo ein edler Mann sich schämen müsste, weniger als drei Frauen zu haben!« In jungen Jahren war Trix deshalb fest davon überzeugt gewesen, die Vielweiberei sei den reichen Samarschanern eine schwere Last.
  


  
    In den Worten Wasabs schwang jedoch kein Mitgefühl mit. Und auch Trix selbst empfand heute eher leichten Neid und eine vage Erregung.
  


  
    »So nachdenklich, Zauberer?«, fragte Wasab ihn nun.
  


  
    »Ich? Nein, nein, ich lausche aufmerksam.«
  


  
    »Also, vor noch gar nicht allzu langer Zeit war Abrakadasab – mag ihm alles besser gelingen, als er es selbst will! – lediglich ein jämmerlicher Anführer eines kleinen Stammes von Dieben. Von anderen seines Kalibers unterschied er sich einzig durch sein Interesse für alte Bücher, weshalb er sich auch für einen Nachfahr eines alten Geschlechts von Weisen hielt. Ob das stimmt oder nicht, weiß niemand. Irgendwann hat sich Abrakadasab dann bei einem Sandsturm in der Wüste verirrt. Einen ganzen Monat hat niemand etwas von ihm gehört oder gesehen. Unter seinen Angehörigen tobte bereits der Kampf um das Recht, jene Bande von Landstreichern, die Abrakadasab seine Sippe nannte, zu befehligen. Doch da kehrte der tot geglaubte Abrakadasab mir nichts, dir nichts zurück. Als ihn jemand zum Duell herausforderte, grinste Abrakadasab nur, sagte ein paar Worte – und der Frechling ging in Flammen auf. Er brannte eine geschlagene Stunde und setzte der ganzen Umgebung mit seinen Schmerz- und Angstschreien zu, bis ihn schließlich jemand erstach, um den eigenen Ohren weiteres Geheul zu ersparen. Abrakadasab selbst hat beteuert, ihm habe sich in der Wüste eine große Wahrheit offenbart. Dank der immensen Kraft, die er gewonnen habe, müsse er fortan Mineralisierter Prophet genannt werden, außerdem hätten ihm alle strikt zu gehorchen. Diejenigen, die seine Worte bezweifelten, starben einen furchtbaren Tod, über den ich mich selbst dann nicht verbreiten würde, wenn ich Genaueres wüsste. Ein Stamm nach dem nächsten unterwarf sich Abrakadasab. Wer sich ihm noch widersetzte, wurde vom Wüstenwind unter Sand begraben, während Überläufer von Abrakadasab vorbehaltlos zur Sippe gezählt wurden. Lange Zeit hat sich der Großwesir überhaupt nicht um den Mineralisierten Propheten gekümmert. Irgendwann erfuhr er jedoch, Abrakadasab wolle unbedingt Großwesir werden anstelle des Großwesirs, um anschließend die ganze Welt zu erobern. Da wachte selbst Akhsogud auf. Er rief seine besten Mörder zusammen und befahl ihnen, den Mineralisierten Propheten mit allem gebotenen Respekt zu töten. Die Mörder verbeugten sich nur noch, dann strömten sie davon. Doch ehe sie Abrakadasab überhaupt erreicht haben konnten, kehrten sie in die Hauptstadt zurück – und zwar in den Klauen von Sandtauben.«
  


  
    »Von Tauben?«, fragte Trix. »Wie soll eine Taube denn einen Menschen tragen?«
  


  
    »Das ist überhaupt kein Problem!«, versicherte Wasab. »Wenn ein Mensch erst einmal in tausend Stücke gerissen ist, schaffen tausend Tauben das spielend. Aber weißt du, was das Schrecklichste war?«
  


  
    »Was denn?«, wisperte Trix.
  


  
    »Nach dem langen Flug waren die Tauben völlig abgezehrt und ausgemergelt. Trotzdem hat nicht eine von ihnen in das gebissen, was sie in den Klauen trug!«
  


  
    »Was erzählst du dem Jungen da für Schauergeschichten vor dem Schlaf?«, fragte Annette, die gerade aus der Innentasche auftauchte und Wasab missbilligend ansah. »Wie ich eure orientalische Grausamkeit hasse! Für so eine Geschichte sollte ich dich unangespitzt in den Boden rammen!«
  


  
    Wie stets nach ausgiebigem Genuss von Blütenstaub zeigte sich die Fee alles andere als ausgeglichen.
  


  
    »Schöne Peri!«, flehte Wasab. »Wenn dies dein Wille ist, werde ich auf der Stelle verstummen!«
  


  
    »Das ist nicht nötig«, mischte sich Trix nun ein. »Dieser Abrakadasab ist also wirklich nicht zu unterschätzen?«
  


  
    Wasab nickte eifrig.
  


  
    »Lassen wir die Mörder einmal beiseite. Was ist mit den Hofzauberern? Konnten die nichts ausrichten?«
  


  
    »Sie haben drei Tage und drei Nächte im Großen Saal ihres Turms gezaubert!«, teilte ihm Wasab mit verschwörerischer Stimme mit. »Dann war ein grauenvolles Lachen zu hören, das aus dem Nichts kam, und schon im nächsten Moment stand der Turm bis obenhin voll Matsch. Einige Zauberer konnten ins Freie schwimmen, andere blieben für immer im Turm. Danach wagte es jedenfalls niemand mehr, einen Zauber gegen den Mineralisierten Propheten zu wirken!«
  


  
    »Verstehe«, sagte Trix.
  


  
    »Willst du noch mehr hören?«, erkundigte sich Wasab.
  


  
    »Nein, das reicht!«, entschied Annette kategorisch. »An diesem Punkt endet die dir zugestandene Redezeit! Und Trix geht schlafen!«
  


  
    Trix legte es nicht auf einen Streit mit der Fee an, die hier so entschlossen das Zepter schwang. Außerdem war er in der Tat hundemüde, obendrein fühlte er sich nicht gut, woran die Wasserpfeife, Wasabs Geschichten oder das nicht sonderlich frische Hammelfleisch des Kebabs schuld sein mochten.
  


  
    Als Zauberer durfte er allein über das beste Zelt verfügen und erhielt eine recht weiche Matratze und zu seiner großen Verwunderung auch eine Wolldecke.
  


  
    Wozu Letztere in der Wüste gut sein sollte, begriff Trix spät in der Nacht, als er aufwachte, weil er vor Kälte mit den Zähnen klapperte. Inzwischen hatte sich auch Annette unter sein Hemd verkrochen, die noch lange in Wasabs Gesellschaft bei der Shisha geblieben war, nachdem sie Trix schlafen geschickt hatte.
  


  
    Das merkwürdige Wüstenklima verfluchend, hüllte sich Trix fest in die Decke und lag eine Zeitlang da, um auf die nächtlichen Geräusche zu lauschen. In der Ferne heulte traurig ein Schakal (zumindest hoffte Trix, dass es ein Schakal und nicht etwas Schlimmeres war). Unbekannte Insekten zirpten. Die trockenen Blätter der Palmen knisterten (aus irgendeinem Grund warfen die Palmen ihre trockenen Blätter nicht ab, so dass diese wie Schuppen vom Stamm herunterhingen). Wasab Kurkum schnarchte laut in seinem Zelt. Unter den Füßen des Wachpostens, der seine Runde ums Lager drehte, knirschte der Sand. Die Kamele seufzten im Schlaf.
  


  
    Bange Gefühle überkamen Trix – und das ist in der Jugend das beste Mittel, tief und fest einzuschlafen.
  


  3. Kapitel


  
    Wenn es nach Trix gegangen wäre, hätte es noch längst nicht tagen müssen. Obendrein wurde er dadurch geweckt, dass die Soldaten sein Zelt anhoben, über ihn hinwegtrugen und kurz entschlossen zusammenrollten. Die Sonne lugte gerade überm Horizont hervor und es war noch kühl. Wasabs Neffe bereitete am Lagerfeuer gähnend das Frühstück zu, der Kaufmann selbst trank schnaufend eine Schale Tee nach der anderen.
  


  
    Trix stierte benommen auf die packenden Soldaten. Als Wasab seinen ungläubigen Blick auffing, erklärte er: »Wir müssen früh aufbrechen, junger Magier, denn mittags zwingt uns die Sonne bereits erneut zur Rast.«
  


  
    »Ziehst du jetzt mit ihnen mit oder nicht?«, wollte Annette von Trix wissen.
  


  
    »Sagt, Wasab, stimmt es, dass der Weg in mein Heimatland durch diese Oase führt?«, fragte Trix daraufhin den Kaufmann.
  


  
    »Ja«, antwortete dieser. »Einer der Karawanenpfade geht hier durch. Verzichtest du also auf einen Besuch der Hauptstadt?«
  


  
    Trix hüllte sich in Schweigen.
  


  
    »Dachrian ist eine schöne Stadt«, sagte Wasab. »Aber wenn du lieber nach Hause zurückkehren willst … und dich dabei nicht der Möglichkeiten eines Zauberers bedienen willst … Ich denke, heute kommt eine, vielleicht sogar zwei oder drei Karawanen durch die Oase. Eine wird dich mit Sicherheit gern als Kampfmagier anheuern.«
  


  
    »So viele Karawanen ziehen hier durch?«
  


  
    »Was dachtest du denn?! Schließlich wissen alle, dass unser beider Länder bald einen schrecklichen Krieg gegeneinander führen. Danach ist Dachrian womöglich unter dem Sand der Wüste begraben, während durch die Trümmer eurer namenlosen Hauptstadt das Gras wächst. Solange das aber noch nicht der Fall ist, sollte man sein Schäfchen ins Trockene bringen.«
  


  
    Die Art, wie die Samarschaner denken, sinnierte Trix, wird mir wohl immer ein Rätsel bleiben.
  


  
    »Ich komme mit Euch«, sagte er. »Wie lange werden wir unterwegs sein?«
  


  
    »So der Höchste es will«, sagte Wasab und bedeckte den Kopf ehrfurchtsvoll mit den Händen, denn es galt in Samarschan als respektlos und folglich als gefährlich, die Höchste Gottheit mit bloßem Kopf zu erwähnen, »bis morgen Abend. Oder übermorgen früh. Das unterliegt allein dem Willen des Höchsten – möge er uns ein derart starkes Seil flechten, dass wir aus der Schlucht der Leiden den Berg der Wonnen erklimmen können, ohne zu ermüden!«
  


  
    »Ich komme mit Euch«, bekräftigte Trix und seufzte.
  


  
    Eine halbe Stunde später hatte sich Trix im See gewaschen, das gestrige Fladenbrot sowie Reste vom Kebab gefrühstückt und thronte auf einem Kamel (was weder Tier noch Mensch sonderlich gut gefiel). Die kleine Karawane brach auf.
  


  
    Die Sonne stieg langsam höher. Es wurde immer heißer. Dennoch schritten die Kamele gleichmütig durch die Dünen. Trix schaukelte von einer Seite auf die andere und meinte, sich an Deck eines Schiffes zu befinden.
  


  
    »Wollen wir uns ein wenig die Zeit vertreiben?«, schlug Wasab vor.
  


  
    »Und wie?«, fragte Trix zurück. »Mit Liedern?«
  


  
    »Liedern?«, entgegnete Wasab erstaunt. »Was für eine Idee! Gesang trocknet Mund und Hals aus! Singe also niemals in der Wüste! Nein, wir vertreiben uns die Zeit mit Gedichten, die sehr leise vorgetragen werden.«
  


  
    »Gut, dann fangt an«, forderte Trix Wasab auf.
  


  
    Dieser hüstelte und kündigte dann an: »Ich werde dir einige Vierzeiler vortragen, die ich selbst verfasst habe.«
  


  
    Seltsamerweise fielen die Soldaten und der Neffe daraufhin etwas zurück.
  


  
    »Hierzulande schätzt man Vierzeiler?«, hakte Trix nach.
  


  
    »Oh ja, sie sind der Gipfel unserer Dichtkunst! Allerdings ist es mit den Reimen ein Kreuz! Doch urteile selbst!«
  


  
    Obwohl ich’s nicht wollt, war ich gestern betrunken.
  


  
    Doch heut, da war ich aufs Trinken erpicht,
  


  
    Bin aber noch nicht mal vom Diwan gesunken.
  


  
    Das Trinken, so scheint’s mir, ist meine Pflicht.
  


  
    »Ein großes Gedicht!«, beteuerte Trix.
  


  
    »Ja, es ist eines meiner liebsten«, erklärte Wasab, den das Lob zu weiteren Zeilen ermunterte:
  


  
    Das Geheimnis der Welt, es bleibt uns verschlossen,
  


  
    Weil elende Würmer wir sind.
  


  
    Nur in den Wesir hat sich Weisheit ergossen.
  


  
    Das ist die Wahrheit, das weiß jedes Kind.
  


  
    »Auch das sind interessante Gedanken«, gab Trix zu. »Nur wollen sie mir etwas profan scheinen.«
  


  
    »Stimmt, die Philosophie ist hier nicht sehr subtil«, räumte Wasab selbstkritisch ein. »Aber so ein Gedicht muss sein. Ich hätte es sogar zuerst vortragen sollen, denn jede Darbietung von Vierzeilern beginnt bei uns mit einem Lob des Großwesirs. Für einen Fremdländer sind freilich Verse mit einer allgemein menschlichen Problematik geeigneter. Diese zum Beispiel!«
  


  
    Im Traum ein Mädchen mit Worten mich kost,
  


  
    Bei Tag meine Frau mir das Leben vergällt.
  


  
    Und so denk ich bei mir, nicht übel erbost:
  


  
    Mies ist das Leben, nur der Traum mir gefällt.
  


  
    »Äh, ja … das ist geeigneter!«, murmelte Trix leicht verlegen.
  


  
    »Wasab weiß doch, was die Jugend will!«, grinste der Kaufmann. »Wasab war doch selbst einmal jung! Aber jetzt bist du an der Reihe!«
  


  
    »Wir bevorzugen andere Gedichte«, sagte Trix.
  


  
    Sobald die Soldaten und der Neffe merkten, dass Wasab mit seiner Dichtkunst am Ende war, schlossen sie wieder auf.
  


  
    »Und was für welche?«, erkundigte sich Wasab.
  


  
    »Zum Beispiel Schlimmerixe.«
  


  
    Wasab ließ verständnislos die buschigen Brauen in die Höhe schnellen.
  


  
    »Das ist etwas Unsinniges, das sich reimt«, erklärte Trix. »Und wirklich witzig! Zum Beispiel der!«
  


  
    Ein Magier in seinem Turme saß
  


  
    Und täglich wässrige Suppe aß.
  


  
    Drum zauberte Fleisch er herbei,
  


  
    Doch war von Nährwert es frei.
  


  
    Da biss er schließlich ins Gras.
  


  
    »Ah!«, rief Wasab. »Ich glaube, das Prinzip habe ich begriffen!«
  


  
    »Dann trage ich Euch gleich noch einen vor!«
  


  
    Ein Ritter von kühner Natur
  


  
    War schwächlich und kurz an Statur.
  


  
    Wenn ein Schwert er nur zog,
  


  
    Es zu Boden ihn bog.
  


  
    Da lag er – ein Blechhaufen pur.
  


  
    »Also, die erste, zweite und fünfte Zeile reimen sich«, hielt Wasab aufgeregt fest. »In der ersten stellt man jemanden vor, danach kommt das, was ihm widerfährt. Mhm … Dann sei auf den Gegenschlag gefasst, verehrter Trix!«
  


  
    Trix spitzte die Ohren.
  


  
    Eine Grille einst im Grase hockte
  


  
    Und mit Gesang ein Männchen lockte.
  


  
    Doch kam ein Frosch stattdessen,
  


  
    Der hat sie aufgefressen,
  


  
    Was die Sache voll verbockte!
  


  
    »Das war gut«, bestätigte Trix. »Wenn auch ein wenig traurig! Das wird jedem kleinen Kind die Tränen in die Augen treiben!«
  


  
    »Halb so wild«, winkte Wasab ab und strich sich den Bart. »Kinder müssen schließlich lernen, dass alles vergänglich ist. Abgesehen davon sind Kinder von Natur aus roh, erst die Erziehung veredelt sie, macht sie hilfreich und gut. Haben wir denn nicht alle in unserer Kindheit Ameisen zertreten?«
  


  
    Trix nickte bloß beschämt.
  


  
    »Oder mit Steinen nach einem streunenden Hund geworfen?«
  


  
    Trix horchte auf.
  


  
    »Ein Glöckchen an den Schwanz eines Schakals gebunden? Einem Vogel glatte, runde Steine anstelle von Eiern untergeschoben? Oder zwei Skorpione in ein Glasgefäß gesetzt, damit sie einen Kampf auf Leben und Tod austragen?«
  


  
    »Also, ich habe nichts von alldem gemacht«, presste Trix heraus, dessen kindliche Grausamkeit sich darin erschöpft hatte, einen Ameisenhügel einzureißen, wofür ihn, nebenbei bemerkt, der co-herzogliche Förster mit Einverständnis von Trix’ Eltern erbarmungslos übers Knie gelegt hatte.
  


  
    »Es mag wohl auch Menschen geben …«, räumte Wasab verlegen ein, »… die von Geburt an edel sind.«
  


  
    Daraufhin schwiegen beide eine Weile. Unterdessen stach die Sonne stärker und stärker, doch die Kamele stapften weiter gemütlich und bedächtig dahin. Wenn diese Kamele sich doch mit der Schnelligkeit eines Rennpferdes bewegen würden!, dachte Trix. So dauert das ja ewig. Aber halt! Wer sagt eigentlich, dass sie das nicht können? Die wollen bloß nicht!
  


  
    »Wozu bin ich eigentlich Zauberer?«, murmelte Trix. »Und hofft ein Zauberer etwa darauf, dass sich die Natur seiner erbarmt, oder nimmt er die Sache selbst in die Hand?«
  


  
    »Bitte?«, fragte Wasab, der eingedöst war.
  


  
    »Wollt Ihr Dachrian vielleicht noch heute erreichen?«
  


  
    »Fragst du mich allen Ernstes, ob ich noch heute ein Bad im kühlen Becken meines Hauses zu nehmen wünsche? Ob ich ein schmackhaftes Pilaw essen will? Mich danach sehne, neben meiner geliebten jüngsten Frau einzuschlafen?«
  


  
    »Diese Worte dürfen als Zustimmung gelten«, sagte Trix. »Dann wollen wir mal sehen, was sich da machen lässt.«
  


  
    »Genau!«, rief Wasab erfreut aus. »Du bist ja ein Zauberer! Noch dazu aus dem Norden – und damit fix! Mein Gehörgang gehört dir, mein Freund!«
  


  
    »Gemütlich und bedächtig stapfen die Kamele durch den heißen Sand der Wüste«, begann Trix. Zuweilen ereilte ihn die Inspiration auf Anhieb, doch manchmal musste er für den Zauberspruch weit ausholen.
  


  
    »Gestatte mir die Bemerkung«, bat Wasab, »dass der Sand noch längst nicht heiß ist, sondern lediglich warm. Glaube mir, mittags ist die Temperatur von anderem Kaliber.«
  


  
    »Gemütlich und bedächtig stapfen die Kamele durch den warmen Sand der Wüste«, verbesserte sich Trix. »Auf den ersten Blick scheint das Kamel ein plumpes Tier, das zum schnellen Lauf ungeeignet ist.«
  


  
    »Oh nein«, warf einer der Soldaten freundlich ein. »Das ist ein Irrtum. Nur ihr aus dem Norden glaubt, ein Kamel sei langsam. Wisse jedoch, junger Magier, dass ein Rennkamel spielend jedes Pferd abhängt!«
  


  
    »Völlig richtig«, bestätigte Wasab. »Beim letzten Großen Preis von Dachrian, der auf Geheiß des Großwesirs und König Marcels seit nunmehr dreißig Jahren durchgeführt wird, hat das Kamel Akhsoguds alle Pferde hinter sich gelassen und ist mit anderthalb Tagen Vorsprung als Erster durchs Ziel gegangen!«
  


  
    »Gemütlich und bedächtig stapfen die Kamele durch den warmen Sand der Wüste. Nur die Menschen aus dem Norden halten das Kamel für ein plumpes Tier, das für den schnellen Lauf ungeeignet ist …«
  


  
    Die Samarschaner nickten ihm aufmunternd zu.
  


  
    »Dabei taugt so ein Kamel besser als jedes andere Tier fürs Wüstenleben.« Dieser Satz gefiel Trix zwar gar nicht, doch er brauchte ihn als Übergang.
  


  
    »Sicher, das Kamel fühlt sich in der Wüste wohl«, mischte sich nun Wasabs Neffe ein. »Aber ein Skorpion ist wesentlich wüstentauglicher!«
  


  
    »Ein Skorpion ist kein Tier!«, rief Trix aus.
  


  
    »Was denn sonst?«
  


  
    »Ein Insekt!«
  


  
    »Sind Insekten etwa keine Tiere?«, konterte der Neffe.
  


  
    »Trix wird höhere Tiere im Sinn haben«, vermittelte Wasab. »Ich persönlich würde in dem Fall aber auf den Fennek setzen.«
  


  
    »Auf wen?«, fragte Trix perplex.
  


  
    »Auf den Fennek. Das ist ein ganz kleiner Fuchs. Der braucht überhaupt kein Wasser, dem reicht eine Schnecke oder etwas Gras. Er schwitzt nicht und hat sehr große Ohren.«
  


  
    »Was spielen die Ohren hier für eine Rolle?«, wollte Trix wissen.
  


  
    »Komische Frage! Die spenden ihm Schatten!«
  


  
    »Allmählich schwant mir, warum die Magie in Eurem Land derart unterentwickelt ist.«
  


  
    »Ach ja?«, erwiderte Wasab. »Und warum?«
  


  
    Darauf antwortete Trix nicht. Es verstrich eine halbe Minute, in der niemand ein Wort hervorbrachte.
  


  
    »Ich bitte darum, meinen Zauberspruch nicht zu kommentieren«, sagte Trix schließlich. »Hört aufmerksam zu, dann werden wir sehr schnell nach Dachrian gelangen.«
  


  
    Die Samarschaner nickten.
  


  
    »Bei einer Reise gibt es nichts Zäheres als die letzten Tage auf dem Weg nach Haus«, setzte Trix völlig neu an. »Alle Abenteuer liegen bereits hinter einem, alle Einkäufe sind erledigt, alle Geschichten erzählt. Die Menschen haben nur einen Wunsch, nämlich ihre Familien wiederzusehen, während die Kamele sich endlich satt trinken und essen wollen. Alle denken nur an kaltes, frisches, klares Wasser, an heißes, schmackhaftes, lockeres Pilaw, an saftiges, aromatisches, süßes Gras.«
  


  
    Trix’ Kamel wandte ihm den Kopf zu und beäugte ihn misstrauisch.
  


  
    »All das ist zum Greifen nah, all das wartet in Dachrian. Wenn man diese prachtvolle Stadt doch nur schneller erreichen könnte! Doch der Gedanke an all die Köstlichkeiten treibt die Kamele besser an als jeder Stock. Sie beschleunigen ihren Schritt! Niemand hätte je gedacht, dass Kamele so schnell und so ausdauernd zu laufen vermögen, dass sie, ohne anzuhalten, bis zum Haus des verehrten Kaufmanns Wasab Kurkum preschen.«
  


  
    Die Kamele beschleunigten in der Tat ihren Schritt, ja, es wäre nicht gelogen zu behaupten, dass sie ordentlich trabten.
  


  
    »Wann kommen wir zwei wohl Dachrian entgegen?«, fragte einer der Soldaten seinen Gefährten. »Bei Sonne und Glut oder bei Regen?«
  


  
    »Wenn dieser Wirrkopf stille schweigt«, antwortete dieser und schielte auf Trix.
  


  
    »Als ob das noch ist, eh der Tag sich neigt.«
  


  
    Als Trix diese Worte hörte, meinte er, es wehe ihn etwas aus weiter Ferne an, das wie durch ein Wunder in das Wüstenland gelangt war. Ein mächtiger Magier schien ihm einen nie gehörten Zauberspruch vorzumurmeln.
  


  
    »He, Karawane!«, rief Trix. »He, Kamele, ihr schwankenden Gestalten! Welch trübem Blick habt ihr früh euch einst gezeigt? Ich nehme an, ihr konntet euch nur in einem Land, dem Scherze unbekannt, entfalten. In einem Land, wo die Dünen blühn und die karge Wüste sich hat breitgemacht. Und du, Kamel, tramplig erscheinst du zur Genüge, niemand verlangt von dir: schweb hin, Kamel du, auf geschupptem Flügel; stapfst unverdrossen auf schwielgem Fuße! Du trägst nicht davon einen Reiter in Samt aus Dillon, wer zwischen deinen Höckern thront in Bart und Burnus, dich mit Vierzeilern belohnt. Und das Kamel, der alte Gesell, hebt die Beine und sputet sich schnell. Der Sand erbebt, die Wüste lebt, der Fennek hört: ›Ich bin allda!‹, und schon ist das Kamel an ihm vorbei und läuft und läuft und läuft. Und hinterm Horizont, da geht’s nicht nur weiter, da wirbelt Staub auf, über allen Dünengipfeln ist Rauch, über dir, da spürest du ihn auch, die Wanderdünen donnern und schmettern, während wir durch sie brettern. Und ein einsamer Beobachter, berückt vom Zauber, steht und fragt: ›Ist das ein Blitz, den ich hier vor mir seh? Ich weiß nicht, was soll es bedeuten, dass ich so erschrocken bin! Von dieser nie gesehenen Bewegung, von dieser nie gesehenen Kraft, die in diesen nie gesehenen Kamelen steckt, die in dieses nie gesehene Licht gehüllt sind. Diesen Kamelen, denen ein Sturm in die Höcker gefahren sein muss. Wacht ein Ohr in allen euren Adern, das da lauschet fort und fort? Habt einen Vierzeiler ihr vernommen und alle gemeinsam und alle zugleich die kupferfarbenen Brüste vorgestreckt, um in vollendeter Harmonie zu einer einzgen Linie zu verschmelzen, die über den Sand dahinschießt, den euer schwielger Fuß kaum mehr berührrrrr… aaah!«
  


  
    Dann überschlugen sich die Ereignisse. Der Wind peitschte Trix ins Gesicht, der zwischen den Höckern Schutz suchte. Links und rechts erhoben sich Staubsäulen, die Dünen tanzten. Die Schreie der Samarschaner verloren sich weit hinter ihm, obwohl Trix genau sah, dass sie an seiner Seite ritten. Jenes blaue Licht, das jeder Magier kennt, hüllte die Kamele ein. Der Zauber siegte über die Natur. Trix könnte jetzt mit bloßen Händen Eisen durchbrechen. Die Kamele könnten den Wind einholen … Obwohl die Tiere den Sand gar nicht zu berühren schienen, nahm Trix mit aller Klarheit wahr, wie dieser zur Seite stob, wie Dünen einkrachten. Sie flogen an alten Ruinen vorbei – die sich schon im nächsten Moment in Luft auflösten, als wären die schnellfüßigen, kupferbrüstigen Wüstenschiffe nie an ihnen vorbeigesaust oder als seien die jahrtausendealten Steine von einer Sekunde zur nächsten zu Asche zerfallen. He, Kamele, ihr rasenden Gestalten, welch trübem Blick habt ihr früh euch einst gezeigt? Doch ein ums andere Kamel nur schnauft, der Rest ist Schweigen, jede Antwort unterbleibt. Die Tiere, sie liefen nur und liefen und …
  


  
    Voller Entsetzen begriff Trix, dass ihm noch immer Reste des Zauberspruchs im Kopf rumspukten. Bisher hatte er von diesem Phänomen nur gehört.
  


  
    Wasab fuchtelte neben Trix mit den Armen und schrie ihm etwas zu, doch Trix verstand nicht, was. Immerhin waren die Gesten beredt genug: Er sah nach vorn.
  


  
    Da erstreckte sich keine Wüste mehr! Da gab es nur von Bewässerungskanälen durchzogene und mit Getreide bestellte Felder, auf denen Menschen arbeiteten und Gebäude standen. Sie näherten sich bereits Dachrian!
  


  
    »Haltet an, Kamele!«, rief Trix. »Drosselt euren Lauf, fallt in Schritttempo! Fragt euch doch mal, wohin laufen wir denn! Wollen wir tatsächlich blindlings vorwärtsstürmen und die Menschen erschrecken, wollen wir ohne Ziel und Verstand rasen, einzig um der Bewegung willen? Es gibt eine Zeit des Vorwärtsstürmens, aber es gibt auch eine Zeit der Wegwahl!«
  


  
    »Oh, halt sie an, Smaragd meines Herzens!«, jammerte Wasab. »Halt sie an … Oh größter aller Zauberer, warum hast du dich nur dazu herabgelassen, meinen Wunsch zu erfüllen?«
  


  
    Die Kamele blieben mitten auf dem Feld stehen. Die Bauern hatten sich zu Boden geworfen, die Arme schützend über den Kopf gerissen und wollten offenbar mit der Erde verschmelzen. Hinter den Kamelen klaffte eine halbmannstiefe Furche, die sich anscheinend bis zum Horizont zog, genau ließ sich das nicht sagen, denn Staubwolken verhüllten diesen. Aus der Furche selbst stieg Rauch auf.
  


  
    »Das wird mich ins Gefängnis bringen«, lamentierte Wasab.
  


  
    »Wieso das denn?«, wollte Trix wissen.
  


  
    »Wir haben die Saat zerstampft. Damit haben wir die Bauern beleidigt und das schätzt unser weiser Großwesir gar nicht. Oh Kummer und Leid, das ist mein Ende!«
  


  
    Die ersten Bauern kamen bereits auf sie zu. Sie hielten ihre Hacken fest gepackt, ihre Gesichter versprachen nichts Gutes. Ihr Anführer war ein Mann mit prachtvollem Turban und goldbesticktem Mantel. Ihnen folgte – und das verhieß erst recht nichts Gutes – ein Dutzend Soldaten, die mit Krummsäbeln bewaffnet waren und die legendären Samarschaner Harnische trugen.
  


  
    »Das ist ein angesehener Mann«, stöhnte Wasab. »Der zweite Helfer des Aufsehers über die nördlichen Felder, vermute ich. Der darf uns bis zum Gürtel im Boden eingraben!«
  


  
    »Wenn’s nur bis zum Gürtel ist, überstehen wir das schon«, tröstete ihn Trix.
  


  
    »Kommt darauf an, welche Hälfte in der Erde steckt.«
  


  
    Trix schluckte den Kloß hinunter, der ihm in der Kehle saß.
  


  
    »Oh abscheulicher Kaufmann, der du mit erbärmlichen Dienern und einem dubiosen bartlosen Fremdling hier erscheinst!«, kläffte der Mann in dem goldglitzernden Mantel. »Was hast du nur angerichtet? Mit welchem widerwärtigen Zauber? Und wozu? Ich, Zuf al Abzakk, der erste Helfer des Aufsehers über die nördlichen Felder verlange im Namen des Großwesirs Akhsogud Antwort auf diese Fragen.«
  


  
    »Erster Helfer … das bedeutet, bis zu den Knien«, murmelte Wasab. Ansonsten schien die Angst ihm die Sprache verschlagen zu haben.
  


  
    In diesem Augenblick hörte Trix, wie es unter ihm plätscherte. In der gegenwärtigen Situation konnte das die unterschiedlichsten Gründe haben, darunter auch höchst peinliche. Doch als er es wagte, den Blick zu senken, sah er, wie in die von den Kamelen gezogene Furche das Wasser aus den zerstörten Kanälen floss. Die Kamele, die niemand im Boden einzugraben auch nur plante, machten sich sofort über das Nass her.
  


  
    »Oh Zuf al Abzakk, weiser erster Helfer des Aufsehers über die nördlichen Felder des Großwesirs Akhsogud – mögen die Bäume in seinem Garten viele Früchte tragen! –, die Diener sind gehorsam und die Kamele schnellfüßig!«, schwadronierte Trix. Eben jetzt schätzte er die Samarschaner Höflichkeit, die ihm die Zeit verschaffte, seine Gedanken zu ordnen. Zuf al Abzakk sah ihn argwöhnisch an. »Ich bin Trix Solier, ein großer Magier und Untertan des Königs Marcel des Lustigen, und komme in einer Angelegenheit von äußerster Wichtigkeit zu Euch!«
  


  
    Leider zeigten diese Worte nicht ganz den gewünschten Effekt.
  


  
    »Dann müssen wir also auch dich in die Erde eingraben«, hielt Zuf al Abzakk scharfsinnig fest. Wasab erbleichte.
  


  
    »Oh weiser Zuf al Abzakk!«, fuhr Trix fort. »Hört mich an, bevor Ihr eine Entscheidung trefft!«
  


  
    »Was glaubst du, was ich gerade mache?«, blaffte dieser. Die Bauern fingen derweil an, mit ihren Hacken etwas abseits schmale, tiefe Gruben auszuheben.
  


  
    »Der heiße Atem der Wüste hindert diese … äh … reichen Felder daran zu wachsen«, sagte Trix. »Deshalb wollte ich den einfachen, arbeitsamen Menschen zur Feier meiner Ankunft ein großzügiges Geschenk machen.«
  


  
    »Indem du ihre Saat zerstampfst«, höhnte Zuf al Abzakk.
  


  
    »Indem ich ihnen einen wunderbaren Kanal zukommen lasse, der sich durch Eure Felder bis weit in die Wüste zieht. Die Arbeit zigtausender Menschen wäre nötig gewesen, ihn anzulegen! In diesem Augenblick füllt er sich mit Wasser – und Ihr könnt Eure Felder bis in die Wüste ausdehnen!«
  


  
    Zuf al Abzakk spähte nachdenklich in die Furche, raffte den Mantel und sprang in sie hinein. Er lief ein paar Schritte auf und ab und berührte die Wände. »Das ist ein nie da gewesenes Wunder!«, rief er erstaunt aus. »Der Sand bildet eine solide Verschalung! Dieser Kanal wird Jahrzehnte halten!«
  


  
    »Das ist mein Geschenk an die Dachrianer Bauern!«, brüstete sich Trix.
  


  
    Die Bauern begriffen, dass sich das Blatt gewendet hatte, ließen vom Grubenausheben ab und betrachteten ebenfalls die Furche.
  


  
    »Was willst du für dieses Geschenk, Zauberer aus dem Norden?«, fragte Zuf al Abzakk.
  


  
    »Aber das ist doch ein Geschenk!«, entgegnete Trix.
  


  
    »Es bietet dir ja auch niemand Geld dafür an! Nein, die Höflichkeit verlangt nach einem Gegengeschenk.«
  


  
    »Bitte um goldene Geschmeide«, flüsterte Wasab Trix ins Ohr. Da allmählich die bronzene Farbe in das Gesicht des Kaufmanns zurückkehrte, sah er nun braun-weiß gescheckt aus, während sein Bart einen Hauch von Silbergrau zeigte.
  


  
    »Bitte um nützliche Kontakte«, meldete sich Annette unterm Umhang hervor. »Beziehungen sind das Einzige, was im Orient zählt!«
  


  
    »Oh weiser Zuf al Abzakk!« Trix verbeugte sich, doch da er noch auf seinem Kamel saß, blieb er auch so größer als der erste Helfer des Aufsehers über die nördlichen Felder. »Gibt es in der Welt eine Freude, die größer wäre als die des Umgangs mit anderen Menschen? Könntet Ihr mir nicht einige geschätzte Persönlichkeiten Eurer Wahl vorstellen?«
  


  
    »Deine Worte zeugen von Klugheit«, erwiderte Zuf al Abzakk. »Ich werde mir überlegen, wer da in Frage kommt. Wo wirst du in Dachrian Quartier nehmen?«
  


  
    »Bei meinem verehrten Freund, dem Kaufmann Wasab Kurkum.«
  


  
    Zuf al Abzakk bedachte den Kaufmann mit einem zweifelnden Blick, worauf dieser sich prompt in Positur warf. »Gut … junger Magier Trix Solier, du erhältst heute Abend Besuch.«
  


  
    Dachrian war die erste Stadt in Samarschan, die Trix kennenlernte. Es gab zwar auch im Königreich Städte, die einst zu Samarschan gehört hatten, aber meist ließen die dort herrschenden Barone bei ihrem Amtsantritt alle orientalischen Bauten niederreißen, um ihre Königstreue zu unterstreichen. War der Baron selbst Samarschaner, legte er dabei besonderen Eifer an den Tag.
  


  
    Wie jede Stadt, die mehr als ein Jahrzehnt zu überdauern gedachte, schützten auch Dachrian hohe Mauern. Außerhalb dieser Mauern lebten nur die allerärmsten Menschen. Doch anders als bei den Städten, die Trix kannte, unterschieden sich die Häuser innerhalb und außerhalb der Stadtmauern kaum voneinander. Die meisten waren ebenerdig, zweistöckige Bauten bildeten die Ausnahme. Und sie bestanden nicht aus Holz oder Stein, sondern aus Lehm, der in der Sonne getrocknet war. Die Gassen wanden und gabelten sich ohne jedes Prinzip, selbst Wasab runzelte hin und wieder die Stirn, wenn er den Weg wählte. Die wenigen Steinhäuser der Reichen, Mystiker oder Staatsbeamten lagen inmitten prachtvoller, grüner Gärten. Nur im Kern der Stadt lichteten sich die Bauten ein wenig, hatten die Gebäude gewaltige Türme und riesige Kuppeln.
  


  
    Insgesamt überraschte die Stadt durch ihr Grün. Dazu muss man wissen, dass sich Dachrian zwischen zwei großen Flüssen erhob, die einst planlos durch die Wüste geströmt waren, heute jedoch durch die Stadt geleitet wurden und ein Netz aus Kanälen und Gräben speisten, ehe sie sich, trübe und stinkend, dafür aber um wertvollen natürlichen Dünger angereichert, auf die Felder ergossen. Im Schatten nicht sehr hoher Bäume kauerten Greise und kauten Tabak, in den Bewässerungsgräben tollten Kinder. Frauen buckelten Einkäufe vom Basar und Wasser aus den Brunnen nach Hause, Männer stolzierten mit immens wichtigem Gebaren durch die Straßen. Kamele sah man kaum, dafür stapften allenthalben vollbepackte Esel herum. Bauern schoben mit den Früchten ihrer Felder beladene Karren, Handwerker bauten sich mit ihren Bauchläden im Schatten auf und priesen ihre Waren überschwänglich an.
  


  
    Trix sah sich auf seinem Kamel neugierig um, damit ihm ja nichts entging. Die Gerüche schockierten ihn nicht, in den Städten des Königreichs roch es schließlich auch nicht gerade nach Rosen. Selbst an Marcels Hof stieg einem ein abgestandener Duft in die Nase, sobald man in eine dunkle Gasse gelangte. Und hier wie dort gehörten Bettler zum Alltag.
  


  
    Trotzdem war in Samarschan alles anders, selbst die Gerüche und die Armut. Die verfaulten exotischen Früchte legten ein starkes, würzig-süßes Aroma über das Grundodeur, Pfeffer und andere Gewürze setzten einen kühnen Akzent. Selbst die missgestaltetsten und dreckigsten Bettler achteten beflissen auf ihre Bärte, fast jeder wartete mit einem wertvolleren Stück in seiner Garderobe auf: ein kleiner Vagabund mit Schuhen, die Glasperlen zierten, ein Alter in zerschlissenem Mantel mit einem von Gold- und Silberfäden durchwirkten Turban, ein um den Verstand gebrachter Mystiker mit einem aparten Türkisarmreif an der tattrigen Hand.
  


  
    Kurz und gut, in Samarschan nahm sich auch das, was eigentlich schrecklich und alptraumhaft war, exotisch und feierlich aus.
  


  
    Trix hatte angenommen, ein angesehener Kaufmann wie Wasab Kurkum lebe im Zentrum Dachrians, in einem Palast mit zahllosen Gärten. Doch zu seinem Erstaunen kämpfte sich die kleine Karawane zum anderen Stadtende durch und hielt vor einem nicht sehr hohen Zaun an, hinter dem ein unscheinbarer Lehmbau lag. Wasab entlohnte die Soldaten, wobei er ein kräftiges Lamento auf das Leben allgemein anstimmte. Die Männer bleckten die Zähne zu einer Art Lächeln, klopften dem Kaufmann auf die Schulter, verbeugten sich ehrerbietig vor Trix und ritten mit den Ersatzkamelen davon. Die anderen Tiere trieb der Neffe bereits in den Hof.
  


  
    »Sei Gast in meinem Haus!«, sagte Wasab feierlich zu Trix. »Mag es auch nicht so groß sein, wie es sich für einen großen Magier geziemt … ist es doch besser als nichts.«
  


  
    Daraufhin betraten auch Wasab und Trix den Hof. Der Kaufmann schloss die Pforte auf der Stelle sorgfältig hinter sich ab. Der Hof war recht klein. Eine Seite nahm das Haus ein, an einer anderen verlief eine Mauer, die ihn vom Nachbargrundstück trennte. An der dritten Seite lagen der Stall für die Kamele und eine Kochstelle mit hohem Lehmofen.
  


  
    (Und falls noch unklar sein sollte, was sich an der vierten Seite fand: Dort erstreckte sich der Zaun, der den Hof von der Straße trennte, und die Pforte, durch die Trix eingetreten war.)
  


  
    »Da bist du wieder, mein Liebster!«, rief eine füllige Frau von etwa vierzig Jahren, die ein schlichtes Kattunkleid und Pantoffeln an den nackten Füßen trug. Als sie Wasab entgegenstürzte, klimperten ihre zahlreichen, offenbar nicht sehr wertvollen Armreife, Ringe und Ohrringe. Nachdem sie ihren Mann leidenschaftlich geküsst hatte, richtete sie den Blick neugierig auf Trix. Sie strahlte übers ganze Gesicht. »Du musst gute Geschäfte gemacht haben! Wenn du sogar einen Sklaven aus dem Norden kaufen konntest!«
  


  
    »Oh Weib, was redest du!«, entrüstete sich Wasab. »Wie kannst du einen ruhmreichen, jungen Magier, der sich freundlicherweise unserer Karawane angeschlossen hat, mit einem nichtsnutzigen Sklaven verwechseln! Trix, darf ich dir Gulin vorstellen, meine geliebte jüngste Frau!«
  


  
    Trix verneigte sich höflich, verzichtete in Unkenntnis der hiesigen Bräuche jedoch auf einen Handkuss.
  


  
    »Verzeih einer dummen Frau!«, bat Gulin mit verschämt gesenktem Blick. »Alle wissen um die weibliche Dummheit … da wird mir der ruhmreiche Magier doch nicht zürnen?«
  


  
    »Nein, bestimmt nicht. Ich schätze mich vielmehr glücklich, die Lieblingsfrau des ehrwürdigen Wasab kennenzulernen.«
  


  
    Eine peinliche Pause trat ein.
  


  
    »Weißt du, Trix«, sagte Wasab schließlich und strich sich den Bart, »Gulin ist meine jüngste Lieblingsfrau. Aber wenn ich ehrlich sein soll, ist sie auch meine einzige Frau.«
  


  
    Sofort entspannte sich Trix. Die Vorstellung, gleich mehreren Frauen Wasabs gegenüberzustehen, hatte ihm bis eben zugesetzt.
  


  
    »Wer kennte nicht die Liebe, die da ist die größte Kraft der Natur!«, deklamierte er in bemüht orientalischer Redeweise. »Und so wollen zwei einander in Liebe zugetane Menschen sich mit niemand anderem teilen …«
  


  
    »Wie kommst du denn darauf?«, fiel ihm Gulin ins Wort. »Welche Frau mit klarem Verstand würde sich gegen eine zweite Frau sperren? Dann müsste sie nicht mehr allein das Geschirr abwaschen, hätte Hilfe beim Kochen und der Erziehung der Kinder … von der Geburt ganz zu schweigen! Es wäre nicht so einsam im Haus, wenn der Mann mit der Karawane unterwegs ist, sie hätte eine Freundin, mit der sie plaudern und sich streiten könnte! Aber wir sind nicht so reich, junger Magier, dass wir uns eine zweite Frau leisten könnten!«
  


  
    »Gulin …«, stieß Wasab in bittendem Ton aus.
  


  
    Seine Frau winkte bloß ab, worauf ihre gesamte Kollektion von Armreifen klirrte, und verschwand ins Haus.
  


  
    »Frauen!«, befand Wasab.
  


  
    »Aber Ihr liebt sie doch sehr!«, tröstete Trix ihn.
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Und wie viel Schmuck Ihr ihr geschenkt habt.«
  


  
    »Das verlangt die Tradition«, erklärte Wasab. »Wenn ich mich einmal von ihr trennen sollte, darf ich sie nur mit dem aus dem Haus jagen, was sie am Leib trägt. Deshalb legen unsere Frauen ihren Schmuck nie ab.«
  


  
    »Niemals?«, fragte Trix erstaunt zurück.
  


  
    »Wenn du jung bist und deine Frau noch nicht so viel Schmuck besitzt, ist das sogar ganz romantisch«, sagte Wasab versonnen. »Mit den Jahren allerdings … Wie mir dieses Geklimper manchmal auf die Nerven fällt!« Er schüttelte den Kopf und fasste Trix beim Arm. »Gehen wir, mein hochwerter Gast, ich werde dir dein Zimmer zeigen.«
  


  
    Das Zimmer war selbst für Trix’ Verhältnisse, der sich bei Sauerampfer an ein einfaches Leben gewöhnt hatte, bescheiden. Immerhin verfügte es über ein Fenster, das mit Gaze verhangen war, ein Bett mit einer erstaunlich weichen Matratze, die mit Gras oder mit Fell gestopft war, einen kleinen Tisch und einen Stuhl. Ein Mädchen, das noch keine zwanzig Jahre zählte, brachte einen großen Krug mit Wasser. Sie sah Trix neugierig an, kicherte und zog wieder ab.
  


  
    »Wasch dich, erhol dich ein wenig und komm dann in den Hof, damit wir essen können«, forderte Wasab ihn auf. »Gefällt dir meine Tochter?«
  


  
    Trix wurde verlegen.
  


  
    »Falls du mit dem Gedanken spielst, dir eine Frau aus Samarschan zu nehmen, vergiss mich nicht«, legte ihm Wasab nahe. »Ich habe zwei Töchter und sie sind beide noch zu haben. Tarina ist meine ältere. Sie versteht sich vorzüglich auf Perlstickerei und ist eine meisterliche Köchin. Meine jüngste, Guhram, hat eine liebliche Stimme und lange Zöpfe.«
  


  
    »Ich werde Euch wissen lassen, falls …«, murmelte Trix. Das Mädchen war ihm nicht sonderlich anziehend vorgekommen, es war älter als er – und außerdem hatte er sowieso nicht die Absicht zu heiraten. Schon allein deshalb nicht, weil Sauerampfer ihm ordentlich die Leviten lesen würde, wenn er eine Frau mit in den Turm brächte.
  


  
    »Denk darüber nach!«, beschwor Wasab ihn. Doch im selben Moment reckte er die Hände gegen die Decke und rief: »Wen versuche ich hier zu täuschen? Was fasel ich hier? In wenigen Tagen halten wir alle Hochzeit mit dem Tode! Wie kann ich da eine Ehe meiner Tochter stiften wollen!«
  


  
    »So schlimm kommt es bestimmt nicht«, sagte Trix, doch der Kaufmann seufzte bloß und ging.
  


  
    »Offenbar hält er diesen Krieg in der Tat für unvermeidlich« Annette kam unter Trix’ Umhang hervorgekrochen. »Das gefällt mir nicht.«
  


  
    »Was sollen wir jetzt bloß machen?«, fragte Trix.
  


  
    Annette stieg nachdenklich in die Luft auf. »Wenn deine magischen Fähigkeiten genauso stabil wie groß wären, würde ich ja vorschlagen, den MP zum Duell herauszufordern.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ja. Manchmal gelingen dir bestechende Zauber. Nur ist darauf leider kein Verlass.«
  


  
    »Der mit den Kamelen war aber gut, oder?«
  


  
    »Unbedingt!«, zischte Annette. »Ich wäre vor Angst beinahe gestorben! Ich war mir sicher, wir würden gegen einen Felsen oder gegen die Stadtmauer rasen. Aber gut, wir sind gesund und munter, also vergessen wir das. Ich werde jetzt mal einen Erkundungsflug unternehmen. Du wasche dich derweil und zieh dich um! Danach sehen wir weiter!«
  


  
    Trix sah sie fragend an.
  


  
    »Du stinkst. Wenn es dein Schweiß wäre, würde ich nichts sagen, aber es ist die Ausdünstung der Kamele.«
  


  
    Die Fee schlängelte sich durch die Gaze und flog zum Fenster hinaus. Trix schnüffelte am Ärmel seines Hemds, bemerkte nichts, zog sich aber trotzdem aus, stellte sich in einen Kübel und übergoss sich mit Wasser. Adlige sind ja bekannt für ihre Angewohnheit, sich regelmäßig zu waschen – aber er hatte doch erst gestern im See gebadet.
  


  
    Dennoch hatte die Fee irgendwie recht. In sauberen Hosen und einem frischen Hemd fühlte sich Trix gleich wie neugeboren. Er ging, auf seinen Zauberstab gestützt, ein wenig auf und ab, wobei er alles daransetzte, würdig auszusehen. Danach säuberte er noch seinen Umhang.
  


  
    Als es an der Tür klopfte, öffnete Trix. Es war die andere Tochter, die in Trix’ Alter war. Mit ihrer dunklen Haut und den beiden langen, schwarzen Zöpfen durfte sie wohl als etwas hübscher gelten als die erste. Das Mädchen kicherte erst einmal, ehe sie die schmutzige Kleidung vom Boden auflas, den Krug und den Kübel an sich nahm und wieder hinausging, ohne auch nur ein Wort gesagt zu haben.
  


  
    So fest Wasab auch vom Ende der Welt überzeugt sein mochte, die Hoffnung, eine seiner Töchter mit dem Magier zu verheiraten, gab er nicht auf. Wie gut, dass er bloß zwei hatte! Und wie schade, dass Tiana nicht bei ihm war.
  


  
    Trix seufzte. Nach ihrem Abenteuer im Sommer hatte er die junge Fürstin nicht wiedergesehen. Aber wie hatte er die Zeit mit ihr genossen! All die Gefahren, in denen sie ihm tapfer zur Seite gestanden hatte! Sicher, Trix vermisste auch Ian, der jetzt in einer entlegenen Garnison als Knappe diente, ebenso den kleinen Hallenberry, der in der Obhut seiner, Trix’, Eltern geblieben war. Aber am meisten sehnte er sich nach Tiana …
  


  
    Außerdem beunruhigte ihn, dass Sauerampfer nichts von sich hören ließ. Möglicherweise konnte sich der Magier ja nicht zu ihm teleportieren, denn dafür hätte er wissen müssen, wo sich sein Schüler befand, und auch schon selbst an dem Ort gewesen sein müssen. Aber eine Nachricht könnte er ihm doch wohl schicken! Mit einem Vogel oder einem zauberischen Wind … einem Magier mit Sauerampfers Erfahrung würde da doch etwas einfallen! Bestimmt war er längst in den Turm zurückgekehrt, hatte Trix’ Brief gelesen und …
  


  
    Ob er dermaßen verstimmt war, dass er nie wieder etwas von seinem Schüler hören wollte?
  


  
    Aber er, Trix, hatte doch gar keine andere Wahl gehabt! Nicht, wo es um eine Ehrenschuld ging!
  


  
    »Klopf, klopf!«, rief die Fee vom Fenster her. Sie verfing sich ein wenig in der Gaze, fuchtelte daraufhin mit den Armen – und schon wich der Stoff zur Seite. »Hast du dich gewaschen? Ah ja, ich riech’s! Hach, dieses Dachrian ist eine herrliche Stadt!«
  


  
    »Du hast offenbar bereits gegessen!«, brummte Trix.
  


  
    »Nur ein Krümelchen!«, beteuerte Annette. »Sei mir nicht böse, mein Liebling, aber ich werde jetzt ein halbes Stündchen schlafen, danach ist alles wieder in Butter!«
  


  
    Trix seufzte. Nach seinem Dafürhalten nahm die Fee allzu oft den falschen Blütenstaub zu sich. Aber das hatte er sich selbst zuzuschreiben.
  


  
    Als Wasab ihn höchstpersönlich zum Essen abholte, ließ er die schlummernde Annette jedenfalls mit einer Mischung aus Erleichterung und Schuld zurück. Den Umhang legte Trix nicht an, aber den Stab nahm er mit, um würdevoller zu erscheinen.
  


  
    Das Mittagsmahl war, wie im Süden üblich, sehr leicht: Früchte, Tee und Naschwerk. Der Tisch stand im Hof, unter einem von Wein umrankten Gitterdach, das sie vor der sengenden Sonne schützte. An der einen Stirnseite saß Wasab mit Trix zu seiner Rechten und dem Neffen zu seiner Linken, an der gegenüberliegenden Gulin, die jüngste und einzige Frau des Kaufmanns. An der rechten Längsseite hatten die drei Söhne Wasabs Platz genommen, von denen zwei noch sehr klein waren, während einer nur etwas jünger als Trix war. Links saßen die beiden Töchter. Die Szenerie verströmte etwas Festtägliches, obwohl die eigentlichen Feierlichkeiten anlässlich der Rückkehr des Hausherrn erst am Abend stattfinden sollten.
  


  
    »Ach, wie schön ist es doch, wieder zu Hause zu sein!«, rief Wasab aus. »Zwei Monate war ich unterwegs, zwei Monate habe ich gegen Feinde gekämpft und mit fremdländischen Kaufleuten verhandelt …«
  


  
    Es folgte eine Aufzählung all der Heldentaten, die Wasab vollbracht hatte. Anfangs hörte Trix noch begeistert zu, denn Wasab und seine Soldaten hatten auf ihrem Weg ins Königreich eine Bande von vierzig Räubern bezwungen, einen blutdürstigen Greifen in die Flucht geschlagen, im Wald einen Angriff von Elfen abgewehrt, noch dazu so geschickt, dass die Elfen sich von ihnen mit Seide aus Spinnenweb und Heilelixieren freikaufen mussten. All das klang wie direkt den Chroniken für Kinder entsprungen.
  


  
    Dann schilderte Wasab allerdings, wie er in der Oase Trix im Kampf gegen Drachen angetroffen hätte, wie er ihm zu Hilfe geeilt wäre und sie gemeinsam die blutrünstigen Drachen vertrieben hatten. Da wurde Trix klar, dass ein Kaufmann nicht nur auf dem Basar Phantasie braucht, um seine Ware anzupreisen, sondern auch in den eigenen vier Wänden, um sich die Anerkennung der Seinen zu sichern. Gelangweilt machte er sich daran, die kleinen, aber überaus süßen Weintrauben zu pflücken. Der schwarzäugige Junge neben ihm bat ihn, den Zauberstab einmal berühren zu dürfen, was Trix ihm großherzig gestattete. Wasabs Sohn tupfte mit dem kleinen Finger auf den Stock und platzte fast vor Stolz. Seine kleinen Brüder starrten ihn bewundernd mit offenem Mund an.
  


  
    »Und was ist euch widerfahren?«, fragte Wasab schließlich.
  


  
    »Oh mein geliebter Mann, als ob sich unsere Neuigkeiten mit den deinen messen könnten!«, antwortete Gulin. »Eine Woche nach deiner Abreise ist die Mauer des Kamelstalls zusammengebrochen. Die, die seit einem Jahr reparaturfällig ist, nachdem eines der Tiere mit den Hinterbeinen ausgeschlagen hat. Ich hatte dich schon oft darum gebeten, dich darum zu kümmern. Das haben wir dann erledigt, was uns zwei Wochen kostete. Dein jüngster Sohn litt eine Woche unter Bauchweh! Zum Glück hat der Heiler eingewilligt, dass wir die Kosten für die Behandlung später zahlen. Auf dem Basar wollte mich ein Händler übers Ohr hauen, was ich aber mitbekommen habe, worauf er mir in seiner Furcht das Doppelte von meinem Wechselgeld herausgegeben hat. Am dritten Tag, genauer in der dritten Nacht, ist jene Horde bei uns eingedrungen, die bereits seit einem Jahr im Viertel ihr Unwesen treibt. Als ich gehört habe, wie sie an den Truhen hantierten, haben unsere beiden Töchter und ich nach den Bratpfannen und den Kupferstößeln gegriffen, uns in der Dunkelheit an sie angeschlichen und sie dermaßen verbläut, dass nur einer fliehen konnte, während wir die beiden anderen geschnappt und vor den Kadi gebracht haben. Einer hat sich freigekauft, aber stell dir vor, es hat ihn sein Haus, die Kamele und das ganze Geld gekostet. Der andere hat den Richter beschimpft, da wurde er in die Salzsümpfe geschickt.«
  


  
    »Das geschieht diesem Schuft ganz recht!«, äußerte Wasab zufrieden. »Tja, und der andere, der in die Sümpfe geht, wird auch noch merken, dass diese Strafe kein Zuckerschlecken ist! Was gibt es sonst Neues in der Stadt?«
  


  
    »Der Großwesir – möge seine Ruhe und Selbstgewissheit auch uns erfassen! – versichert, von Abrakadasab drohe keine Gefahr, und falls es doch zu Aufständen komme, würden unsere Soldaten im Handumdrehen Ordnung schaffen. Gestern Abend sind aus allen Himmelsrichtungen Drachen eingeflogen und haben sich auf den Feldern vor den Stadtmauern niedergelassen, dort, wo früher die Schafe weideten.«
  


  
    »Früher?«, hakte Wasab nach.
  


  
    »Ja«, bestätigte seine Frau. »Es waren viele Drachen und sie hatten Hunger. Den Hirten haben sie übrigens nicht ein Härchen gekrümmt, die sind alle mit einem Schrecken davongekommen.«
  


  
    »Wir leben in schweren Zeiten«, seuzfte Wasab. »Aber … vielleicht schaffen ja die großen Zauberer Abhilfe?«
  


  
    Trix blickte möglichst konzentriert und selbstgewiss drein.
  


  
    Wasab seufzte erneut. »Ich werde mich jetzt wohl ein wenig hinlegen. Die Reise hat mich erschöpft. Was ist mit dir, Trix? Willst du auch etwas ausruhen?«
  


  
    »Ich? Nein, nicht unbedingt«, erwiderte Trix. »Ich würde mir gern die Stadt ansehen.«
  


  
    »Karim!«, rief der Kaufmann seinen ältesten Sohn. »Du wirst den Magier aus dem Norden durch die Stadt führen. Zeige ihm alles, was er sehen will. Sei so gastfreundlich, wie es sich für einen wohlerzogenen Jüngling ziemt!«
  


  
    Der Junge nickte begeistert. Seine Brüder sahen ihn neidisch an.
  


  
    »Du hast doch nichts dagegen, wenn mein Sohn dich begleitet?«, wandte sich Wasab an Trix. »Ich will ganz offen sein, eigentlich müsste ich das machen …«
  


  
    »Ganz bestimmt nicht!«, beteuerte Trix. »Das ist überhaupt kein Problem. Karim wird mir sicher alles zeigen! Ist doch so, oder, Karim?«
  


  
    »Oh Freund meines Vaters, Gast unseres Hauses …«
  


  
    »Das Oh ist nicht nötig«, bat Trix. »Und auch die anderen Ausschmückungen nicht. Nenn mich einfach großer Zauberer!«
  


  
    »Großer Zauberer, ich werde dir alles zeigen, was unsere prächtige Stadt zu bieten hat!«
  


  
    Der Junge stürzte ins Haus, um sich umzukleiden, Trix ging ebenfalls in sein Zimmer, um den Stock dort zu deponieren. Wenn er mit der Stadt Bekanntschaft schloss, wollte er ihr nicht gleich unter die Nase reiben: Hier kommt ein großer Zauberer!
  


  4. Kapitel


  
    In jeder Stadt gibt es einerseits Teile für die Einwohner, andererseits Ecken, zu denen sie die Touristen bringen, die sie selbst aber meiden – auch wenn sie noch so stolz auf sie sind.
  


  
    Eine Stadt rühmt sich beispielsweise ihrer alten Pyramide. Früher einmal stieg jeden Morgen ein Priester in vergoldetem Lendenschurz auf sie, um mit nörgelnder Stimme die Sonne zu bitten aufzugehen. Sobald der Priester befand, die Sonne weigere sich, wurde ihm ein wunderschönes Mädchen gebracht, das er mit einem Fußtritt in einen endlos tiefen Brunnen beförderte. Litt er an übler Laune, Schlaflosigkeit oder Heiserkeit, bedurfte es enorm vieler schöner Mädchen. Diese traurige Geschichte berührt noch heute, die Pyramide ist zwar alt, aber noch immer schön, wen würde es also erstaunen, dass jeder Besucher sie aufsucht, sie manchmal gar unter ordentlichem Geächze und viel Schweiß erklimmt, was wiederum sofort Mitgefühl mit dem Priester in ihm aufkeimen lässt, der doch allmorgendlich diese Kraxelei bewältigen musste. Letzten Endes bleibt die Pyramide aber etwas für Touristen! Ein Städter wird für sie nie mehr als den flüchtigen Gedanken übrig haben: Ich müsste mal da rauf!
  


  
    Dafür wird ein Tourist wiederum nie den Lieblingsmarkt der Einheimischen besuchen. Da ist es schmutzig und stinkt, da lümmelt sich ein räudiger Hund unterm Stand des Fleischers im Schatten, da spuckt der Gemüsehändler immer mal wieder auf die Tomaten und poliert sie mit seinem dreckigen Hemdsärmel auf Hochglanz. Nein, ein Tourist geht in die große Markthalle, die auf Geheiß des Stadtgouverneurs im Zentrum erbaut worden ist und mit Marmorsäulen sowie unterirdischen Stellplätzen für die Fuhrwerke aufwartet. Die Waren sind dort die gleichen wie auf dem kleinen Markt, kosten allerdings das Doppelte oder Dreifache. Dafür tragen die Verkäufer aber auch die farbenprächtige Nationaltracht.
  


  
    Als kluger und wohlerzogener Junge zeigte Karim Trix als Erstes die Sehenswürdigkeiten Dachrians, die da wären: jener Felsen, auf dem der Sultan Guram vor tausend Jahren das Gelübde ablegte, eine Stadt zu erbauen, sofern er den Biss eines Skorpions, der ihm gerade zusetzte, überlebte; das Grab des Sultans Guram mit den legendären Flachreliefs und Mosaiken; die Grabstätten der drei Frauen des Sultans Guram, die berühmt dafür waren, dass niemand mehr wusste, wer wo lag; die große Markthalle mit den Marmorsäulen und den unterirdischen Stellplätzen für die Fuhrwerke; das Viertel der Mystiker, die in Samarschan eine Kreuzung zwischen Zauberern, Alchimisten und Priestern darstellten, weshalb die drei letztgenannten Gruppen – sonst stets uneins – sämtliche Mystiker einmütig hassten; den Palast des Sultans Abnuwas mit all seinen blühenden Gärten, in die das einfache Volk drei Mal im Jahr eingelassen wurde: am Geburtstag von Abnuwas, am Geburtstag des Stammesvaters Guram und am Geburtstag des Großwesirs Akhsogud; die Akademie der Künste und des Handwerks, die unter dem Patronat des Großwesirs stand, sowie selbstverständlich die allerneueste Sehenswürdigkeit: den Turm der Zauberer, der kürzlich bis unters Dach mit Matsch aus den Salzsümpfen angefüllt gewesen war. Inzwischen war der eingetrocknete Schlamm fast vollständig wieder herausgetragen worden, hatte der weise Großwesir doch allen Helfern versichert, sie dürften die Hälfte der im Dreck entdeckten Kostbarkeiten behalten (entsprechend groß war der Andrang von Freiwilligen). Die überlebenden Zauberer Dachrians weigerten sich indes strikt, in den Turm zurückzukehren, und hatten bereits einen neuen gebaut, gleich neben dem alten, der noch höher und noch prachtvoller war und aus – gezaubertem, versteht sich – Marmor, Onyx und Malachit bestand.
  


  
    In der Nähe ebendieses Turms ruhten Trix und Karim nun auf einer steinernen Bank aus. Sie hatten bei einem Händler in Honig getränktes Gebäck und eine Schale frischen Datteltees erstanden. Trotz der Hitze wimmelte es hier von Menschen, denn vor allem Kinder drückten sich nur zu gern in der Nähe der Magier herum. Zuweilen erteilten diese ihnen nämlich kleine Aufträge, Gerüchten zufolge waren einige Glückspilze sogar als Zauberlehrlinge angenommen worden. Und natürlich hofften alle auf den einen oder anderen schönen Zauber.
  


  
    »Wenn ich doch auch ein Magier wäre!«, stieß Karim aus und verschlang den in der Sonne funkelnden Turm förmlich mit seinen Blicken. »Dann würde ich mir einen Palast zaubern!«
  


  
    »Der würde nicht lange stehen«, entgegnete Trix. »Kleine Dinge mögen hundert Jahre halten, wenn sie gut gemacht sind. Aber ein großes Gebäude … das braucht ständig frische Magie, damit es nicht einstürzt.«
  


  
    »Dann sieh dir doch mal den Turm an! Der steht!«
  


  
    »In dem versammeln sich ja auch ständig ganze Horden von Magiern. Aber warum verlassen Zauberer ihren Turm denn so ungern für längere Zeit? Die wollen nämlich nicht zurückkommen – und dann keinen Turm mehr vorfinden!«
  


  
    Karim sah Trix entsetzt an.
  


  
    »Der Magie sind viele Grenzen gesetzt«, erklärte dieser weiter. »Du kannst nichts Neues schaffen, sondern nur etwas Vorhandenes umzaubern. Das musst du dir in allen Einzelheiten vorstellen. Ich wollte mal ein Kleid zaubern … und herausgekommen ist eher eine Art Kartoffelsack.«
  


  
    »Könntest du auch dieses Gebäck zaubern?«, fragte Karim, während er sich den Honig von den Fingern leckte.
  


  
    »Ja«, sagte Trix. »Aber es würde nicht sättigen.«
  


  
    »Als ob es das soll! Für den Hunger gibt’s schließlich Linsensuppe. Naschwerk soll nur schmecken!«
  


  
    »Es würde dir also nichts ausmachen, wenn das Gebäck keinen Nährwert hat?«
  


  
    »Mein Papa nascht gern Halva«, erwiderte Karim lachend, »und dann sagt Mama immer: ›Demnächst passt du nicht mal mehr in die neuen Hosen!‹ Was glaubst du wohl, was er zu Halva sagen würde, die nicht dick macht?«
  


  
    Sprachlos malte sich Trix aus, welche Horizonte sich ihm hier eröffneten. Kein Magier hatte je versucht, Essen zu zaubern. Wozu auch, wenn es den Hunger nicht stillt? Dabei: Die Armen aßen, um zu leben, die Reichen jedoch, die lebten, um zu essen.
  


  
    Ganz mühelos wäre das Vorhaben natürlich nicht. Sich einen Zauberspruch für ein leckeres Essen einfallen zu lassen, dürfte recht schwierig sein. Obendrein würde sich der Zauber binnen Kurzem abnutzen, dann müsste er sich erneut ans Werk machen …
  


  
    Und dennoch! Was für Möglichkeiten!
  


  
    »Ich danke dir, Karim«, sagte Trix. »Seit heute bin ich ein Zauberer mit Zukunft!«
  


  
    Karim blinzelte Trix nur verständnislos an. Gerade als dieser ihm die neue, nämlich diätetische Anwendungsmöglichkeit der Magie erläutern wollte, fiel sein Blick auf eine vorbeigehende Gruppe. Rasch drehte er sich weg.
  


  
    An den beiden gingen drei Gestalten vorbei. Mit zweien von ihnen hätte Trix unbedingt rechnen müssen, verbieten es die frappierenden Gesetze einer Abenteuergeschichte doch regelrecht, dass jemand alten Feinden entkommt, wenn sich diese in derselben Stadt aufhalten. Diese beiden waren also niemand anders als der Co-Herzog Sator Gris und sein Sohn Derrick. Sie trugen Samarschaner Tracht, weite Pumphosen, lockere, weiße Hemden und flache, runde Kappen. Die Sonne hatte ihre Gesichter gebräunt, der Kummer sie erschreckend ausgezehrt. Trotzdem bestand kein Zweifel: Sie waren es!
  


  
    Diese unangenehme Begegnung an sich hätte genügt, Trix die Stimmung zu vermiesen. Zu allem Überfluss befand sich in ihrer Begleitung aber noch ein dritter Mann.
  


  
    Und der stapfte, ungeachtet der Hitze, in einer funkelnden Rüstung aus schwarzem Metall durch die Straßen. Ein Helm mit heruntergeklapptem Visier bedeckte sein Gesicht, an seinem Gürtel hing ein gewaltiges Schwert. Als Trix diesen Herrn das letzte Mal gesehen hatte, war er gerade über Bord gegangen: der Ritter und Magier Gavar. Trix hatte die Fürstin Tiana den Klauen dieses Vitamanten entrissen und damit sämtliche Pläne dieser Schurken vereitelt, ihrem Einfall ins Königreich durch eine Ehe einen rechtmäßigen Anstrich zu geben.
  


  
    »Karim!«, flüsterte Trix. »Da drüben sind meine Feinde! Wenn die mich entdecken, geht diese Geschichte übel aus!«
  


  
    Sofort schirmte Karim Trix ab und setzte die unschuldigste Miene auf. Möglicherweise waren die drei Fremden ja durch ihr Gespräch abgelenkt oder erwarteten einfach nicht, ihrem Erzfeind in Dachrian zu begegnen – jedenfalls liefen sie unbekümmert an ihnen vorbei. Trix fing einen Gesprächsfetzen auf.
  


  
    »… glaube ich einfach nicht. Evykait ist der Gebieter über Leben und Tod! Er ist stärker als jeder Magier!«, stieß Sator aus – und seine Stimme klang, als wolle er dem Anführer der Vitamanten nicht nur schmeicheln, sondern als sei er von dessen Größe wirklich überzeugt.
  


  
    »Kein Magier kann sich mit Evykait messen«, ließ sich Gavar mit kalter Stimme vernehmen. »Nur ist der Mineralisierte Prophet eben weit mehr als ein Magier.«
  


  
    »Du willst uns doch wohl nicht weismachen, dass er tatsächlich ein Prophet ist, verehrter Gavar!«, höhnte Sator.
  


  
    »Das will ich nicht«, entgegnete Gavar. »Trotzdem muss man …« Mit einem Mal erstarrte er. Ein leises metallisches Knirschen war zu hören, sein eines Bein hing starr in der Luft. »Aah!«, brüllte er. »Der verfluchte Bengel!«
  


  
    Trix hielt entsetzt die Luft an.
  


  
    »Trix?«, fragte Sator.
  


  
    Der verfluchte Bengel vergaß völlig, dass er ein mächtiger Magier war, der Gavar bereits in einem Duell bezwungen hatte, und hielt sich nur bereit, Fersengeld zu geben.
  


  
    »Mein Knie!«, stöhnte Gavar. »Hau mir aufs Knie! Die Rüstung ist eingerostet, ich krieg das Bein kaum noch gekrümmt!«
  


  
    »Verstehe«, sagte Sator und rammte Gavar mit offenkundigem Vergnügen die Stiefelspitze vors Knie. Quietschend bog sich das Bein des Vitamanten.
  


  
    »Du machst dir keine Vorstellung, wie einsam und allein ich war, als ich über den Meeresgrund zum Ufer trottete!«, lamentierte Gavar. »Schlamm, Algen, Schiffwracks und Kraken! Und Garnelen! Scharenweise haben die sich bei mir eingenistet! Dabei hasse ich die Viecher!«
  


  
    Nur dass Garnelen faules Fleisch lieben, dachte Trix gehässig und entspannte sich wieder.
  


  
    Seine Feinde gingen zum Turm der Samarschaner Zauberer und Gavar klopfte mit der in einem Panzerhandschuh steckenden Hand an die Tür. Die wurde sofort geöffnet, anscheinend hatte man auf sie gewartet.
  


  
    »Glück gehabt«, murmelte Trix. »Ich danke dir, Karim. Du hast ja selbst gehört, wie die mich hassen.«
  


  
    »Hab ich nicht«, widersprach Karim. »Ich verstehe doch eure Sprache überhaupt nicht. Mehr als bis zehn zählen und ein paar Brocken wie Tzüser Virsig! Tzüs! oder Tolliges Eletzir, mackt dick wie Junge! kann ich nicht.«
  


  
    »Und wie unterhalten wir beide uns dann?!«
  


  
    »Ja wohl nicht in eurer Sprache!«
  


  
    »Aber ich kann kein Samarschanisch!«, rief Trix.
  


  
    »Vielleicht bist du ein Genie, oh großer Zauberer!«
  


  
    »Äh … also …«, stammelte Trix, »dumm bin ich nicht. Aber Sprachen sind nicht meine starke Seite, da bin ich echt kein Genie.«
  


  
    Mit einem Mal lachte Karim. »Aber natürlich, großer Zauberer, du hast doch mit den Drachen gesprochen!«
  


  
    »Ja, und?«
  


  
    »Drachen sind mächtige Zauberer. Da sie jedoch keine Begabung für Fremdsprachen haben, bringen sie ihrem Gegenüber mit einem Zauber ihre Sprache bei. Sie haben mit dir doch Samarschanisch gesprochen, oder?«
  


  
    Trix sah ihn ratlos an.
  


  
    »Ganz bestimmt haben sie das«, sagte Karim. »Die Drachen haben, glaube ich, auch eine eigene Sprache, aber wenn Menschen in der Nähe sind, benutzen sie die nur selten, geschweige denn, dass sie sie jemandem beibringen. Aber Samarschanisch, das hast du ihnen zu verdanken!«
  


  
    »Das hätten sie mir ruhig sagen können«, knurrte Trix. Ehrlich gesagt hatte er sich schon gewundert, dass er alles verstand. Gut, Wasab Kurkum musste als Händler Fremdsprachen beherrschen. Aber die einfachen Soldaten, Wasabs Frau und alle anderen – sollten die etwa vollendet in der Sprache des Königreichs parlieren? »Lass uns gehen, Karim. Nicht dass mein Feinde wieder auftauchen!«
  


  
    »Die könntest du doch mit einer magischen Feuerkugel verbrennen!«, entgegnete Karim. »Sie sind Fremdländer, da würde niemand was sagen. Der Großwesir vertritt die Auffassung, wenn ein Fremdländer einen anderen ermordet, dann geht uns das gar nichts an.«
  


  
    »Aber ich will sie nicht umbringen«, sagte Trix. »Außerdem ist einer von denen sowieso bereits ein Toter.«
  


  
    Karim sprang entsetzt auf. »Dann nichts wie weg hier, großer Zauberer! Ich mag diese … Untoten nicht.«
  


  
    Raschen Schrittes machten sie sich davon. Trix hätte natürlich nur zu gern gewusst, was Gavar in dem Turm der Zauberer wollte und was ihn überhaupt nach Samarschan verschlagen hatte – doch die Neugier würde ihn nicht dem Vitamanten nach in den Turm treiben!
  


  
    »Dann gehen wir wohl am besten wieder nach Hause?«, fragte Karim.
  


  
    »Nein!«, antwortete Trix. »Lass uns ruhig noch etwas angucken. Was ist das da zum Beispiel für ein Gebäude?«
  


  
    Vor ihnen erhob sich ein prachtvoller Bau aus rosafarbenem Sandstein, der zwar leicht gedrungen wirkte, dafür aber einen aparten Säulengang und zahllose Flachreliefs aufwies. Die Schnitzereien zeigten Kriegsszenen und einzelne kühne Krieger, die endlose Ketten von Gefangenen und nicht minder endlose Züge mit Trophäen anführten. Unaufhörlich betraten und verließen Menschen dieses Haus.
  


  
    »Also … äh …«, stammelte Karim. »Wie soll ich sagen …?«
  


  
    »Ist es ein Museum?«
  


  
    »Nicht ganz«, druckste Karim. »Das ist eine Art Markt.«
  


  
    »Dann lass ihn uns ansehen!«
  


  
    »Das ist der Sklavenmarkt«, presste Karim kaum hörbar heraus. »Da sollten wir besser nicht hingehen.«
  


  
    »Warum nicht?«, fragte Trix. »Meinst du, die würden mich für einen Sklaven halten?«
  


  
    »Nein«, sagte Karim. »Ich bin ja bei dir, ich werde allen erklären, dass du kein Sklave, sondern ein geschätzter Gast bist. Aber da werden Sklaven verkauft, verstehst du.«
  


  
    »Es wäre seltsam, wenn dort Pfirsiche verkauft würden.«
  


  
    »Aber vielleicht … werden da deine Landsleute angeboten«, hauchte Karim. »Menschen aus dem Königreich.«
  


  
    Trix erstarrte. Wasabs Worte über den Sklavenmarkt hatte er nicht vergessen. Abgesehen davon wusste er ohnehin, dass in Samarschan der Sklavenhandel blühte. Im Königreich war er bereits vom Urgroßvater des heutigen Königs, Marcel dem Sparsamen, für schändlich erklärt und von seinem Großvater, Marcel dem Großherzigen, endgültig mit Stumpf und Stiel ausgerottet worden. Ein paar alte Bauern behaupteten allerdings, zu Zeiten der Sklaverei hätten die edlen Herren das einfache Volk weit mehr geschätzt – schließlich pflegt jeder sein Eigentum. Die alten Adligen ihrerseits sehnten sich zwar durchaus nach der guten alten Zeit, gaben aber unumwunden zu, aus einem freien Mann ließe sich zwei bis drei Mal mehr herausholen als aus einem Sklaven.
  


  
    »Die Sklaverei ist ihrem Wesen nach widerwärtig, in ihrer Grausamkeit amoralisch und wirtschaftlich ineffizient!«, stellte Trix unumstößlich klar.
  


  
    »Ganz genau!«, versicherte Karim. »Dann verzichten wir also auf einen Besuch des Sklavenmarkts, ja?«
  


  
    Trix presste die Lippen fest aufeinander und betrachtete das rosafarbene Gebäude. Inzwischen fand er es gar nicht mehr schön. »Warum das?«, fragte er trotzig. »Nein! Komm!«
  


  
    Karim seufzte, widersprach aber nicht. Nachdem sie am Eingang zwei strenge Soldaten passiert hatten, fanden sie sich in einer riesigen Halle wieder, in der es nach Schweiß und Duftwässern roch. Auf Holzpodesten standen ärmlich gekleidete Menschen, um sie herum drängten sich Kunden. Soweit Trix auf den ersten Blick sehen konnte, handelte es sich sowohl bei den Käufern wie auch bei den Händlern um Samarschaner, ja, er entdeckte sogar einen Samarschaner, der als Sklave angeboten wurde.
  


  
    »Ich habe gar nicht gewusst, dass ihr auch eure eigenen Leute als Sklaven verkauft«, sagte Trix.
  


  
    »Früher haben wir das auch nicht«, mischte sich ein muskulöser Mann in ihrer Nähe ein. »Aber heute führen wir so selten Krieg, dass wir auf Reserven aus dem eigenen Land zurückgreifen müssen.«
  


  
    »Das macht die Sache nicht besser!«, erwiderte Trix.
  


  
    »Haben wir denn eine andere Möglichkeit?«, hielt der Samarschaner dagegen. »Aber wie sieht’s aus? Möchtest du vielleicht einen kräftigen, aufgeweckten Sklaven erwerben? Beim Essen ist er nicht wählerisch, vom Kriegshandwerk versteht er ebenso viel wie von der Landwirtschaft, er vermag sich gepflegt auszudrücken …«
  


  
    »Dass Ihr Euch nicht schämt, mit Menschen zu handeln!«, empörte sich Trix.
  


  
    »Ach ja?«, gab der Händler beleidigt zurück. »Und was ist mit meiner Frau? Sie will schließlich etwas auf dem Teller vorfinden. Und mein Sohn möchte heiraten, da will der Brautpreis gezahlt sein. Was bleibt mir denn da anderes übrig, als mich als Sklave durchzuschlagen?«
  


  
    »Soll das heißen, Ihr verkauft Euch selbst?«
  


  
    »Oh Diamant der Auffassungsgabe!«, höhnte der Mann. »Oh Rubin des Scharfsinns! Natürlich tu ich das.«
  


  
    Trix ging verlegen weiter.
  


  
    »So etwas kommt häufig vor«, erklärte ihm Karim. »Ich habe diese Möglichkeit auch schon in Erwägung gezogen, falls die Geschäfte meines Vaters einmal schlecht laufen. Entweder versuche ich es dann als Sklave oder als Soldat. Weil du in der Armee aber ermordet werden kannst, würde ich lieber als Sklave zu einem Meister der Goldschmiedekunst gehen, immerhin habe ich scharfe Augen! Oder zu einem Alchimisten. Da kannst du zwar in die Luft fliegen, aber dafür ist es aufregend!«
  


  
    »Nein, Sklaverei ist und bleibt eine schlimme Sache«, beharrte Trix. »Was, wenn du genug davon hast?«
  


  
    »Dann spare ich Geld und kaufe mich frei«, antwortete Karim gelassen. »Was machen denn bei euch die Kinder aus ärmeren Familien?«
  


  
    »Sie kommen in den Gilden unter«, sagte Trix. »Mit zehn Jahren, manchmal auch schon früher, wird ein Jüngling Geselle. Er lernt sein Handwerk, das dauert rund zehn Jahre. Dann arbeitet er noch mal zehn Jahre, um seine Ausbildung abzuzahlen. Danach kann er sich einen Platz in der Gilde kaufen und selbst Meister werden.«
  


  
    »Worin besteht denn da der Unterschied?«, fragte Karim.
  


  
    Trix schnaubte bloß verärgert und ging weiter.
  


  
    Der Sklavenhandel plätscherte mehr oder weniger vor sich hin, denn die meisten Samarschaner wollten nichts kaufen – sondern sich selbst verkaufen. Einige reichere Kunden nahmen exotische Angebote in Augenschein wie einen Schwarzen von einer tropischen Insel oder auch junge Frauen aus Nomadenstämmen, die der Stammesanführer wegen gesunkener Kamelzahlen bei gleichzeitigem Anstieg von Mädchen im heiratsfähigen Alter verkaufte. Karim erklärte Trix, der Kauf einer Sklavin stelle die billigste Möglichkeit dar, an eine Ehefrau zu gelangen, schließlich könne sich nicht jeder den Brautpreis leisten.
  


  
    »Oft wird eine Ehe auch arrangiert«, fuhr Karim fort. »Zum Beispiel können sich die Eltern einigen, die eine Seite gibt eine Tochter einem Sohn der anderen Seite zur Frau, während diese umgekehrt eine Tochter für einen Sohn der ersten Familie stellt. Oder es tun sich zehn oder zwanzig Menschen zusammen, und das Brautgeld geht so lange im Kreis herum, bis alle verheiratet sind, ja, manchmal reichen sie nicht mal Geld weiter, sondern bloß eine leere Truhe.«
  


  
    »Warum heiraten die Leute nicht ohne Brautpreis, wenn sich alle einig sind?«, wollte Trix wissen.
  


  
    »Also echt! Das wäre doch eine Schande!«
  


  
    »Verstehe ich das richtig – es ist keine Schande, nur eine leere Truhe weiterzureichen, es ist bloß eine Schande, ohne offiziellen Brautpreis zu heiraten?«
  


  
    »Ganz genau! Denn zu täuschen ist nur eine Schande, wenn der Betrug auffliegt. Stell dir mal vor, ich verkaufe dir etwas für einen Königlichen Goldtaler, das nur einen Samarschanischen Silberdinar wert ist. Ist das Betrug?«
  


  
    »Nein, das ist Handel«, gab Trix zu.
  


  
    »Aber wenn du erfährst, dass du die Ware auch für den halben Preis bekommen hättest, bist du enttäuscht, oder? Weil du begreifst, dass ich dich übers Ohr gehauen habe.«
  


  
    »Ich denke schon.«
  


  
    »Eben. Wenn die Sache fehlschlägt, ist das für niemanden schön. Du kommst dir wie ein Dummkopf vor, ich mir wie ein gieriger Betrüger. Alle sind beleidigt und lassen den Kopf hängen! Bleibt der Betrug aber unentdeckt, dann freust du dich über den Kauf und ich mich übers Geld!«
  


  
    »So kann man das doch nicht sehen«, widersprach Trix. »Dann wäre Betrug am Ende ja eine gute Sache!«
  


  
    »Manchmal ist er das auch«, erwiderte Karim. »Nur mal angenommen, ich würde meinem Vater Geld stehlen, um mir Süßigkeiten zu kaufen. Wenn mein Vater das nicht merkt, sind alle zufrieden. Aber wenn er dahinterkommt, vergisst er sich, ich kriege Prügel, dass ich drei Tage lang nicht laufen kann, und unsere Nachbarn frohlocken: Seht nur, der Kaufmann Wasab ist von seinem eigenen Sohn hintergangen worden!«
  


  
    »Bei uns ist das alles etwas anders«, bemerkte Trix bloß.
  


  
    Inzwischen hatte er genug vom Sklavenmarkt, denn im Grunde unterschied er sich nicht von jedem anderen Basar, wo die Leute ebenfalls eine geschlagene Stunde um den Preis für ein paar Tomaten feilschten.
  


  
    Doch dann schnappte Trix etwas auf, das ihn zusammenzucken ließ.
  


  
    »Junger Sklave aus dem Königreich! Helle Haut, Haar von einem nie gesehenen Kupferton! In vorzüglichem Zustand! Ungeschlagen! Kaum Wegverschleiß, da er im Karren hergebracht wurde! Alle Zölle bezahlt!«
  


  
    »Ich hab’s ja gewusst«, stieß Karim aus. »Wären wir bloß nicht hergekommen!«
  


  
    Sobald sich Trix durch die Menge drängelte, richteten sich die Blicke taxierend auf ihn. Mit selbstgewissem Auftreten machte er den Samarschanern jedoch klar, dass er nicht zum Verkauf stand.
  


  
    Der Händler, der irgendwie an den Kaufmann Wasab erinnerte, pries weiter seine Ware an: »Für Feldarbeit geeignet! Gute Hilfe in Haus und Laden! Kann lesen, schreiben und rechnen. Im Schwertkampf ausgebildet!« Als er Trix sah, stockte er kurz, um sogleich zu säuseln: »Der alte humanistische Brauch unseres Volkes gewährt einem Landsmann das Vorrecht beim Kauf eines Sklaven!« Daraufhin trat er zur Seite, um Trix den Sklaven zu präsentieren.
  


  
    »Ian?«
  


  
    Der magere, rothaarige Junge mit einem beachtlichen Veilchen unter dem rechten Auge blinzelte mehrmals hintereinander. »Trix?«, fragte er ungläubig zurück.
  


  
    »Oh Wunder!« Der Händler reckte die Arme zur Decke. »Oh Freude! Zwei Brüder, die sich in der Fremde wiederfinden! Dem einen hat das Schicksal die Schande der Sklaverei und das Ungemach fremder Lande auferlegt! Der andere genießt Freiheit und Reichtum, weilt als Gast im prächtigen Samarschan! Nach Jahren begegnen sie einander wieder, eine Szene, der Feder eines Poeten würdig! Wird ein Bruder den anderen retten?«
  


  
    »Wir sind keine …«, setzte Trix an, doch der Händler spann sein Garn bereits weiter: »Der eine wie der andere Sprössling eines reichen Kaufmanns aus dem Norden, geboren von den beiden Lieblingsfrauen des Mannes, verbrachten sie die Kindheit in gemeinsamem Spiel. Den einen ließ die Suche nach Abenteuern zum Knappen werden, der andere, die Stütze seines Vaters, wurde Kaufmann und begab sich nach Samarschan. Doch wen findet er hier? Seinen lang vermissten Bruder, der in der Fremde in Gefangenschaft geraten war!«
  


  
    Den Samarschanern traten Tränen in die Augen, der eine oder andere schniefte ergriffen.
  


  
    Entsetzt spürte Trix, wie selbst in ihm aberwitzige Bilder aufstiegen: Sein Vater war nicht länger der Co-Herzog Rett Solier, sondern ein dicker Kaufmann mit Bart. Zusammen mit dem kleinen, rothaarigen Ian spielte er, Trix, vorm Kamin mit Ritterfiguren. Beim nächsten Bild war Ian älter und schlich sich nachts aus dem Haus, nachdem er Trix geweckt und ihm zugeflüstert hatte, er wolle Ritter werden. Er selbst half dem Vater im Laden …
  


  
    »Ian! Bruderherz!«, entfuhr Trix gegen seinen Willen ein Schrei. »Erkennst du mich denn nicht?« Daraufhin stürzte er auf Ian zu und schloss ihn in die Arme.
  


  
    »Doch!«, beteuerte Ian, der Trix ebenfalls fest umarmte. »Trix! Mein Bruder!«
  


  
    Und dann dämmerte Trix die Erkenntnis: Ohne es selbst auch nur zu ahnen, war der Sklavenhändler ein Zauberer. Indem er sein Publikum von seiner Geschichte überzeugte, veränderte er die Realität. Hätte er nur noch ein wenig weiterfabuliert, wäre Trix kein Zauberer und Herzogssohn mehr, sondern Erbe eines Kaufmanns. Immerhin erinnerte er sich bereits an die Karawane, mit der er nach Dachrian gekommen war, acht Kamele, von denen eins zu lahmen angefangen hatte, so dass er es hatte verkaufen und ein neues erstehen müssen.
  


  
    »Ich bin kein Kaufmannssohn!«, rief Trix und stieß Ian weg. »Und er ist nicht mein Bruder, sondern mein Freund!«
  


  
    »Aber wenn du nicht der Sohn eines Kaufmanns bist«, sagte der Sklavenhändler, »wer bist du dann?«
  


  
    »Ich bin ein Magier!«, verkündete Trix. Wenn er doch bloß seinen Zauberstab zur Hand hätte, der seine Worte bestätigen würde. »Ich bin ein Magier, dem die Natur selbst sich unterwirft! Ich schickte einen Vitamanten in des Meeres Tiefe! Ich nenne Drachen meine Freunde!«
  


  
    »Nehmen wir mal an, das stimmt«, brummte der Sklavenhändler. »Doch ein großer Zauberer dürfte nicht ärmer als der Sohn eines Kaufmanns sein. Da wird er seinen Brud… seinen Freund gewiss freikaufen?«
  


  
    Der Nebel, der sich in Trix’ Kopf gebildet hatte, lichtete sich.
  


  
    »Selbstverständlich werde ich ihn nicht in Unfreiheit lassen«, erklärte Trix stolz. »Was verlangt Ihr für ihn?«
  


  
    »Dreihundert Dinar«, antwortete der Händler.
  


  
    »Bitte?« Trix sah sich fassungslos um. Die Samarschaner nickten ihm aufmunternd zu. »Aber der Preis für einen Unfreien … beträgt zwanzig Dinar! Na, vielleicht fünfundzwanzig! Also maximal dreißig!«
  


  
    »Hier liegt jedoch ein besonderer Fall vor«, erwiderte der Samarschaner lächelnd.
  


  
    »Wieso das? Ihr … Ihr habt doch selbst Eure Rührung über unsere Wiederbegegnung bekundet.«
  


  
    »Meine Rührung steht außer Frage«, versicherte der Mann. »Gerade sie macht den besonderen Fall aus – und treibt den Preis enorm in die Höhe!« Daraufhin wandte er sich an die Zuschauer. »Sagt selbst: Ist ein Landsmann wertvoller als ein namenloser Sklave? Und würdet Ihr für einen Freund nicht weit mehr hergeben als für einen einfachen Landsmann?«
  


  
    Das würden sie, das bestätigte ihr Nicken.
  


  
    »Wenn er also mein Bruder wäre …«, murmelte Trix, dem allmählich dämmerte, wie der Hase lief.
  


  
    »… würde ich mindestens vierhundert Dinar verlangen!«
  


  
    »Ihr hättet nicht zeigen dürfen, dass ihr euch kennt«, mischte sich jetzt Karim ein.
  


  
    »So viel Geld habe ich nicht«, gestand Trix. Er kramte in seiner Tasche, holte einen kleinen Beutel heraus und öffnete ihn. »Fünf … zehn … ich habe dreizehn Königliche Taler. Das sind sechsundzwanzig Dinar, oder?«
  


  
    Der Händler nickte.
  


  
    »Aber Ihr hättet ihn doch auch für dieses Geld verkauft!«, brauste Trix auf. »Warum verlangt Ihr dann eine solche Unsumme von mir?«
  


  
    »Niemand soll mir nachsagen, ich würde Freundschaft nicht zu schätzen wissen!«, tönte der Sklavenhändler.
  


  
    »Was, wenn ich Euch mit einem schrecklichen Zauber …«, Trix dachte kurz nach, »… niederstrecke?«
  


  
    »Hier? Mitten in Dachrian? Bei Hunderten von ehrlichen Bürgern als Zeugen?« Der Mann war aufrichtig verblüfft. »In dem Fall darfst du davon ausgehen, dass du mich bereits zu Boden gestreckt hast. Durch deine Naivität und deine Einfalt.«
  


  
    »Stünde nicht ich vor Euch, sondern der Mineralisierte Prophet«, ereiferte sich Trix, »würdet Ihr ihm den Sklaven umsonst überlassen!«
  


  
    Daraufhin senkte sich eisiges Schweigen herab.
  


  
    »Was spielst du dich so auf?«, fragte der Händler. »Was drohst du mir? Das ist kein schöner Zug, mein Junge. Deshalb habe ich mir die Sache jetzt anders überlegt. Vierhundert Dinar!«
  


  
    Die Umstehenden murmelten beifällig.
  


  
    »Und falls du mit dem Gedanken liebäugeln solltest, mich, einen ehrlichen Sklavenhändler, nach Geschäftsabschluss mit einem gemeinen Zauber auszuschalten, dann vergiss eins nicht«, fuhr der Mann fort. »Jeder einzelne Mensch hier wird dem Großwesir zutragen, was geschehen ist. Geh davon aus, dann bis zu den Fußsohlen eingegraben zu werden!«
  


  
    »All das tut mir so leid, großer Zauberer«, flüsterte Karim.
  


  
    »Vierhundert Dinar also?«, fragte Trix den Sklavenhändler.
  


  
    »Und keinen Dirhem weniger.«
  


  
    Trix knöpfte schweigend sein Hemd auf und nahm die Schnur vom Hals, an der er den goldenen Ring mit dem Smaragd trug. Er hielt dem Sklavenhändler das Schmuckstück hin.
  


  
    In dessen Augen blitzte es auf. Er untersuchte den Ring eingehend, rieb mit einem eingespeichelten Finger über den Stein, betrachtete ihn im Licht, hielt ihn gegen die Flamme einer Kerze (die jemand aus der Menge eilfertig gebracht hatte) und sah Trix fest in die Augen.
  


  
    »Und?«, wollte dieser wissen.
  


  
    »Der ist keine vierhundert Dinar wert«, erklärte der Mann.
  


  
    »Diesen Ring hat mir König Marcel der Lustige geschenkt«, sagte Trix. »Er ist zweihundert Taler oder vierhundert Dinar wert. Solltet Ihr die Worte meines Königs anzweifeln, dann wäre ich als sein treuer Untertan …«
  


  
    »Ich zweifle sie nicht an«, versicherte der Samarschaner rasch. »Aber ich muss den Stein verkaufen, der Goldschmied verlangt seinen Anteil …«
  


  
    »Wie viel?«, fragte Trix, obwohl er die Antwort kannte.
  


  
    »Wenn du noch dreizehn Taler drauflegst, sind wir im Geschäft!«, antwortete der Mann lächelnd.
  


  
    Schweigend öffnete Trix abermals den Beutel.
  


  
    »Oh, wie groß die Kraft der menschlichen Zuneigung ist!«, rief der Händler aus. »Welch Wunder! Ein Freund rettet seinem Freund das Leben! Nimm diesen nichtsnutzigen Sklaven an dich, großer Zauberer! Und lass uns den Abschluss dieser Angelegenheit in einer Teestube feiern!«
  


  
    »Vielen Dank, mir ist der Durst vergangen!«, lehnte Trix ab. Er packte den konfusen Ian beim Arm und bugsierte ihn durch die Menge zum Ausgang. Die Menschen klatschten ihnen beiden auf die Schultern, umarmten sie, gratulierten, ja, die empfindsamsten Samarschaner versuchten gar, ihnen einen Kuss aufzuschmatzen. Karim bekam ebenfalls eine Portion der allgemeinen Anteilnahme ab.
  


  
    »Wenigstens haben wir zu ihrem Amüsement beigetragen«, brummte Trix, als sie wieder auf der Straße waren und den Sklavenmarkt hinter sich gelassen hatten. »Wie widerwärtig!«
  


  
    »Hab Nachsicht, großer Zauberer«, sagte Karim. »Aber dieser verachtungswürdige Händler hat sich wirklich ehrlos verhalten!«
  


  
    »Das siehst du genauso?«
  


  
    »Selbstverständlich. Der Stein war mindestens vierhundert Dinar wert, ich habe ihn mir genau angesehen. Der Goldschmied behält für sich die Fassung ein. Die dreizehn Taler durfte er dir nicht aus der Tasche ziehen!«
  


  
    Nach diesen Darlegungen seufzte Trix bloß. Dann sah er Ian streng an.
  


  
    Der senkte verlegen den Blick und scharrte mit der Fußspitze über den Boden.
  


  
    »Schöne Bescherung«, sagte Trix. »Könntest du mir vielleicht erklären, warum ich dich auf einem Sklavenmarkt entdecke … und zweihundertdreizehn Taler für dich zahlen muss?«
  


  
    »Warum du mich hier entdeckt hast, das kann ich erklären«, druckste Ian. »Aber warum du das Geld bezahlt hast, nicht.«
  


  
    »Dann schieß mal los!«
  


  
    »Auf Befehl unseres geliebten Königs«, fing Ian an, »des Herrschers über …«
  


  
    »Erzähl mir nur das, was ich nicht weiß«, bat Trix.
  


  
    »Marcel hat mich also in die Ritterschule geschickt …« Ian schniefte. »Zuerst habe ich mich da nicht sehr wohl gefühlt, weil alle um mich herum adlig waren und ich … nur der Chevalier des Ruders. Aber nach ein paar Schlägereien, bei denen ich einem Baron die Nase gebrochen und dem Erben des Marquis ein Veilchen verpasst habe, ging’s besser. Das Reiten und der Schwertkampf klappten ganz gut, obwohl mein Papa doch nur ein einfacher Gärtner war. Mit der Zeit habe ich mich sogar mit ein paar Jungen angefreundet. Es gab nämlich noch andere wie mich, also Briefadel oder uneheliche Kinder. Die waren natürlich alle der Ansicht, sie seien die Frucht der ungezügelten Leidenschaft Marcels und einer adligen Dame, die unbekannt bleiben wollte. Am Essen gab’s nichts auszusetzen, jeden Tag bekamen wir Fleisch! Über die Lehrer konnte ich auch nicht meckern. Sie haben uns nur selten geschlagen und dann nur mit der Rute auf den Hintern. Danach haben sie sich sogar entschuldigt und gesagt, sie wollten den edlen Herrn nicht demütigen, sondern seinem hohlen Kopf nur einen Funken Verstand einbläuen!«
  


  
    »Es hat dir in der Ritterschule also gefallen«, fasste Trix zusammen. Er hatte begriffen, dass sein Freund sich all das von der Seele reden musste, und beschlossen, ihm das Vergnügen zu gönnen.
  


  
    »In Heraldik, Genelogie …«, das Wort Genealogie wollte Ian immer noch nicht über die Lippen gehen, »… und Verhaltenskunde für Adlige war ich sogar ein Musterschüler. Und beim Tanzen heimste ich ein Lob nach dem nächsten ein. Kurz vor Neujahr kam dann der edle Ritter Sir Glamor in die Schule.«
  


  
    »Glamor?«, hakte Trix nach. »Den kenne ich!«
  


  
    »Er ist ein guter Alter!«, erklärte Ian. »Er ist sofort zum leitenden Ritter, Sir Bandus, gegangen und hat gesagt, er suche einen Knappen, aber der muss rothaarig sein, denn er habe geschworen, Rothaarigen ihren beschwerlichen Lebensweg zu erleichtern. ›Aber dass mir das rote Haar ja echt ist!‹, hat er gerufen. Sein Knappe war nämlich untergegangen. Verschiedene Jungen hatten sich bereits um die Nachfolge beworben, sogar adlige …«
  


  
    Trix zog es vor, kein Wort darüber zu verlieren, dass er selbst ebenfalls unter den Bittstellern gewesen war.
  


  
    »… aber keiner von ihnen war rothaarig. Irgendwann hat er einen gefunden, einen guten Knappen, nur ziemlich verdreckt, der wollte sich nie waschen. Aber dann ist er in einen Fluss gefallen …«
  


  
    »Und ertrunken?«, fragte Trix. »Das gibt zu denken! Ob Glamor verrückt ist? Und seine Knappen ertränkt?«
  


  
    »Quatsch!«, fuhr ihn Ian an. »Der Junge ist nicht ertrunken! Aber als blonder Junge wieder aus dem Wasser rausgekommen! Um Knappe bei Sir Glamor werden zu können, hat er sich die Haare mit Samarschaner Henna gefärbt. Doch wenn Sir Glamor eins nicht verzeiht, dann ist es Betrug. Deshalb hat er ihn gleich in unsere Schule mitgebracht und gesagt: ›Das ist ein guter Knappe, auch wenn er gern betrügt. Vielleicht wird bei Euch noch etwas aus ihm. Aber ich brauche einen Knappen mit echtem roten Haar.‹ Bandus wollte mich erst nicht hergeben und hat behauptet, ich könne noch nicht gut mit dem Schwert umgehen. Da hat Glamor ihn auf einen Wein eingeladen und ihn überredet. So bin ich als Knappe zu Sir Glamor gekommen, gewissermaßen zur externen Ausbildung. Glamor hat versprochen, mich persönlich im Schwertkampf und Reiten zu unterweisen.«
  


  
    »Und? Hat er Wort gehalten?«
  


  
    »Ja. Er ist ein guter Ritter. Wir haben sogar zwei Heldentaten vollbracht. Wir haben Bauern gegen eine Räuberbande verteidigt und im Turnier an einem Abend drei Ritter hintereinander vom Pferd geholt!«
  


  
    »Du meinst, Glamor hat sie vom Pferd geholt!«
  


  
    »Aber ich habe ihre Knappen versemmelt!«, prahlte Ian. »Und Sir Glamor, der hat gesagt: ›Jeder macht’s auf seine Art. Der Ritter auf der Turnierbahn mit dem edlen Schwert, der Knappe im dunklen Tordurchgang mit einem kleinen Sandsack.‹ Ich habe also auch meinen Anteil am Ruhm.«
  


  
    Trix seufzte. Sir Glamor besaß für die meisten Menschen einen allzu ausgefeilten Sinn für Humor. »Und weiter?«
  


  
    »Wir sind zu einer Garnison an der Grenze zu Samarschan gezogen, in der Sir Glamor den Winter verbringen wollte. Alles wäre bestens gewesen, wenn nicht jemand am Tag unserer Ankunft in den Bergen einen Drachen gesehen hätte. Da stürzte Sir Glamor nämlich sofort begeistert los, um den Drachen zu töten. Ob es diesen Drachen wirklich gegeben hat, weiß ich nicht. Was es gab, war eine Samarschaner Karawane, die über einen Pass kam. Und die begeisterte Sir Glamor noch viel mehr! Er ritt auf sie zu und erklärte, er wolle die Waren sehen und sich überzeugen, dass alle Zölle bezahlt sind.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Ich glaube, die hatten die Zölle nicht bezahlt«, fuhr Ian fort. »Jedenfalls haben sich die Soldaten sofort auf uns gestürzt. Na, die sollten ihr blaues Wunder erleben! Wir hätten sie auch bestimmt besiegt, denn Sir Glamor fegt immer wie ein Wirbelsturm los! Aber die Samarschaner hatten einen Zauberer dabei. Der hat einen Schlafzauber gegen uns gewirkt. Ich konnte ihm gerade noch ausweichen, aber Sir Glamor hat ihn voll abgekriegt. Aber obwohl die Samarschaner ihn getreten haben, haben sie sich nicht getraut, ihn zu töten. Wenn sie ihn umbringen, haben sie gesagt, macht die Garnison Jagd auf sie. Deshalb haben sie ihn an einen Baum gefesselt, solange er noch schlief, und ihm sogar sein Schwert gelassen. Aber mich haben sie gefangen genommen. Wie eine richtige Trophäe.«
  


  
    »Wobei ich dich darauf hinweisen möchte«, zischte Trix, »dass du zurzeit weder der Knappe von Sir Glamor noch eine Trophäe bist. Sondern mein Sklave. Ein Wort von mir genügt und du kriegst ein paar Stockhiebe verpasst.«
  


  
    Ian seufzte.
  


  
    »Ich habe das Geschenk meines Königs für dich hingegeben!«, rief Trix wütend. »Dabei wollte ich diesen Ring mein Leben lang aufbewahren und ihn, wenn ich erst einmal ein Mann bin, am Finger tragen. Doch nun …«
  


  
    »Das Schicksal bestraft den Sklavenhändler bestimmt«, fiel ihm Ian ins Wort. »Der wird schon noch sehen, was er von seiner Gier hat.«
  


  
    »Bei uns im Königreich wäre das vielleicht der Fall«, brummte Trix. »Aber hier in Samarschan liegen die Dinge irgendwie anders.«
  


  
    »Wie bist du eigentlich hierhergekommen?«
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte. Voll mit Drachen und einer alten Ehrenschuld, einem schrecklichen Samarschaner Zauberer, der auf den Namen Mineralisierter Prophet hört, und mit unseren alten Feinden!«
  


  
    »Ist nicht wahr!«
  


  
    »Ich wohne im Haus eines hiesigen Kaufmanns. Das hier ist übrigens sein Sohn Karim.«
  


  
    Ian und Karim reichten sich die Hand. Karim platzte offenbar fast vor Neugier, denn er hatte der schnellen Rede zwischen Trix und Ian nicht folgen können.
  


  
    »Während wir zu euch gehen, erzähle ich dir, was ihm passiert ist«, versprach Trix Karim. »In einer Kurzfassung.«
  


  
    Das Auftauchen des zweiten fremdländischen Jungen sorgte in Wasabs Haus abermals für Aufregung. Kaum hatte Wasab gehört, bei Ian handle es sich um einen Adligen und zukünftigen Ritter (Trix verzichtete darauf, sich in Details zu ergehen), beauftragte der Kaufmann seine Töchter, Ian Wasser, ein Becken und ein Handtuch zu bringen, um dann seinerseits mit dem Knappen ein Gespräch über sein Herzensthema anzuknüpfen: Durften Ritter heiraten? Und wie sah es da mit Knappen aus? Wurde die Arbeit eines Ritters gut bezahlt? War sie gefährlich?
  


  
    Ian, der sich nach dem Waschen über die Reste des Mittagmahls hermachte, antwortete klar und präzise auf alle Fragen (wobei Trix sich als Dolmetscher verdient machte): Ja, Ritter durften heiraten – aber erst wenn sie die nötigen Heldentaten im Namen der Dame ihres Herzens vollbracht hatten. Bei Knappen sah die Sache anders aus, obendrein fehlte ihnen für die Ehe die Zeit. Und Geld? Wenn ein Ritter einen Drachen erlegte, eine Räuberbande zerschlug oder einen Schatz ausgrub, den ein Untoter bewachte, durfte er alles behalten, abgesehen von jenem Teil natürlich, der dem König gebührte. Außerdem konnten sie bei Turnieren Geld machen. Trotzdem waren Ritter meist knapp bei Kasse, da sie viel Geld in den Schenken lassen mussten, wenn sie durch die Gegend zogen, und auch der Schmied nach jedem Abenteuer für die Ausbesserung der Rüstung eine Menge verlangte. Die Arbeit eines Ritters galt im Königreich als eine der gefährlichsten. Sicher, in einer Schlacht starben mehr Soldaten als Ritter, das Reisen war für Seeleute gefährlicher und die königliche Ungnade traf eher die Höflinge, doch Ritter litten genauso oft wie Magier unter einer kranken Leber oder einem verdorbenen Magen; beide Berufsgruppen wurden in dieser Hinsicht nur von den Alchimisten übertroffen.
  


  
    Nach diesen Ausführungen ließ Wasab Ian dann in Ruhe.
  


  
    Das Verhalten des Sklavenhändlers missbilligte übrigens auch Wasab nicht, allein der hohe Preis für Ian rang ihm einen traurigen Seufzer ab.
  


  
    Im Hof waren derweil die Vorbereitungen für das abendliche Festmahl, zu dem Zuf al Abzakk ihnen den hohen Besuch vorbeischicken wollte, in vollem Gange. Trix und Karim hatten vom Markt ein bereits ausgenommenes Schaf mitgebracht, Wasab machte sich nun daran, es mit einem großen Messer in Stücke zu schneiden. Seine Frau schaffte einen großen Kochtopf heran und stellte ihn auf den Ofen.
  


  
    »Wir machen Pilaw«, verkündete Wasab feierlich. »Es gibt nichts Männlicheres, als Pilaw zu kochen!«
  


  
    Trix und Ian beobachteten ihn neugierig.
  


  
    »Schneide die Mohrrüben feiner, Gulin«, befahl Wasab. »Dass du aber auch gar nichts von dieser Sache verstehst! Gib her, ich mach das selbst!«
  


  
    Er hackte Möhren und Zwiebeln, zerließ ein Stück Schwanzfett, briet das Fleisch an, streute Reis dazu … Allein die Vorbereitungen nahmen sich derart appetitanregend aus, dass Trix’ Magen zu knurren anfing.
  


  
    »Ein echtes Pilaw krönt jeden Tisch«, erklärte Wasab. »Nicht wahr, euer Essen kann sich mit unserem Pilaw nicht messen?«
  


  
    »Wir machen ja Grütze mit Fleisch«, brachte Ian schüchtern vor, »und das esse ich auch sehr gern.«
  


  
    »Grütze!«, ging Wasab in die Luft. »Ich will dir mal sagen, was eure Grütze ist! Nämlich nichts anderes als missglücktes Pilaw! Nein, im Königreich kann man einfach nicht kochen! Wenn jemand kochen kann, dann wir. Oder Menschen, die am Meer leben.«
  


  
    »Kommen eigentlich häufig Gäste von den Inseln nach Samarschan, Wasab?«, fragte Trix.
  


  
    »Von welchen Inseln?«, fragte Wasab zurück, während er das Essen mit Bedacht und Augenmaß pfefferte.
  


  
    »Von den Kristallenen.«
  


  
    Wasab schreckte derart zusammen, dass die dreifache Pfeffermenge im Pilaw landete. »Wie kannst du es wagen, diese Vitamanten in meinem Haus auch nur zu erwähnen?«, fuhr er Trix an. »Der Höchste sei gepriesen, dass sie Samarschan mit ihrer Anwesenheit verschonen! Ich einfacher Mann gewähre dir Obdach, teile mein Pilaw mit dir, ja, ich würde …«, hier seufzte Wasab, »… dir sogar meine Tochter zur Frau geben. Denn auch wenn du aus dem Norden bist, so bist du doch ein Mensch. Aber die Vitamanten? Die sind keine Menschen! Das sind lebende Tote! Ein Mensch hat sein Leben in Würde und Freuden zu leben und dann in Würden und Freuden in die andere Welt überzugehen, nicht aber seine Kinder und Enkelkinder heimzusuchen.«
  


  
    »Karim und ich, wir haben einen Vitamanten gesehen«, erklärte Trix. »Genauer gesagt, den Ritter und Magier Gavar, meinen Erzfeind. Er hat sich mit anderen Feinden von mir zu Euren Zauberern in den Turm begeben.«
  


  
    »Schlecht!«, stieß Wasab hervor. »Sehr schlecht. Das bedeutet, Großwesir Akhsogud hat nicht nur die Drachen um Hilfe gebeten, sondern lässt sich auch noch mit den Vitamanten ein. Oh Zeiten, oh Sitten!«
  


  
    »Er hätte lieber Marcel um Hilfe bitten sollen!«, sagte Trix. »Marcel ist ein guter König. Er hätte Euch bestimmt nicht abgewiesen. Und er hätte verstanden, dass es zum Krieg zwischen unseren Ländern kommt, wenn der Mineralisierte Prophet erst mal an die Macht gelangt.«
  


  
    »Oh welch Elixier der Weisheit, welch Heilerde der Besonnenheit deine Worte sind!«, höhnte Wasab. »Nur vergisst du, dass wir gegen euch schon mehr als einen Krieg geführt haben.«
  


  
    »Ja und?«
  


  
    »Das einfache Volk würde es Akhsogud nie verzeihen, wenn er seine früheren Feinde zu Hilfe ruft. Wir alle lieben den Wesir und seine Macht steht auf starken Füßen. Aber wenn er euer Heer und eure Magier in unser Land holt … allein der Gedanke daran ist noch schlimmer als der an den Mineralisierten Propheten. Sicher, wir haben die Vitamanten nicht in unser Herz geschlossen und …«, Wasab hüstelte, »… wir fürchten sie sogar ein wenig. Aber wir haben noch nie Krieg gegen sie geführt. Zwischen uns gibt es keine offenen Rechnungen.«
  


  
    »Aber warum sollten die Vitamanten Akhsogud überhaupt helfen?«, fragte Trix.
  


  
    Wasab zuckte die Achseln und beugte sich über den Topf.
  


  
    »Ich kann’s mir schon denken«, murmelte Trix. »Die Vitamanten wollen uns in die Knie zwingen, das weiß jeder. Am liebsten wäre es ihnen wahrscheinlich, wenn Samarschan und das Königreich erst gegeneinander kämpfen und sie sich nach dem Krieg gleich beide Länder unter den Nagel reißen könnten. Der MP hat ihnen da einen Strich durch die Rechnung gemacht. Ich nehme an, selbst sie fürchten ihn und glauben, er könne sich unser Königreich schnappen und mit unseren Soldaten auf sie losgehen.«
  


  
    »Das wird ein gutes Pilaw«, verkündete Wasab. »Nur mit etwas viel … keuch … schwarzem Pfeffer.«
  


  
    »Darum helfen sie Eurem Großwesir! Aber sie werden im Gegenzug etwas fordern. Zum Beispiel, dass Ihr uns zusammen mit ihnen angreift. Das Königreich würdet Ihr dann unter Euch aufteilen. Ihr bekommt den Süden und den Osten, also die Gebiete, die früher Euch gehörten. Die Vitamanten erhalten den Norden und den Westen, also die Gebiete, aus denen sie vertrieben wurden.«
  


  
    »Wenn ich noch etwas nachpfeffere – ob das Übermaß an Pfeffer dann womöglich wie eine besondere Raffinesse anmutet?«, sinnierte Wasab. »Ob ich mich einmal an ein ganz besonders scharfes Pilaw wage?«
  


  
    »Akhsogud macht einen Fehler, wenn er sich auf diese Sache einlässt«, sagte Trix. »Selbst wenn, die Vitamanten Euch gegen den MP helfen, wärt ihr nach dem Krieg geschwächt. Dann bitten sie vielleicht die Drachen um Hilfe – damit sie Eure Zauberer töten. Danach wäre Samarschan nur noch ein trauriger Abklatsch seiner selbst. Die Vitamanten bräuchten bloß noch die toten Soldaten wiederauferstehen zu lassen und könnten mühelos gegen Euch zu Felde ziehen. Ebenso wie gegen die Barbaren aus dem Norden, die Zwerge und die Elfen. Eben gegen alle. Entweder weiß Euer Großwesir rein gar nichts von den Vitamanten oder er hat unglaubliche Angst vor dem Mineralisierten Propheten.«
  


  
    Wasab seufzte und sah Trix traurig an. »Oh junger Magier, du hast vermutlich in allen Punkten recht. Und wenn du deine Sicht der Dinge dem Wesir darlegen würdest, könnte die Geschichte in der Tat noch eine andere Wendung nehmen. Aber dafür müsste er dir eine Audienz gewähren. Wenn ich den Freunden Zuf al Abzakks jedoch ein missratenes Pilaw vorsetze, nimmt mir der erste Helfer des Aufsehers über die nördlichen Felder das übel. Und in dem Fall …«
  


  
    »Keine Sorge!«, beruhigte ihn Trix. »Das heiße Feuer des Ofens und das fette Hammelfleisch haben gerade so viel von dem scharfen Pfeffer aufgenommen, dass die Speise pikant schmeckt und den Appetit anregt. Aller überflüssiger Pfeffer ist verdampft. Dies delikate Pilaw gereichte sogar der Tafel des Großwesirs zur Ehre!«
  


  
    »Ist das ein Zauber?«, fragte Wasab entzückt. Er schnupperte, probierte erneut – und schnalzte mit der Zunge. »Ein Wunder! Dieses Pilaw ist eines Sultans würdig!«
  


  
    »Warum regiert eigentlich der Großwesir für den Sultan?«, wollte Trix von Wasab wissen. »Euer Sultan entstammt doch einer mächtigen Dynastie, ist kein Kind mehr, sein Verstand nicht schwach …«
  


  
    »Das weiß ich auch nicht«, gab Wasab zu. »Auch sonst könnte dir niemand diese Frage beantworten. Sicher, unser Sultan Abnuwas ist erst zwanzig Jahre alt. Aber selbst in diesem zarten Alter haben andere schon große Taten vollbracht! Wenn er sich an das Volk wendet, gibt er weise Dinge von sich. Sein Auftreten ist exquisit. Am Vorabend seines Geburtstages entscheidet er selbst die verzwicktesten Rechtshändel stets klug und erheiternd. Und für einen Sultan gibt es nichts Wichtigeres, als sein Volk durch seine Urteile aufzuheitern! Trotzdem überlässt er die tagtäglichen Regierungsgeschäfte Akhsogud.«
  


  
    »Wahrscheinlich steckt ein düsteres Geheimnis dahinter!«, mutmaßte Trix.
  


  
    »Wenn Akhsogud ein machtgieriger Höfling wäre, würde ich dir zustimmen«, erwiderte Wasab. »Aber alle wissen, wie sehr den Wesir seine Verantwortung belastet. Wenn er könnte, wie er wollte, würde er ausschließlich den Künsten und Wissenschaften nachgehen. Insofern dürfte das Geheimnis, das ohne Frage existiert, weniger düsterer als vielmehr trauriger Natur sein.«
  


  
    »Warum regiert nicht der junge, kluge Sultan, sondern der Wesir, der das überhaupt nicht will?«, murmelte Trix. »Auch dies ein Rätsel. Aber ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen!«
  


  
    »Beachte dabei jedoch, dass du mit ebendiesem Kopf voran in den Boden eingegraben werden kannst, wenn du ein düsteres, ein trauriges, ja, sogar wenn du ein lustiges Geheimnis enthüllst!«, warnte ihn Wasab. »Denn ein Geheimnis muss ein Geheimnis bleiben!«
  


  
    »Warum endet bei Euch bloß immer alles damit, dass man im Sand eingegraben wird?!«
  


  
    »Ganz einfach: Weil es in der Wüste zu wenig Bäume gibt! Und Blut zu vergießen – das gilt einzig im Kampf als ehrenhaft!«
  


  5. Kapitel


  
    Bekanntlich lieben alle Völker die gute Küche. In der Regel halten sie das eigene Essen dabei für das schmackhafteste. Und natürlich gibt es bei jedem Volk Produkte, die sie zur Zubereitung ihrer Speisen nicht verwenden (auch wenn ihre Nachbarn sie gern verarbeiten). Selbst den stolzen Barbaren aus dem Norden, die im Grunde alles verschmausen, was sich rührt oder zumindest noch unlängst gerührt hat, käme es nie in den Sinn, Quark und Honig auf den Tisch zu bringen, wobei inzwischen keiner mehr zu sagen wüsste, warum eigentlich nicht. Im Westen des Königreichs gelten die Schenkel der Frösche als Köstlichkeit, doch würde dort niemand Dickmilch trinken, die sie für verdorbene Milch halten.
  


  
    Die Samarschaner Nationalküche kennt drei Verbote: Man darf kein Hühnerfleisch essen, weil Hühner sich von Würmern ernähren, die ihrerseits von Toten leben, woraus unweigerlich folgt, dass, wer Huhn ist, seine eigenen Vorfahren verspeist. (Für alle anderen Vögel gilt dieses Verbot übrigens nicht; einige Freidenker versichern zudem, man dürfe durchaus Huhn essen – sofern sie keinen Bodenkontakt haben, sondern in Käfigen gehalten und mit Getreide gefüttert werden.) Man darf keine Pilze essen – und zwar aus denselben Gründen, schließlich könnte im Pilz ein Wurm stecken. Und man darf nichts essen, was eine violette Farbe zeigt, weil nach Ansicht der Samarschaner Nahrungsmittel einfach nicht violett sein können.
  


  
    Alles andere darf verspeist werden. Besonderer Beliebtheit erfreuen sich gebratene Heuschrecken und mariniertes Hundefleisch. Auch der in dieser Gegend seltene Fisch kommt auf den Teller, selbst wenn dieser einen Wurm keineswegs verschmäht. Beim Fleisch geben sie Hammel den Vorzug, essen grundsätzlich aber jedes Säugetier. Und zu großer Kunst haben es die Samarschaner bei der Verwendung von Pflanzen in der Küche gebracht, wobei von seltenen Exemplaren sogar Wurzeln, Stängel wie Früchte zum Verzehr gelangen.
  


  
    Angesichts des hohen Besuchs – und natürlich angesichts der Anwesenheit des großen Zauberers Trix – hatten sich Wasab samt Frau und Töchtern gewaltig ins Zeug gelegt.
  


  
    Und so tischten sie auf: ein Brotaufstrich aus geriebenen und gewürzten Früchten; winzige Fleischklöße aus Lammfleisch mit Kräutern; kleine drei- und viereckige Teigtaschen mit Fleisch, Käse und Obst; Fleischstücke, die in Blätter der Weinranke gewickelt und in Dampf gegart worden waren; über dem Feuer gebackener Mais; und natürlich das Pilaw.
  


  
    Alle Speisen hatten ihre Namen, die sich in Trix’ Kopf jedoch rasch vermischten. Deshalb ließ er die Fragerei, verzichtete auch darauf, Ian alles zu dolmetschen, aß stattdessen begeistert und spülte alles mit dem leichten Gerstenbier hinunter. Ein hiesiger Brauch verlangte, den ersten Schluck eines alkoholischen Getränks auf den Boden zu spucken, da er einen Menschen zu töten vermochte.
  


  
    Die geschätzten Persönlichkeiten, die Zuf al Abzakk zu ihnen geschickt hatte, sprachen dem Essen ebenfalls herzhaft zu. Bei den beiden Männern handelte es sich um einen hageren Samarschaner namens Sutar al Shlukk sowie um einen blonden Mann in mittleren Jahren, einen Landsmann von Trix, der auf den Namen Hadron hörte. Sie beäugten den jungen Zauberer neugierig, richteten jedoch kein Wort an ihn, ehe der Hunger nicht gestillt war.
  


  
    Das war zuerst bei Hadron der Fall. Nachdem er sich den Mund mit dem Handrücken abgewischt hatte, rülpste er laut. Trix befremdete diese Zwanglosigkeit etwas, doch Wasab sah zufrieden aus, und auch Hadron zwinkerte dem Jungen nur zu.
  


  
    »Du musst noch viel über die Samarschaner Bräuche lernen!«, stellte er fest. »Nur wer nach dem Essen rülpset, zeiget dem Hausherrn, wie sehr es ihm geschmecket.«
  


  
    »Und wir schlichten Gemüter quälen uns mit Worten«, flüsterte Annette, die auf Trix’ Schulter saß.
  


  
    »Ganz recht, es mangelt uns an echter orientalischer Höflichkeit«, bemerkte Hadron. »Lass mich dir ein wenig über mich erzählen. Vor nunmehr fünfzehn Jahren verschlug mich eine Missernte nach Dachrian, zuvor lebte ich in den Ländereien des Barons Ismund. Anfangs litt ich noch Armut. Doch schon seit früher Kindheit zeichnete mich ein wacher Verstand, ein Sinn fürs Schöne und eine ausgeprägte Zungenfertigkeit aus, und das, obwohl ich nicht aus einer adligen Familie stamme. So ging ich bei einem Barden in die Lehre. Leider hatte ich mit den Samarschaner Melodien meine Schwierigkeiten. Zum Glück lieben die gebildeten Menschen hier aber die Sprache des Königreichs. Und so bin ich heute eine anerkannte Autorität für die Kultur des Königreichs und an der Akademie der Künste und des Handwerks beschäftigt. Viele hochgestellte Samarschaner lassen ihre Kinder von mir unterrichten. Ich habe ein Haus und zwei Samarschaner Frauen. Gleichwohl hängt mein Herz an der Heimat, und ich bin stets erfreut, einen Landsmann begrüßen zu dürfen!«
  


  
    »Ganz meinerseits«, sagte Trix und auch Ian murmelte etwas.
  


  
    »Und welches Unglück hat dich aus der Heimat vertrieben, mein Junge?«, fragte Hadron. »Musstest du aus einem der Baronate im Norden fliehen, die von strengen Frösten heimgesucht wurden, in denen der Schnee alle Häuser unter sich begraben hat und das Vieh gestorben ist? Oder kommst du aus dem Westen, in dem die Schweinepest wütet und sich die Menschen nicht mehr aus dem Haus trauen? Oder aus dem Osten, wo Räuberbanden die Dörfer und Städte wie wilde Tiere verheeren? Oder gar aus der Hauptstadt, in der Barbaren, Zwerge und Elfen ihre Untaten verrichten und damit jeden ehrlichen Bürger in Angst und Schrecken versetzen?«
  


  
    »Ich bin aus dem Fürstentum Dillon«, antwortete Trix verunsichert. »Das liegt im Nordosten und da scheint alles seinen beschaulichen Gang zu gehen.«
  


  
    »Ja, hast du es denn noch nicht gehört?« Hadron lachte bitter auf. »In Dillon vertilgt die Rüsselkäfermilbe das Korn in den Speichern, vor Kurzem ist ein Irrenhaus ausgebrannt, eine Brücke ist eingestürzt und drei Fischerboote sind untergegangen.«
  


  
    »Ich lebe in der Nähe der Stadt Bossgard«, erklärte Trix. »Dort ist alles ruhig.«
  


  
    »Bossgard!«, entsetzte sich Hadron. »Dort ist der Bürgermeistergehilfe in eine Schlucht gestürzt und hat sich beide Beine gebrochen. Im Dampfbad erstickten ein Kaufmann und zwei Weißnäherinnen an den Ausdünstungen der Kohle. Und ein tollwütiger Hund hätte beinah den Müller gebissen.«
  


  
    »Woher wisst Ihr denn das alles?«, fragte Trix.
  


  
    »Wie könnte ich ohne Kunde aus der Heimat leben?«, gab Hadron zurück. »Deshalb habe ich bei einem Samarschaner Zauberer eine Kristallkugel in Auftrag gegeben, die mir die wichtigsten Ereignisse zeigt.«
  


  
    »Wie schlimm es ums Königreich bestellt ist!«, brachte Trix kleinlaut heraus. »Und ich habe nichts von alldem auch nur geahnt.«
  


  
    »Marcel enthält dem Volk die Wahrheit vor«, sagte Hadron. »Aus der Ferne wird dir das klar! Aber dein Leben wird doch bestimmt kein Zuckerschlecken gewesen sein?«
  


  
    »Also eigentlich … kann ich nicht klagen«, druckste Trix. Nach der Offenbarung dieser Schrecken kam es ihm ungebührlich vor, sich über das einsam verbrachte Alte Neue Jahr, stupides Abschreiben von Zaubersprüchen oder einen öden Alltag zu beschweren. »Ich wollte … Samarschan einfach mal einen Besuch abstatten.«
  


  
    »Dann willst du gar nicht für immer hierbleiben?«
  


  
    »Nein«, gab Trix zu. »Mir gefällt es hier zwar, auch das Pilaw schmeckt ausgezeichnet, aber schlecht hab ich’s zu Hause auch nicht.«
  


  
    »Du hast eben keinen blassen Schimmer vom tatsächlichen Leben deines Volkes«, sagte Hadron. »Verwunderlich ist das nicht, denn Magier schweben in ihren eigenen Sphären. Was sollen sie sich um das Leid der Ackersleute oder die Willkür der Barone scheren? Obendrein bist du noch sehr jung.«
  


  
    »Lassen wir die Magier mal beiseite«, schaltete sich Ian ein. »Aber wir Ritter … äh, ich meine, wir Knappen nehmen weder Leid noch Willkür hin! Deshalb haben mein Ritter und ich erst neulich ein paar Räuber bezwungen!«
  


  
    »Und den Bauern für diese Großtat mit Sicherheit ein hübsches Sümmchen abgeknöpft!«
  


  
    »Was blieb uns anderes übrig?«, ereiferte sich Ian. »Wo die Schufte Sir Glamor das Pferd unterm Hintern weg getötet und die Rüstung zerbeult haben!«
  


  
    »Denk noch einmal in Ruhe darüber nach, dich in Dachrian anzusiedeln«, wandte sich Hadron wieder an Trix. »Hier lebt bereits eine kleine Gemeinschaft von Menschen aus dem Königreich. Wir treffen uns zwei Mal pro Monat, um Lieder zu singen, Huhn zu essen …«, Letzteres brachte er in bewusst provokantem Ton hervor, »… und die Ereignisse im Königreich zu erörtern! Das ist stets sehr vergnüglich!«
  


  
    »Ich werde bestimmt noch einmal darüber nachdenken.«
  


  
    »Besuch mich bei Gelegenheit!«, fuhr Hadron fort. »Dann stelle ich dir meinen Sohn vor. Es wird ihm guttun, sich in unserer Sprache zu unterhalten, er vergisst sie allmählich völlig. Und ich bin ein Patriot unseres trauten Königreichs! Ich lege Wert darauf, dass mein Sohn unsere Sprache und Kultur in sich aufsaugt!«
  


  
    Zu Trix’ Freude mischte sich jetzt Wasab ins Gespräch ein: »Wie alt ist dein Sohn, oh Verehrter?«
  


  
    »Zwölf.«
  


  
    »Dann trägt er sich vermutlich schon mit Heiratsplänen?«, flötete Wasab. »Soll ich ihn vielleicht einmal meiner jüngsten Tochter vorstellen? Sie ist zwar ein wenig älter als er, aber dergleichen steht dem Glück nie im Weg …«
  


  
    »Warum nicht?«, erwiderte Hadron. »Und soll ich vielleicht auch meine älteste Töchter einem deiner Söhne vorstellen?«
  


  
    Die Männer rückten dicht nebeneinander und fingen an, leise miteinander zu verhandeln. Wasabs Töchter kicherten, worauf sie umgehend des Tisches verwiesen wurden.
  


  
    Sutar, der bisher noch kein Wort von sich gegeben hatte, leckte sich die vom Pilaw fettigen Finger ab, wischte sie am Bart trocken, rülpste leise und sagte: »Was bin ich für ein glücklicher Mann, meine Töchter und Söhne bereits verheiratet zu wissen. Und nun, junger Zauberer, verrat mir, was dich wirklich nach Samarschan gebracht hat.«
  


  
    Diesmal beschloss Trix, mit der Sprache herauszurücken: »Ich will unbedingt einen Krieg zwischen unseren beiden Ländern verhindern. Ein Freund … ein Drache hat mich gebeten, den Mineralisierten Propheten aufzuhalten.«
  


  
    »Ein Wunsch, der Respekt verdient!«, erwiderte Sutar ernst. »Auch ich will nicht, dass der MP über uns herrscht. Und noch mehr kann ich auf einen Krieg verzichten. Du hast meinen geschätzten Freund Zuf al Abzakk gebeten, dir einflussreiche Menschen vorzustellen. Glaube mir, er hat deine Bitte zumindest zur Hälfte mit der gebotenen Achtung erfüllt. Wie kann ich dir helfen?«
  


  
    »Ich würde gern den Großwesir und den Sultan treffen.«
  


  
    »Das ist eine kluge, wenn auch vertrackte Bitte«, entgegnete Sutar. »Worüber möchtest du mit dem Großwesir sprechen?«
  


  
    »Dass es sehr gefährlich ist, sich mit den Vitamanten einzulassen«, ereiferte sich Trix. »Die Vitamanten behaupten, dass sie ewiges Leben für alle wollen. Nur müssen sie dafür erst einmal alle töten. Samarschan sollte lieber auf ein Bündnis mit dem Königreich setzen …«
  


  
    »Der ehrwürdige Akhsogud traut Marcel nicht über den Weg«, sagte Sutar. »Und, mein Junge, freiheraus: Wenn die Streitkräfte eures Königs in unser Land kommen, um uns zu helfen, werden sie dann auch wieder abziehen? Vor allem wenn wir nach dem Krieg gegen den MP geschwächt sind.«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, gestand Trix. »Marcel ist ein guter Mann. Aber er ist eben auch König, und ein König ist nicht gut oder schlecht, er ist einfach nur König.«
  


  
    »Du bist nicht dumm«, bemerkte Sutar. »Wenn du hier leben würdest, dann würde ich dich mit Freuden in die Lehre nehmen.«
  


  
    »Und was macht Ihr?«
  


  
    »Ich bin der Hofnarr des Sultans Abnuwas und seines Wesirs Akhsogud.«
  


  
    »Der Narr?«
  


  
    »Ja. Du staunst, dass ein Narr bei Hofe Einfluss hat?«
  


  
    »Keinesfalls!«, antwortete Trix. »Auch unsere Chroniken berichten vom großen Einfluss, den der Narr Jiko am Hofe Marcels des Unentschlossenen hatte. Der König hat ihn sogar gefragt, welche Braut er wählen soll! Überhaupt ist die Profession des Narren eine höchst ehrbare. Nur … wirkt Ihr so traurig.«
  


  
    »Ich bin ja auch nicht im Dienst«, erklärte Sutar. »Wenn du den ganzen Tag über kichern musst, möchtest du abends nur noch weinen. Du findest kaum einen Narren, der die Menschen auch noch in seiner Freizeit unterhält. Wenn ich abends nach Hause komme und meine Frau etwas kocht, lasse ich es mir nie nehmen, die Zwiebeln zu schneiden. Habe ich das Pech, dass das Essen schon fertig ist, rufe ich meine Kinder herbei, damit sie mir das Erschütterndste erzählen, das sie tagsüber erlebt haben. Ich erinnere mich an einen Tag, da war Akhsogud am Boden zerstört, weil er aus einem Wettbewerb, bei dem er unter fremdem Namen seine lyrischen Werke eingesandt hatte, nicht als Sieger hervorgegangen ist. Vom frühen Morgen bis zum späten Abend sollte ich ihn aufheitern. Danach musste ich zu den Bettlern gehen und sie bitten, mir zu erzählen, was sie ins Unglück gestoßen hatte. Erst nachdem ich ihnen die halbe Nacht gelauscht hatte, konnte ich mich nach Hause begeben.«
  


  
    Diese Ausführungen berührten Annette auf eine sonderbare Weise. Sie flatterte von Trix’ Schulter und setzte sich dem Narren auf die Hand. »Wenn du einmal richtig traurig sein willst, darfst du mich rufen. Dann erzähle ich dir etwas über das schwere und bittere Los von uns Blumenfeen. Darüber, wie unerwidert ihre Liebe oft bleibt …« Annettes Stimme zitterte. »Oder welch tückische Wirkung manche ihrer Nahrungsmittel haben. Über die Schrecken des kalten Winters, wenn die armen Feen, deren Blumen im Frost gestorben sind, in Mausebauen Schutz suchen. Oder wie sie einen Menschen anflehen, ihnen im Haus Unterschlupf zu gewähren, und sie dann den ganzen langen Winter über Kinder unterhalten und Kakerlaken ausrotten müssen, nur um in den Geranien und Veilchen leben zu dürfen.«
  


  
    »Wie traurig!« Sutars Gesicht erstrahlte. »Wenn ich wieder einmal über Gebühr komisch sein muss, wende ich mich bestimmt an dich.«
  


  
    »Und werdet Ihr mir auch zu einer Audienz beim Großwesir verhelfen?«, mischte sich Trix ein.
  


  
    »Ja«, antwortete Sutar.
  


  
    »Und auch beim Sultan?«
  


  
    »Das wohl nicht.«
  


  
    »Warum nicht?«, wollte Trix wissen.
  


  
    »Weil die Belange des Staates den in seiner Weisheit unübertroffenen Abnuwas zu sehr in Anspruch nehmen.«
  


  
    »Aber das, worüber ich mit ihm reden will …«, setzte Trix an.
  


  
    »Ich will zusehen, dass dich der Wesir schon morgen Abend empfängt«, versprach Sutar.
  


  
    »Aber der …?«
  


  
    »Das ist alles, womit ich dienen kann«, fiel ihm Sutar ins Wort. »Und glaub mir, niemand könnte mehr für dich tun!«
  


  
    Da fing Trix den besorgten Blick Wasabs auf und er schluckte jeden Widerspruch hinunter. »Ich danke Euch, Sutar al Schlukk.«
  


  
    »Es war mir eine Freude, mich mit dir auszutauschen«, versicherte der Narr. »Das lange Gespräch hat allerdings meine Kehle etwas ausgetrocknet.«
  


  
    Wasab nickte seiner Frau zu, die daraufhin die Lippen missbilligend zusammenkniff, aber dennoch aufstand und mit einem großen Tonkrug zurückkam, aus dem sie eine fahlweiße Flüssigkeit in kleine Schalen goss. Trix und Ian überging sie dabei.
  


  
    »Verzeih mir, aber bei uns ist es nicht üblich, Jünglingen Arkhi anzubieten«, entschuldigte sich Wasab verlegen. »Solltest du ihn trotzdem probieren wollen …«
  


  
    Das wollte Trix nicht. Er hatte schon gehört, dass in Samarschan aus vergorener Milch ein Schnaps hergestellt wurde, der stärker als Wein war. Doch noch nie hatte sich ein Fremder begeistert über dieses Getränk geäußert. Wahrscheinlich war aber auch das eine Frage der Gewöhnung, denn Hadron sprach dem Arkhi gern zu. Binnen Kurzem war er beschwipst – und traurig.
  


  
    Irgendwann verabschiedete sich erst Sutar und ging in Begleitung seiner beiden Diener, die vor dem Haus auf ihn gewartet hatten, nach Hause. Daraufhin machte sich auch Hadron auf den Weg, allerdings äußerst widerwillig. Zuvor sicherte er Trix noch jedwede Unterstützung zu und ließ sich dann des Langen und Breiten über seinen Wunsch aus, ins Königreich zurückzukehren, nur um sogleich seine Zweifel anzumelden, das dortige Essen noch zu vertragen. Darüber hinaus wollte er von Trix wissen, ob die Soldaten einen nicht allein um des Vergnügens willen töteten und ob Marcel eine Akademie unterhielte, in der er, Hadron, arbeiten könne. Obwohl Trix sämtliche Befürchtungen zu zerstreuen versuchte, schüttelte Hadron nur den Kopf, seufzte schwer, kratzte sich den Nacken – und erging sich weiter in seinen Rückkehrplänen.
  


  
    »Was für ein seltsamer Mann«, urteilte Ian, als sie endlich im Bett lagen. Für ihn waren eine mit Stroh gestopfte Matratze und eine Decke in Trix’ Zimmer gebracht worden. »Wenn es ihm so gut gefällt, warum will er dann nach Hause? Wenn es ihm aber nicht gefällt, warum geht er nicht einfach zurück?«
  


  
    »Er lebt schon zu lange hier«, erklärte Annette, die auf einem Kerzenständer saß. Die Flammen spiegelten sich in ihren Augen. »Die Not hat ihn nach Samarschan gebracht. Er brauchte lange, um sich hier einzurichten. Kehrt er jetzt zurück, wird es heißen, er hätte fünfzehn Jahre seines Lebens verschwendet.«
  


  
    »Und?«, fragte Trix. »Hat er das?«
  


  
    »Was für ein dummer Junge du bist«, kicherte die Fee. »Denk an einen Mann und eine Frau, die sich trennen, nachdem sie lange zusammengelebt haben. Sie finden eine neue Liebe und sind glücklich. Aber ständig halten sie sich vor: ›Die besten Jahre meines Lebens habe ich vergeudet!‹ Ist das nicht komisch? Schließlich waren es gute Jahre. Es war ihr Leben. Wer könnte beschwören, dass sie mit einem anderen Menschen glücklicher gewesen wären? Man kann sich trennen und man kann wieder zueinander finden. Man kann weggehen und man kann zurückkehren. Da ist nichts dabei. Nur wer ständig über vertane Jahre jammert, der verschwendet sein Leben. Denn wie immer dein Leben aussieht, es ist nie vertan. Das gilt für jeden Menschen …«, Annette seufzte, »… und auch für jede Fee.«
  


  
    »Für mich kommt so ein Hin und Her nicht in Frage«, verkündete Trix stolz. »Ich werde Tiana heiraten und mich nie von ihr trennen. Ich werde nicht an einem Ort leben, den ich nicht mag. Und ich werde von Anfang an die richtigen Entscheidungen treffen.«
  


  
    »Genau wie ich!«, beteuerte Ian. »Gut, ich habe nicht gleich gewusst, was ich werden möchte. Die Zauberei hätte mir auch gefallen, nur bin ich dafür nicht begabt. Aber jetzt ist alles klar: Ich bin zum Ritter berufen! Vor allem weil ich inzwischen ja fast ein richtiger Adliger bin!«
  


  
    »Vielleicht gelingt euch das tatsächlich«, erwiderte Annette lächelnd. »Es würde mich freuen, wenn bei euch alles im Leben auf Anhieb klappt. Löschen wir das Licht?«
  


  
    »Mhm«, brummte Trix. »Wo willst du schlafen?«
  


  
    »Auf mich wartet der Mond«, sagte Annette. »Ich werde noch ein wenig in seinem Licht tanzen. Außerdem will ich auf die Suche nach den hiesigen Feen gehen. Das ist doch wirklich merkwürdig! Überall blühen Blumen – aber nirgends ist eine Fee zu entdecken! Gute Nacht, ihr beiden!«
  


  
    Sie schlug ein paar Mal mit den Flügeln, löschte die Kerze und flog zum Fenster hinaus.
  


  
    »So geht das nicht weiter«, murmelte Trix. »Diese Samarschaner Blumen … die sind einfach zu stark für sie.«
  


  
    »Trix!«, rief Ian vom Boden aus.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen um den Ring. Ich werde ihn ganz bestimmt zurückbekommen. Ich weiß sogar schon, wie.«
  


  
    »Ach der!«, erwiderte Trix gähnend. »Ich vollbringe einfach noch eine Heldentat, dann schenkt Marcel mir einen neuen.«
  


  
    »Nein, ich werde ihn wiederbesorgen. Um jeden Preis! Immerhin bin ich ein edler Mann, fast schon ein Ritter. Und ein Ritter darf Böses nicht ungestraft lassen, ist es nicht so?«
  


  
    Aber da schlief Trix schon.
  


  
    Es hatten sich in der Tat viele Drachen in Dachrian eingefunden, vermutlich alle, die es in Samarschan gab – und ihre Zahl war in diesem Land höher als irgendwo sonst.
  


  
    Trix und Ian standen mit weit aufgesperrten Mündern auf der Stadtmauer und blickten in die Tiefe. Auf der einstigen Weide stapften, schliefen (mit dem Kopf unterm Flügel), palaverten und glotzten (hoch zu den Menschen) Drachen. Sie zeigten alle Farben des Regenbogens, ja, sogar ein paar mehr: Rot und Orange, Gelb und Grün, helles und dunkles Blau, Violett und Weiß. Etwas abseits standen einige schwarze, die größten und stolzesten Tiere. Die Jungdrachen überraschten mit einer recht bizarren Farbgebung, beispielsweise einem blauen Schwanz, einem roten Körper und einem weißen Kopf.
  


  
    Auf der Mauer drängelte sich reichlich Volk. Die Städter wollten unbedingt einen Blick auf die Drachen werfen – und zwar vorzugsweise aus sicherer Entfernung. Weil das Naturell der Samarschaner nach einer gewissen Organisierung dieser Besichtigung verlangte, standen an der Treppe hinauf zur Mauer Soldaten, die jedem Schaulustigen einen Kupferling abknöpften. Dafür durfte man aber auch so lange gucken, wie man wollte, bei Vergnügen gar den ganzen Tag.
  


  
    »Wo ist dein Drache?«, fragte Ian.
  


  
    »Das ist nicht mein Drache«, stellte Trix klar. »Sondern nur ein Bekannter von mir.«
  


  
    »Und wo ist dein bekannter Drache?«
  


  
    Trix zuckte bloß die Achseln. Er entdeckte weder Ilin Mummrich noch seinen gestrengen Herrn Papa Sua oder die anderen Familienmitglieder. »Irgendwo da unten. Sie sind orangefarben. Ein großer und zwei kleinere, dazu eine Drachenfrau, die ist gelb, und die Schwester, die grüngelb ist.«
  


  
    Annette hätte ihnen sicher helfen können, doch nach dem nächtlichen Tanz im Mondschein war die Blumenfee unausgeschlafen und unleidlich gewesen. Deshalb waren die beiden Jungen ohne sie hierhergekommen.
  


  
    »Da unten wimmelt es von orangefarbenen und gelben Drachen«, entgegnete Ian, über die Mauer gebeugt. Stellten sich die größten Drachen aufrecht hin, ragten ihre Köpfe sogar über die Stadtmauer hinaus. Einige von ihnen erlaubten sich daher den Spaß, es den Menschen gleichzutun – und offen zu gaffen. »Wenn wir ihn finden wollen, müssen wir runter … Puh, wie das stinkt!«
  


  
    »Das ist mir ein Rätsel«, erwiderte Trix schnuppernd. »So klug wie sie sind, würde ich doch meinen, sie sondern sich ab, um ihr Geschäft zu erledigen.«
  


  
    »Quatsch! Drachen stinken einfach so! Irgendwie streng … wie nach verfaulten Eiern.«
  


  
    »Stimmt schon, es riecht etwas merkwürdig«, beendete Trix das Thema, um dann zu fragen: »Und du hast wirklich keine Angst vor ihnen?«
  


  
    »Hör mal! Ich bin ein zukünftiger Ritter!«, fuhr Ian ihn an. »Und ein Ritter fürchtet Drachen nicht! Sicher, wenn ich nur ein einfacher Junge wäre, dein Diener zum Beispiel, dann würde ich mich nicht mal trauen, sie auch nur anzusehen! Aber einem Ritter steht Furcht nicht zu Gesicht!«
  


  
    »Ritter müsste man sein!«, stieß Trix aus. »Mir flößen sie nämlich immer noch Angst ein, obwohl ich mit ihnen befreundet bin und sogar schon auf einem geflogen bin.«
  


  
    »Du bist auf einem geflogen?«, begeisterte sich Ian.
  


  
    »Psst! Die Drachen wollen nicht, dass das jemand erfährt.«
  


  
    »Das würde ich auch gern mal«, gestand Ian.
  


  
    »Na, dann komm!«
  


  
    Die Soldaten ließen sie anstandslos zu den Drachen vor. Anscheinend langweilte es sie bereits, vorm Tor zum Weideplatz Wache zu schieben. Da versprachen die beiden kühnen Jungen etwas Abwechslung.
  


  
    »Wenn die Drachen euch essen«, bat einer von ihnen, »schreit nicht so laut! Auf der Stadtmauer stehen kleine Kinder und hochschwangere Frauen, denen wollen wir kein Gejaule zumuten.«
  


  
    »Sind schon viele gegessen worden?«, erkundigte sich Trix.
  


  
    »Nein«, antwortete der Soldat. »Niemand. Genau das beunruhigt mich! Sie müssen hungrig sein!«
  


  
    Doch die Drachen enttäuschten die Erwartungen der Samarschaner. Keiner von ihnen achtete auf die beiden Jungen – worin allerdings die eigentliche Gefahr bestand. Denn obwohl diese Tiere nicht viel wogen, dürfte ein ausgewachsener Drache einen Menschen unter sich zerquetschen. Dann waren da noch die Krallen …
  


  
    Aus diesem Grund riss Ian das Kommando an sich und rief aus voller Kehle: »Aus dem Weg! Macht Platz für den großen Magier Trix und seinen treuen Ritter! He, Grünling, weg da, hier kommen wir! Und ihr Orangefarbenen?! Was trapst ihr hier rum?! Brauner, rühr dich jetzt bloß nicht vom Fleck! Und ihr Roten, wo kommt ihr auf einmal her?«
  


  
    Die Drachen blickten daraufhin tatsächlich nach unten und machten den Jungen Platz.
  


  
    »Auseinander mit euch, ihr Rosanen! He, Weiße, könntet ihr mal den Schwanz einziehen?«
  


  
    »Irgendwie klingt das komisch«, sagte Trix. »Als ob du nicht ihre Farben nennst, sondern sie beschimpfst.«
  


  
    »Quatsch!«, erwiderte Ian. »Es kommt einzig und allein auf die richtige Betonung an. Sicher, jedes Wort kann zu einer Beschimpfung werden … Mensch, ihr Blauen, was habt ihr hier verloren?«
  


  
    »Sei trotzdem etwas vorsichtiger«, warnte ihn Trix. »Die gucken schon ganz komisch.«
  


  
    »Aus dem Weg!«, rief Ian daraufhin bloß noch. »Macht Platz für den großen Zauberer, verehrte Drachen!«
  


  
    Trix sah sich derweil aufmerksam um. Ein paar Mal meinte er, Ilin oder seinen Vater erkannt zu haben, doch letzten Endes täuschte er sich immer. Schließlich wandte er sich an einen weißen Drachen, der etwa Ilins Größe hatte. »Verehrter Drache! Kennt Ihr vielleicht Ilin?«
  


  
    »Welchen Ilin?«, fragte der Drache höflich zurück.
  


  
    »Ilin Badulla …« Trix verstummte. »Ich fürchte, ich habe nicht das Recht, seinen geheimen Namen preiszugeben.«
  


  
    »Das stimmt«, lobte ihn der Drache. »Aber ich glaube, ich weiß, um wen es geht. Du meinst diesen kleinen Drachen … der seinen dritten Namen nicht besonders mag, oder?«
  


  
    »Genau den«, frohlockte Trix. »Seid Ihr Spielkameraden?«
  


  
    »Ich soll mit einem Jungen spielen?!«, empörte sich der weiße Drache, der sich damit als Drachenmädchen entpuppte. »Mit diesem Aufschneider, der dir ständig irgendwelche Geschichten auftischt?! Pah! Aber den findest du da drüben auf dem Hügel. Die Familie hat sich etwas abgesondert.«
  


  
    »Herzlichen Dank, verehrte … äh … wie ist doch Euer Name?«
  


  
    »Den sag ich nicht«, blaffte ihn die Drachin an. »Meine Eltern haben mir verboten, mich mit Fremden einzulassen.«
  


  
    Trix und Ian manövrierten sich daraufhin durch die schlafenden Drachen, verlangten mit Geschrei Platz von den flanierenden und erklommen den Hügel. Der Weg war beschwerlich, denn die Bewässerungskanäle waren zerstört und die Erde von den Drachen zu einer schlammigen Masse zerstampft worden. Aber auf der Spitze des Hügels fanden sie tatsächlich die gesuchte Drachenfamilie. Sua Miroir Samid musste bei den anderen Drachen einen gewissen Respekt genießen, wenn er einen derart bequemen Ort mit Beschlag belegen durfte.
  


  
    »Ilin!«, rief Trix. »Sua!«
  


  
    Die beiden drehten ihnen die Köpfe zu. Die Drachin schlief, die beiden älteren Sprösslinge hatten sich an sie gekuschelt.
  


  
    »Konntest du es also doch nicht lassen!«, murrte Sua. »Aber gut, wenn du schon mal hier bist … Was macht die Oase?«
  


  
    »Da ist alles in Ordnung«, gab Trix Auskunft. »Wenn ich vorstellen darf – das ist Ian.«
  


  
    Sua sah Ian misstrauisch an. »Ein Ritter?«
  


  
    »Nein, nur ein Knappe!«, versicherte Trix. »Und mein Freund.«
  


  
    »Dein Freund also …«, brummte Sua. »Ich kann weder Ritter noch Knappen ausstehen.«
  


  
    »Warum nicht?«, fragte Ian beleidigt.
  


  
    »Magst du etwa diejenigen, die dir ständig spitzen Stahl in die Brust treiben, vergiftete Hammel vorwerfen und Zauber auf dich schleudern?«
  


  
    »Vergiftete Tiere sind eines Ritters unwürdig!«, brauste Ian auf. »Abgesehen davon fordert ein Ritter einen Drachen nur dann zum Kampf heraus, wenn dieser eine schöne Dame entführt oder großes Hornvieh gestohlen hat.«
  


  
    »Wer’s glaubt, wird selig!«, brummte Sua, wenn auch schon etwas freundlicher.
  


  
    »Woher wisst Ihr überhaupt, dass ich ein Ritter … äh, ich meine, ein Knappe bin? Hat mein stolzes Auftreten mich verraten? Mein verwegener Blick? Meine breiten Schultern?«
  


  
    »Nein, der Geruch nach der Paste des Alchimisten Glanzpanz, mit der ihr eure Rüstungen reinigt und poliert«, sagte Sua. »Danach riechen alle Knappen und Ritter.«
  


  
    Ian betrachtete verwirrt seine Hände. »Wie ich diese Paste hasse«, murmelte er. »Dieses grüne Stinkzeug! Stundenlang musst du mit dem Mist den Harnisch bearbeiten!«
  


  
    »Aber die Paste ist gut«, sagte der Drache einlenkend. »Wenn wir sie einmal in die Finger kriegen, polieren wir uns immer die Schuppen damit.«
  


  
    »Und wir kommt Ihr an sie ran?«, fragte Ian.
  


  
    Aus irgendeinem Grund zog Sua es vor, diese Frage zu übergehen. »Wie sieht es aus?«, wandte er sich stattdessen an Trix. »Wolltest du dir vor deiner Rückkehr nach Hause doch noch Dachrian ansehen oder …«
  


  
    »Ich möchte diesen Krieg verhindern«, stellte Trix klar.
  


  
    »Was für eine Hartnäckigkeit«, sagte Sua. »Irgendwie erinnerst du mich an meinen kleinen Taugenichts!«
  


  
    »Papa!«, ereiferte sich Ilin. »Ich bin kein Taugenichts!«
  


  
    »Die Aussichten, dein Ziel zu erreichen«, fuhr Sua fort, ohne auf Ilin einzugehen, »sind jedoch ausgesprochen gering. Morgen früh sucht uns der Großwesir auf. Aller Wahrscheinlichkeit nach erteilt er uns dann den Befehl, gegen den MP zu Felde zu ziehen. Ich habe in der Stadt einen Zauberer der Vitamanten gesehen …«
  


  
    »Ich auch«, unterbrach ihn Trix.
  


  
    »Wenn sich die Vitamanten, die Zauberer aus Samarschan, die Armee des Sultans und wir Drachen gegen den Mineralisierten Propheten zusammenschließen, haben wir alle Chancen zu gewinnen.«
  


  
    »Eins verstehe ich dabei immer noch nicht!«, brachte Trix heraus. »Der MP ist doch nur ein Zauberer! Und kein Zauberer ist so stark, dass er es allein mit einer ganzen Armee aufnehmen kann! Was ist sein Geheimnis?«
  


  
    »Das wüsste ich auch gern«, antwortete Sua. »Denn ein Mensch, der über eine derart gewaltige magische Kraft gebietet, flößt selbst uns Drachen ein Schaudern ein.«
  


  
    »Ist das der Grund, warum ihr gegen ihn kämpft?«
  


  
    »Vor allem sind wir durch unseren Schwur gebunden«, rief ihm Sua in Erinnerung. »Aber ein derart gefährlicher Mann muss in jedem Fall vernichtet werden.«
  


  
    »Dann verratet mir aber noch«, bat Trix, »an wen genau Euch der Schwur bindet. An den Großwesir?«
  


  
    »Eigentlich an den Sultan Abnuwas«, antwortete der Drache. »Aber Sultane lassen ihre Befehle häufig über Großwesire erteilen. Und für Abnuwas trifft das sogar durchgängig zu.«
  


  
    »Eben. Warum?«, bohrte Trix weiter. »Dieses Geheimnis werdet Ihr doch kennen, oder?«
  


  
    »Richtig.« Sua lächelte – was ihn noch schreckenerregender aussehen ließ. »Dieses Geheimnis kenne ich.«
  


  
    »Dann lüftet es!«
  


  
    »Dann wäre es ja kein Geheimnis mehr! Wenn ich es dir erzähle, geht der Welt wieder ein Geheimnis verloren. Nein, Trix, wenn du es unbedingt lüften willst, dann musst du das ohne meine Hilfe tun.«
  


  
    »Und wenn ich Euch bei Eurem geheimen Namen bitten würde, es mir zu enthüllen?«
  


  
    Stille breitete sich aus. Die Drachin hob jäh den Kopf und sah Trix an. »Das wäre ein großer Fehler, mein Junge. Sua würde dir zwar antworten, aber es wäre das Ende einer wunderbaren Freundschaft. Im Übrigen habe ich dir meinen geheimen Namen nicht genannt. Vergiss das nie!«
  


  
    »Es war nur so eine Idee von mir«, sagte Trix kleinlaut. »Tut mir leid. Wahrscheinlich hätte ich das nicht einmal vorschlagen dürfen.«
  


  
    »Schon gut«, zeigte sich Sua großzügig. »Ich verstehe ja, dass Kinder Geheimnisse lieben. Deshalb will ich dir einen Hinweis geben.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Der Sultan Abnuwas hat etwas, das er nicht haben darf, und ihm fehlt etwas, das er unbedingt haben müsste.«
  


  
    »Toller Hinweis«, brummte Trix.» Ich glaube, das trifft so ungefähr auf alle Menschen zu.«
  


  
    »Was willst du?« Suas Lippen kräuselten sich abermals zu einem Lächeln. »Mein Hinweis ist klug, philosophisch und sachdienlich. Denk in aller Ruhe darüber nach.«
  


  
    »Was soll daran so schwer sein?«, mischte sich Ian ein. »Das begreift doch jedes Kind! In Samarschan existiert die männliche Erbfolge, oder?«
  


  
    »Ja«, bestätigte Sua.
  


  
    »Dann ist Abnuwas kein Mann, sondern eine Frau! Deshalb zeigt er sich den Leuten nicht gern. Denn die Tochter musste sich als Sohn ausgeben, weil Abnuwas’ Vater keinen männlichen Erben gezeugt hat. Damit wäre auch klar … was dem Sultan fehlt und was er zu viel hat!«
  


  
    »Eine bestrickende Version, die eines Ritters würdig ist«, sagte Sua amüsiert. »Nur hat sie zwei Haken. Die drei Frauen des alten Sultans schenkten ihm insgesamt sieben Töchter und sechs Söhne. Drei Söhne sind bereits gestorben, einer an einer Erkältung, einer im Kampf und einer, weil er sich bei Speis und Trank nicht zu mäßigen wusste. Die anderen drei erfreuen sich jedoch bester Gesundheit und einer der zwei Brüder könnte jederzeit anstelle von Abnuwas das Land regieren. Es besteht also keine Notwendigkeit, eine Frau für einen Mann auszugeben. Abgesehen davon verlangt die Tradition, ein Kind unmittelbar nach der Geburt vom Palastbalkon aus der jauchzenden Menge zu zeigen. Nackig.«
  


  
    Ian kratzte sich daraufhin bloß am Kopf.
  


  
    »Männer!«, murmelte die Drachin. »Dass ihr immer nur aufs Geschlecht schielt!« Dann schob sie den Kopf wieder unter den Flügel.
  


  
    »Ich werde über den Hinweis nachdenken«, versprach Trix. »Ein Mann, erwachsen, klug, gesund …« Bei dieser Aufzählung schielte er aus den Augenwinkeln auf den Drachen, doch der dachte gar nicht daran, ihm noch etwas zu verraten. »Gehen wir«, wandte sich Trix schließlich an Ian.
  


  
    »Willst du mir nicht ein wenig behilflich sein?«, fragte Ilin da. »Ich meine, wenn du mit Papa alles besprochen hast …«
  


  
    Sua nickte nur und stolzierte davon.
  


  
    »Gern«, sagte Trix. »Worum geht’s denn?«
  


  
    »Ich übe gerade den Angriffsflug«, erklärte Ilin. »Aber ganz allein ist das langweilig. Könntest du nicht ein paar Feuerkugeln gegen mich schleudern? Mal sehen, ob ich trotzdem zu dir durchkomme …«
  


  
    Trix dachte kurz nach. So beliebt, wie die Feuerkugel war, hatte jeder einfache Zauberspruch längst jede Kraft verloren. »In den Händen des Zauberers flammte ein Klumpen orangefarbener Flammen auf« oder »Der Zauberer holte aus – und von seinen Fingen schoss eine brüllende Flamme auf den Feind zu« – das löste nur noch Gelächter bei allen Anwesenden aus. Andererseits war Feuer an sich eine recht simple Sache. Mit etwas Mühe erzielte ein Magier deshalb auch heute noch ein einigermaßen befriedigendes Ergebnis.
  


  
    »Was ist, wenn ich dich treffe?«, erkundigte sich Trix.
  


  
    »Ein kleines Feuerchen schadet mir nicht«, beruhigte ihn Ilin. »Und ein kräftiges Feuer zauberst du eh nicht.«
  


  
    »Ach? Nicht?« Ilins Worte hatten Trix empfindlich getroffen. »Das wollen wir doch mal sehen. Aber dass du dich hinterher nicht beklagst, wenn du was abgekriegt hast.«
  


  
    Ilin nahm Anlauf, sprang und erhob sich in die Luft. Trix spreizte den rechten Arm seitlich ab und krümmte die Hand ein wenig, ganz wie die Magier auf Wandteppichen und in Abbildungen. Die Drachen in der Nähe drehten ihm den Kopf zu. Ob sie spürten, wie die Magie sich entfaltete?
  


  
    »Einst war ich ein gewöhnlicher Junge, der von Abenteuern und Zauberei nur träumte«, begann Trix leise. »Mir war ein Leben voller Bankette, Jagden und ähnlichem Unsinn vorbestimmt. Doch dann geschah ein Wunder, und das Schicksal, das mich zu einem Verbannten gemacht hatte, führte mich an die Magie heran. Oder war es die Magie, die mich zu sich zog?«
  


  
    Sein Handteller erwärmte sich. Blaue Flammenzungen tanzten über ihn hinweg, was jedoch überhaupt nicht schmerzte.
  


  
    »Eine mächtige Kraft aus dem tiefsten Innern der Erde erfüllt mich!«, rief Trix und sah zu Ilin hoch, der inzwischen im Sturzflug auf ihn zuschoss, wobei er unaufhörlich Haken flog, indem er sich bald auf den einen, bald auf den anderen Flügel legte. »Eine Kraft, die wärmt und unser Land schützt! Eine Kraft, die zu beherrschen ein jeder sich sehnt! Eine wilde, ungezügelte Kraft, vor der unsere Nachbarn erzittern! Die Magie! Die Träume wahr werden lässt!«
  


  
    Daraufhin riss er den Arm nach oben – und eine riesige blaue Feuerkugel stob auf, direkt auf Ilin zu.
  


  
    Der Drache kreischte und schoss wie ein Pfeil wieder zum Himmel hinauf, um der immer stärker anschwellenden Feuerkugel zu entkommen.
  


  
    »Sei etwas vorsichtiger mit deinen Zaubern«, sagte Sua. »Du bist in der Tat ein großer Magier. Doch die Kraft, die du rufst, vermag nicht nur einen funkelnden Palast zu errichten, sondern auch einen ganzen Staat auszulöschen. Gehe also mit deinem Können behutsamer und … mit Verstand um.«
  


  
    Trix stierte entgeistert auf seine Hand. Hoch über der Stadt fiel das Feuer in sich zusammen, bis es schließlich ganz verlosch. Ängstlich näherte Ilin sich ihnen wieder.
  


  
    »Ich wusste nicht, dass mir dieser Zauber … so vortrefflich gelingt.« Trix blickte Sua fest in die Augen. »Obwohl … nein. Als ich ihn wirkte, spürte ich, dass es flutscht.«
  


  
    »Das deutet auf einen echten Magier.« Sua wandte sich Ian zu. »Du hast also niemanden angeschwindelt, als du ständig gerufen hast: ›Macht Platz für den großen Magier!‹«
  


  
    »Das habe ich immer gewusst, ehrlich!«, beteuerte Ian. »Und, verehrter Drache? Meint Ihr nicht auch, dass Trix sogar den Mineralisierten Propheten besiegen kann?«
  


  
    »Gegen Abrakadasab hat er nicht die geringste Chance!«, antwortete Sua. »Denn der MP ist mehr als ein Zauberer.«
  


  
    »Das hat Gavar auch behauptet«, sagte Trix. In diesem Moment warf er einen Blick hoch zur Stadtmauer, wo die Gaffer begeistert mit den Armen fuchtelten. »Oje! Jetzt weiß die ganze Stadt, dass sich hier unten ein Magier aufhält.«
  


  
    »Wenn du den Samarschanern Magiern nicht in die Arme laufen willst, solltest du schnellstens von hier verschwinden«, riet Sua. »Ohne Zweifel sind bereits Dutzende von Kristallkugeln auf uns gerichtet. Vielleicht lauschen sogar fremde Ohren unserem Gespräch.«
  


  
    »Oje«, stieß Trix noch einmal aus.
  


  
    Ilin landete in ihrer Nähe und stapfte auf sie zu. »Ja, du hast gewonnen«, grummelte er. »Aber ich hatte keine Angst! Und ich hab kaum was abgekriegt!«
  


  
    Als Trix sah, wie verrußt Ilins Bauch war, begriff er, dass er seinen Freund fast abgeschmurgelt hätte.
  


  
    »Wir müssen sofort in die Stadt zurück«, sagte Trix. »Und zwar unauffällig.«
  


  
    »Lass mich dir dabei helfen, Zauberer«, schaltete sich Sua ein. »Ich bringe dich an einen Ort, der deine kühnsten Hoffnungen übertrifft. Vielleicht erreichst du ja doch etwas …«
  


  
    Er stieg aus dem Stand zum Himmel auf, was die anderen Drachen mit anerkennendem Gemurmel quittierten.
  


  
    »Was hat er vor?«, fragte Ian. »Nein!«
  


  
    Sua schoss mit einer derartigen Geschwindigkeit auf sie zu, dass Trix am liebsten eine Feuerkugel auf ihn geschleudert hätte. Wollte der Drache sie zermalmen? Fressen? Oder …?
  


  
    Dicht überm Boden schlug Sua einmal mit den Flügeln und blieb in der Luft schweben. Die riesigen Pfoten streckten sich nach Trix und Ian aus, packten sie fest um die Taille – und Sua erhob sich wieder in die Lüfte. Er überquerte die Stadtmauer, umrundete den neuen Turm der Magier (prompt lugten Köpfe mit Turbanen und Hüten zu den Fenstern heraus), ging tiefer und flog über dem Spinnennetz aus Gassen dahin. Über weitläufigen Gärten hielt er an und spreizte die Klauen.
  


  
    Trix und Ian fielen nach unten, wenn auch nicht aus großer Höhe. Außerdem landeten sie im Gras. Sua schoss wieder davon – und Trix hätte schwören können, dass in seinen Pfoten noch immer zwei kleine Figuren baumelten.
  


  
    »Nicht schlecht«, kommentierte Trix, als er seinen Zauberstab aufhob, der ihm aus der Hand gefallen war. »Diese Drachen sind verdammt fixe Zauberer.«
  


  
    »Das macht einzig die Übung! Schließlich fallen sie ständig über Ritter her«, hielt Ian dagegen. »Im Übrigen hätte er uns mit etwas mehr Respekt absetzen können. Wo hat er uns eigentlich hingeschleppt?«
  


  
    Trix sah sich um. Weit und breit gab es nichts als Gärten (und das war für Dachrian außergewöhnlich). Überall blühten Blumen. Die Bäume trugen reife Früchte. In winzigen Teichen, die durch weiße, steinerne Kanäle miteinander verbunden waren, zogen bunte Fische träge ihre Bahn. In der Ferne erhoben sich Gebäude aus weißem und rosafarbenem Marmor.
  


  
    »Ich glaube«, sagte Trix, »er hat uns direkt in die Gärten des Sultans gebracht. Da drüben – das ist doch der Palast, oder?«
  


  
    »Wenn jetzt bloß keine Wache aufkreuzt«, hauchte Ian. »Obwohl: Du bist ja Magier, da brennst du sie alle auf der Stelle nieder!«
  


  
    »Ian!«, rief Trix. »Ich habe nicht die geringste Absicht, irgendjemanden niederzubrennen! Außerdem sehe ich überhaupt keine Wache. Was sollten sie auch im Garten? Die sind mit Sicherheit alle auf den Palastmauern und passen auf, dass sich niemand hereinschleicht. Komm, vielleicht finden wir ja einen Gärtner oder einen Diener. Den bitten wir, uns zum Sultan zu bringen.«
  


  
    »Du willst also immer noch zu ihm?«, fragte Ian. »Gut. Ich bin übrigens trotz allem davon überzeugt, dass der Sultan eine Frau ist. In Märchen ist das auch immer so!«
  


  
    »Ja, in Märchen!«, entgegnete Trix. »Aber Sua hat mich bestimmt nicht angelogen. Nein, da muss etwas anderes hinterstecken.«
  


  
    Während sie auf den Palast zuhielten, dachte Trix über das Geheimnis des Sultans nach. Ian sah sich neugierig um. »Wie raffiniert die hier die Blumen angepflanzt haben! Wenn der Dach-der-Welt-Schneeball verblüht ist, fangen gerade die Engelstrompeten an zu blühen. Und danach sind die Brechnussgewächse und der Kanonenkugelbaum an …«
  


  
    »Der Sultan ist ein Mann, keine Frau. Was hat er dann zu viel? Und was hat er nicht?«
  


  
    »Und da! Mirakelfrucht! Die musst du mal kosten! Sie schmeckt eigentlich nach gar nichts, als ob du auf Lappen rumkaust! Aber danach kommt dir alles, was sauer ist, süß vor! Da kannst du sogar Zitronen essen!«
  


  
    »Was braucht ein Sultan unbedingt? Verstand. Aber Abnuwas ist klug. Gepflegte Umgangsformen. Aber Abnuwas soll ein sehr angenehmer Mann sein. Ein majestätisches Äußeres. Er ist weder eine Missgeburt noch ein Krüppel!«
  


  
    »Du denkst wahrscheinlich, ich würde all diese Pflanzen kennen, weil mein Vater Gärtner war und sie gezüchtet hat, wie? Weit gefehlt! Bei uns wachsen die nämlich gar nicht! Nein, wir haben im Waisenheim mit dem Buch Samarschaner Pflanzen und Früchte lesen gelernt, weil die beiden anderen Bücher in der Bibliothek keine Bilder hatten.«
  


  
    »Aber vielleicht ist die Frage gar nicht, was dem Sultan fehlt?«, spann Trix seine Gedanken fort. »Vielleicht geht es eher darum, was er zu viel hat …«
  


  
    »Die Blumen da kenne ich nicht. Aber schön sind sie.«
  


  
    Obwohl Trix immer noch in seine Grübeleien versunken war, bemerkte er den Mann noch vor Ian. Er trug ein einfaches, langes Gewand und saß auf einem Stein am Teich, um die golden schimmernden Fische zu füttern.
  


  
    »Das ist aber nicht der Gärtner«, stellte Ian fest. »Erstens ist er zu jung für diesen Garten. Zweitens taugt seine Kleidung nicht für die Arbeit. Und drittens hat er weder Spaten noch Hacke oder Baumschere. Das ist bestimmt ein Fischzüchter.«
  


  
    Als der Mann sie hörte, drehte er ihnen den Kopf zu, nickte ihnen lächelnd zu, stand auf und streifte sich die Futterreste überm Wasser von den Händen. Die Fische kamen begeistert auf ihn zugeschwommen.
  


  
    »Seid gegrüßt, guter Mann«, sprach Trix ihn an.
  


  
    »Und seid auch Ihr gegrüßt, gute Jünglinge«, erwiderte dieser. »Was hat Euch in die Gärten des Sultans gebracht, Fremdländer?«
  


  
    »Ein Drache«, antwortete Trix.
  


  
    »Den habe ich gesehen«, berichtete der Mann. »Mir schien auch, er trüge jemand in seinen Klauen. Allerdings flog er bereits wieder davon.«
  


  
    »Er hat uns im Flug abgeworfen«, erklärte Trix. »Was er danach noch in den Klauen hielt, waren Trugbilder.«
  


  
    »Seid Ihr verletzt?«, erkundigte sich der Mann sogleich.
  


  
    »Nein, überhaupt nicht«, beruhigte ihn Ian.
  


  
    »Hattet Ihr denn gar keine Angst? Der Garten wird scharf bewacht, viele Menschen fürchten die Soldaten.« Der junge Mann kam auf sie zu, legte die Hände vor die Brust und verneigte sich.
  


  
    Trix, der ein Junge von Verstand war, schwante etwas. »Nein, wir sind nicht verletzt und wir haben auch keine Angst«, brachte er heraus. »Vielmehr schätzen wir uns glücklich, in die Gärten des Sultans gelangt zu sein. Ich wünschte nur, ich hätte den vielgerühmten Sultan Abnuwas angetroffen … Es ist so schwer, eine Audienz bei ihm zu erhalten.«
  


  
    »Das ist es«, pflichtete ihm der Mann bei. »Aber Euer Auftauchen hat mich derart überrascht, dass ich darüber die Pflichten der Gastfreundschaft vergaß! Wollt Ihr etwas speisen oder trinken? Bedürft Ihr der Ruhe?«
  


  
    »Ian! Auf die Knie!«, flüsterte Trix und zog seinen Freund am Saum des Hemdes, während er sich selbst niederkniete. »Dürften wir vielleicht Euren Namen erfahren, verehrter Mann?«
  


  
    »Ich glaube, Ihr kennt ihn schon. Mein Name ist …«
  


  
    »Abnuwas!«, rief da ein Mann, der hinter den Bäumen auftauchte. Trix seufzte: Es war der Narr Sutar. »Abnuwas, alle sind völlig aufgelöst … Mit wem redet Ihr da? … Trix!«
  


  
    »Verzeiht, großer Sultan«, sagte Trix. »Verzeiht, verehrter Sutar. Uns hat ein Zufall hierhergebracht. Genauer, ein Drache namens Sua.«
  


  
    »Abnuwas wird nicht mit Euch reden!«, stellte Sutar kategorisch klar. »Kommt, großer Sultan. Ich bitte Euch, kommt. Diese Kinder wollen Gutes, richten jedoch nur Schlechtes an. Ihr solltet keinen Umgang mit ihnen pflegen!«
  


  
    »Gebt mir Euer Wort, dass Ihr sie nicht bestraft und dass sie gehen dürfen!«, verlangte Abnuwas nach kurzem Schweigen. In seiner Stimme schwangen mit einem Mal eine Festigkeit und Härte mit, dass Trix zusammenschauderte. Selbst König Marcel dürfte den Sultan um diesen Ton beneiden.
  


  
    »Das habt Ihr, Gebieter«, versicherte Sutar. »Trix, wartet hier auf mich, ich bin gleich wieder da!«
  


  
    Trix sah den beiden nach. Der Narr redete lebhaft auf Abnuwas ein. »Sutar!«, rief Trix kurzentschlossen. »Das wird nichts ändern! Ich kenne das Geheimnis des Sultans!«
  


  
    Der Narr fuhr herum und maß Trix mit einem ebenso ungläubigen wie verängstigten Blick. »Und worin besteht es?«
  


  
    »Ihr seid gut, wie es kein Herrscher sein darf, großer Sultan«, antwortete Trix, an Abnuwas gewandt.
  


  
    Eisige Stille breitete sich aus. Abnuwas fasste sich an den Kopf. »Junge!«, rief er entsetzt. »Warum hast du das bloß gesagt? Du kennst mein Geheimnis! Nun bestraft man dich mit Sicherheit!«
  


  
    »Was soll das denn heißen?«, mischte sich Ian ein. »Wie könnte ein angeblich derart guter Herrscher einen solchen Befehl erteilen?«
  


  
    »Das könnte ich nicht, stimmt«, sagte Abnuwas. »Eben darin besteht ja mein Unglück. Aber mein ruhmvoller Wesir, mein treuer Narr … Sie beide haben das Recht, einen solchen Befehl zu erteilen. Und wie sollte ich ihnen das verbieten?«
  


  
    »Oh Weisester!« Sutar seufzte. »Da Euer Geheimnis nun einmal entdeckt ist, werde ich nicht auf eine unverzügliche Bestrafung bestehen. Vielleicht lässt sich aus dem Wissen dieser Jungen sogar Nutzen ziehen.«
  


  
    »Gut!«, stimmte Abnuwas freudig zu. »Denn wenn diese unschuldigen Jünglinge in die Erde eingegraben worden wären, hätte ich drei Tage und drei Nächte lang Tränen vergossen. Nun lasst uns in den Palast gehen!«
  


  
    Die Gemächer des Sultans lagen in den oberen Stockwerken des Palasts. Von hier aus bot sich eine überwältigende Aussicht auf die Gärten, die größten und schönsten Bauten (während eine hohe Mauer die armseligen Baracken jedem Blick entzog) und sogar auf den Hügel, auf dem Sua mit seiner Familie lagerte.
  


  
    Trix, Ian, der Sultan Abnuwas und der Narr Sutar saßen an einem niedrigen, runden Tisch, auf dem goldene Schalen mit Früchten und Naschwerk sowie kristallene Gläser mit kühlen Getränken warteten. Neben dem Tisch standen angezündete Wasserpfeifen, die aber niemand zu rauchen gedachte.
  


  
    »Von Kindesbeinen an habe ich meinen Vater enttäuschen müssen, was mir großen Kummer bereitete«, gestand Abnuwas. »Kaum stellte sich ein Diener täppisch an, wenn er mir das Wasser fürs Bad brachte, verlangte mein Vater von mir: ›Befiehl, dass er verprügelt wird!‹ Aber das konnte ich nicht. Der Mann hat mir leidgetan. Einmal nahm mein Vater mich mit zum Gericht, wo ein Räuber und Missetäter, der Karawanen überfallen und Händler getötet hatte, verurteilt werden sollte. Die Witwen und Halbwaisen saßen im Saal und weinten. Der Räuber mit seinem gewaltigen, roten Bart jagte allen Furcht ein und bleckte ständig die Zähne. ›Ich bereue nichts! Gar nichts!‹, hat er immer wieder gebrüllt. ›Ich werde fliehen und wieder töten!‹ Da wendet sich mein Vater an mich: ›Nun, mein Sohn, hältst du diesen Mann für einen Unhold oder nicht? Tun dir die unschuldigen Opfer leid oder nicht?‹ Und ich antworte: ›Ja, Papa, sie tun mir leid! Was für ein hässlicher Mann!‹ Voller Freude fordert mich mein Vater da auf: ›Dann gib Befehl, ihn zu bestrafen! Lass ihn in Sand eingraben, lass ihm den Kopf abhacken, es steht dir frei!‹ Ich erwidere jedoch: ›Aber, Papa, er ist doch ein Opfer der Umstände! Vermutlich sind in seiner Erziehung schwerwiegende Fehler begangen worden. Möglicherweise war sein Vater sehr streng mit ihm, hat ihn geschlagen und gedemütigt. Vielleicht war er als Junge schwach und arm und seine Altersgenossen haben ihn verspottet. All das hat sein Herz versteinert. Wir müssen ihn heilen, nicht bestrafen.‹ Meinem Vater ist der Unterkiefer heruntergeklappt. Der Räuber hat losgejammert: ›Der Thronfolger hat recht. Ich habe ein unwürdiges Leben geführt. Habt Erbarmen mit mir! Ich werde mich bessern, ganz bestimmt!‹ Daraufhin sind alle ins Grübeln geraten. Am Ende wurde der Räuber gewaschen, man hat ihm die Haare geschnitten und gute Manieren beigebracht und ihn schließlich als Soldat zu einer Karawane geschickt. Noch in der ersten Nacht hat er sich die schönen Kleider vom Leib gerissen, sich mit Dreck beschmiert und ist über die anderen Soldaten hergefallen. Es kam zu einer großen Prügelei … und er wurde erschlagen. Als ich das erfahren habe, bin ich in Ohnmacht gefallen. Mein Vater hat mich getröstet und gesagt: ›Gräme dich nicht, alle machen mal einen Fehler.‹ Doch noch unter Tränen habe ich hervorgebracht: ›Wir haben ihm nicht genügend Aufmerksamkeit zukommen lassen. Deshalb konnte er sich nicht in unsere Gesellschaft einfügen.‹ Da spuckte mein Vater aus, zog seinen Gürtel aus dem Mantel und ließ ihn mich spüren. Aber ich habe nur gefleht: ›Papa, bitte, sei vorsichtig, Papa, nicht, dass du dich noch verletzt!‹«
  


  
    Ian saß mit offenem Mund da, Trix fasste sich an den Kopf.
  


  
    »Das ist die reine Wahrheit«, bestätigte Sutar. »Genau so hat es sich zugetragen. Kurz bevor der alte Sultan von uns schied, hat er den Wesir und mich zu sich ans Sterbebett gerufen und gesagt: ›Was machen wir nun? Mein Sohn ist klug, anstellig und schön. Er fürchtet sich vor nichts. Aber in seinem Herzen nimmt das Gute einen allzu großen Raum ein. Diese Güte würde unseren Staat töten und in Blut ertränken. Deshalb bleibt uns wohl keine andere Wahl, als ihn zu opfern – und damit zahllose Untertanen zu retten.‹ Nach diesen Worten hat der Sultan seinen Geist ausgehaucht.«
  


  
    »Warum hat er Abnuwas nicht einfach den Thron verweigert?«, fragte Trix. »Er hatte doch noch zwei Söhne.« Kaum merkte er, dass er sprach, als sei der Sultan nicht anwesend, warf er Abnuwas einen verlegenen Blick zu. Der lächelte ihm jedoch beruhigend zu.
  


  
    »Was hast du bloß für Ideen!«, ereiferte sich Sutar. »Hätten wir die Thronfolge ändern sollen? Das hätte erst recht zu blutigen Unruhen geführt! Nein, es gab nur diesen einen Ausweg. Folglich legten der Wesir und ich unsere feierlichen Gewänder an, nahmen ein Seidenband und gingen zum jungen Abnuwas. Er war damals in deinem Alter, Trix. Wir fanden ihn in ebendiesem Zimmer, auf einem Hocker aus Mahagoni und den Hals entblößt. ›Ich weiß, weshalb Ihr gekommen seid‹, sagte er und lächelte uns an. ›Tut, was Ihr tun müsst, denn es ist richtig. Ich bin Euch aus tiefstem Herzen dankbar für Eure Hilfe. Ihr seid prachtvolle, gute Männer.‹ Wir legten ihm das Band um den Hals, doch da bat Abnuwas mit einem Mal: ›Könntet Ihr noch eine Minute warten? Mir fällt gerade ein, dass ich meinen geliebten Kanarienvogel heute noch nicht gefüttert habe.‹ Und da …«, Sutar stockte kurz, »… da brachen Akhsogud und ich in Tränen aus. Wir schworen, alles zu versuchen, um Abnuwas’ maßlose Güte zu bezwingen. So lange würden wir in seinem Namen regieren und alle harten Entscheidungen treffen. Der Sultan selbst sollte nur bei schlichten Fällen, in denen ein wenig Güte angemessen scheint, zu Gericht sitzen und bei Feiertagen Almosen verteilen.«
  


  
    »Und welche Erfolge könnt Ihr verzeichnen?«, fragte Trix.
  


  
    »Vor einer Woche habe ich eine Biene getötet, die mich gebissen hat!«, brüstete sich Abnuwas.
  


  
    Sutar stieß ein vielsagendes Brummen aus.
  


  
    »Ich habe nur geweint, weil der Biss schmerzte«, beteuerte Abnuwas und wurde rot. »Nicht aus Mitleid mit der Biene.«
  


  
    Sutar winkte bloß ab.
  


  
    »Und ich habe sie auch nur so beerdigt«, druckste der Sultan. »Rein zum Spaß.«
  


  
    »Erstaunlich!«, rief Trix. »Jedem Lebewesen, jedem Menschen Gutes zu wollen – das ist ein höchst ehrbares Verhalten. Aber das Gute so zu wollen, dass Missetäter und Mörder daraus ihren Nutzen ziehen … davon habe ich noch nie gehört!«
  


  
    Abnuwas nickte nur bekümmert.
  


  
    »Wir haben uns mit Doktoren und Mystikern, mit Zauberern und Magiern beraten«, berichtete Sutar. »Niemand weiß, wie er geheilt werden könnte. Gegen übermäßige Grausamkeit existieren Mittel und Zauber, aber noch nie hat jemand eine Medizin gegen übermäßige Güte ersonnen. Ein Zauberer hat sich für diese Frage übrigens ausgesprochen erwärmt. Er hat gesagt, die Güte könne eine hervorragende Waffe sein. Wir bräuchten die Bewohner eines feindlichen Landes nur mit einem Zauber zu belegen, der dazu führt, dass sie ausschließlich Gutes wollen. Dann würden sie Mörder nicht mehr bestrafen und Diebe nicht mehr einkerkern. Alle könnten ungestraft die Saat stehlen und die königlichen Bergwerke überfallen, da jede böse Tat ja als Folge einer schweren Kindheit angesehen und mangelnder Aufmerksamkeit zugeschrieben würde. Der Zauberer hat versichert, binnen einer oder zweier Generationen wäre dieses Land am Ende. Eltern würden sich nicht mehr um ihre Kinder kümmern, Kinder nicht um ihre Eltern. Der Herrscher würde nicht für sein Volk sorgen, das Volk seinem Herrscher nicht länger gehorchen.«
  


  
    »Aber wenn alle gut sind, würde es dort gar keine Diebe, Räuber und Mörder geben!«, rief Abnuwas aus.
  


  
    »Oh weiser Sultan«, sagte der Narr bitter, »ein Zauber wirkt nie auf alle. Einige werden ihm ausweichen können. Zwerge und Elfen zeigen sich aufgrund ihrer Natur ganz oder teilweise immun gegen Magie. Die Folge könnte sein, dass sie in Zukunft nur ihre Artgenossen nicht berauben und töten. Vor allem wird es jedoch Menschen geben, die Schlimmes getan haben und dies auch weiterhin tun werden, dabei geistig jedoch so unterentwickelt sind, dass ihnen jeder Begriff vom Bösen fehlt. Nein, ein solcher Zauber würde nur Menschen ändern, die ohnehin gut sind, den Unholden würde er jedoch freie Hand geben.«
  


  
    »Und aus anderen Ländern wären im Nu gewitzte Menschen da«, gab Ian zu bedenken. »Um fünf gerade sein zu lassen! So viel steht schon mal fest!«
  


  
    »Brütet dieser Magier jetzt etwa über einem solchen Zauber?«, fragte Abnuwas. »Falls ja, müssen wir ihn unbedingt davon abbringen! Das ist hässlich!«
  


  
    »Dieser Magier ist ganz überraschend gestorben«, beruhigte ihn Sutar. »Er ist von der Spitze seines Turms gestürzt. Weil ihm aus irgendeinem Grunde die zusammengeknüllten Seiten seines Buches mit Zaubersprüchen zwischen den Zähnen klemmten, konnte er den Fall nicht magisch abschwächen.«
  


  
    »Der arme Mann!«, seufzte Abnuwas. »Was für ein tragischer Zufall. Ich bin sicher, wenn er noch einmal in Ruhe über alles nachgedacht hätte, wäre er von seinem Plan abgerückt!«
  


  
    Trix sah Sutar entgeistert an.
  


  
    »Sicher, das wäre eine mächtige Waffe gewesen«, räumte der Narr ein. »Bei einer Auseinandersetzung mit eurem Königreich zum Beispiel. Aber solche Monster sind wir nun auch wieder nicht! Drachen mit ihren Flammen, die Pest, ein Überfall, das ja. Aber alles hat seine moralischen Grenzen!«
  


  
    Trix seufzte erleichtert auf.
  


  
    »Nun, da du weißt, wie gut unser Sultan ist«, fuhr Sutar fort, »wirst du einsehen, dass er dir nicht helfen kann, jenes Problem zu lösen, das uns beschäftigt.«
  


  
    »Was für ein Problem?«, hakte Abnuwas sofort nach.
  


  
    »Darüber braucht Ihr Euch nicht den Kopf zu zerbrechen. Es sind belanglose Fragen, die Eurer nicht würdig sind«, beschwichtigte ihn der Narr. »Ich habe Euch vorhin übrigens gesucht, um Euch davon zu unterrichten, dass einer Eurer Jagdhunde auf zwei Pfoten lahmt. Könntet Ihr nicht …«
  


  
    »Aber sicher!« Abnuwas sprang auf. »Warum habt Ihr das nicht gleich gesagt, Narr? Ich gehe unverzüglich zu dem armen Hund!«
  


  
    Kaum hatte sich der Sultan entfernt, da reckte der Narr die Arme zur Decke. »So ist das mit ihm! Er ist allen gegenüber gut. Er unterscheidet nicht zwischen dem kleinen und dem großen Guten. Er sieht nicht, wie durch eine Kleinigkeit das Ganze leidet. Wahrscheinlich haben der Großwesir und ich uns in jener Nacht auch an dieser Krankheit angesteckt … sonst hätten wir den Thron nicht für einen denkbar ungeeigneten Sultan freigehalten.«
  


  
    »Sutar«, sagte Trix eindringlich, »ich verstehe das ja. Wir dürfen den Sultan nicht mit dem MP behelligen. Aber vielleicht sollten wir uns an den Großwesir wenden?«
  


  
    »Ich hatte eigentlich eine Audienz am späten Abend vorgesehen«, sagte Sutar. »Aber wenn du schon einmal hier bist, können wir auch gleich zu ihm gehen. Akhsogud sieht sich gerade eine Theateraufführung an. Das versetzt ihn meist in gehobene Stimmung.«
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  Trix spinnt Ränke


  1. Kapitel


  
    Der Großwesir Akhsogud genoss den Ruf, ein Patron aller Künste zu sein: ein Kenner der Malerei, Bewunderer der Musik, Verehrer der Bildhauerei, Fachmann der Architektur, Freund des Handwerks und eine Schatztruhe des Wissens. All diese Titel können bei einem Großwesir nicht überraschen. Außergewöhnlich war jedoch die Tatsache, dass Akhsogud die Künste tatsächlich förderte, alte und neue Meister zu unterscheiden wusste, Volks-, Kammer- und Opernmusik liebte und auch selbstverfasste Lieder zur Laute nicht verschmähte, alte Statuen vergötterte (besonders wenn sie schöne entblößte Frauen zeigten), sämtliche Prachtbauten Samarschans und des Königreichs auswendig aufzählen konnte, geschmackvolle Arbeiten eines Kunsttischlers oder Goldschmieds schätzte und einen Befehl erlassen hatte, alle Kinder männlichen Geschlechts hätten das Lesen, Schreiben und Rechnen zu erlernen, sofern sie einen entsprechenden Wunsch äußerten.
  


  
    Deshalb erstaunte es auch nicht, dass schöpferische und auf Anerkennung (ebenso wie auf Gold und Silber) erpichte Menschen aus allen Himmelsrichtungen in Dachrian zusammenströmten. Selbst die stolzen Meister der Barbaren, die aus Walrossknochen und Minotaurenhörnern heilige Amulette schnitzten, besuchten zuweilen Dachrian; selbst die Zwerge schickten hin und wieder ihre Schmiede hierher, damit diese an der Fakultät fürs Hämmern und Gießen unterrichteten; ja, selbst die hochnäsigen Elfen nahmen einst an einem Sängerstreit teil – worauf die Meistersinger der Menschen die nächsten Jahrzehnte ihre Profession beschämt ruhen ließen.
  


  
    Trix legte gegenüber der Kunst den für einen Adligen ebenso wie für einen Magier typischen Dünkel an den Tag. Gewiss, es bedurfte zumindest grundlegender architektonischer Kenntnisse, um einen Magierturm oder auch nur einen schnöden Palast zu schaffen. Auch bereitete es ihm stets Vergnügen, während eines Festmahls einem Barden zu lauschen – aber deswegen ganze Tage damit verschwenden, sich Tänze anzusehen oder Bilder zu betrachten?
  


  
    »Wir wollen nur hoffen, dass der Großwesir heute nicht allzu kunstversessen ist!«, murmelte Sutar, als sie zu ihm gingen.
  


  
    »Wieso? Was wäre daran so schlimm?«
  


  
    »Wenn der Großwesir sich gerade für Gemälde entzückt, bittet er dich womöglich, deine Frage zu zeichnen. Ist er dem Tanz verfallen, musst du sie vortanzen. Wisse auch, Jüngling, dass der Großwesir denjenigen wohlgeneigt ist, die seine Begeisterung für die Kunst teilen.«
  


  
    »Dann will ich hoffen, dass er heute nicht für Marmorstatuen schwärmt«, sagte Trix. »Sonst würde es ein paar Monate dauern, mein Anliegen zu meißeln.«
  


  
    Trix und Ian folgten dem Narren durch einen langen Gang, wobei sie mit ihrem Auftauchen Soldaten wie Diener in Aufruhr versetzten. Sutar musste im Palast wirklich einiges zu sagen haben. Nachdem sie eine Marmortreppe hinaufgestiegen waren, betraten sie durch eine geschnitzte Tür eine anheimelnde Loge. Der Theatersaal war in schummriges Licht getaucht, der Vorhang vorgezogen. Das Publikum dort unten – zumeist Menschen aristokratischen Aussehens – unterhielt sich und naschte geröstete, leicht gesalzene Maiskörner. In der Loge rekelte sich ein älterer Mann im langen Mantel auf einem weichen Diwan. Er war schlank, hatte flinke, kluge Augen und trug einen einfachen weißen Turban mit nur einem Smaragd, der jedoch groß und rein war und schillerte wie eine grüne Lampe. Auf dem Tisch neben dem Diwan türmten sich Obst und Süßigkeiten.
  


  
    »Wir haben Glück, es ist gerade Pause«, flüsterte Sutar Trix zu, ehe er sich vor dem Mann verneigte und ihn ansprach: »Großwesir, ich bin es! Dein treuer alter Narr und Busenfreund.«
  


  
    Daraufhin nickte der Wesir und hob an:
  


  
    Dein Kommen ist süß mir wie Nougat.
  


  
    Der Fluss deiner Rede mir wohltat.
  


  
    Doch was verschafft mir die Ehre?
  


  
    Bist hier du, zu bitten um Rat?
  


  
    Freilich, wenn recht ich’s bedenke,
  


  
    Ist’s der Drachenfreund, der eine Frage hat.
  


  
    Der Narr sah Trix entsetzt an – worauf dieser sofort begriff, welche Prüfung ihm bevorstand. Dem Wesir gelüstete es nach den legendären Samarschaner … wie hießen sie doch gleich? Gazellen? Nein, Ghaselen. Deshalb trat Trix vor, verbeugte sich und deklamierte:
  


  
    Oh Weiser und Hüter der Künste, oh edler Wesir!
  


  
    Mit Macht Euer Ruhm ist gedrungen zu mir!
  


  
    Als Lenker des Staates Ihr seid legendär!
  


  
    Drum mit drängender Frage find ein ich mich hier!
  


  
    Auf dass mit Verstand Ihr mir ratet
  


  
    Und macht mir mit Antwort … äh… Pläsier!
  


  
    »Mhm«, sagte der Wesir. »Hier und da holperte es natürlich. Als du das Wort Wesir in Reimposition gebracht hast, wusste ich sofort, dass du Schwierigkeiten bekommst. Du beschäftigst dich mit der Dichtkunst?«
  


  
    »Schwach nur ist meiner Dichtung Kunst«, setzte Trix an.
  


  
    »Schon gut, es reicht ja«, fiel ihm der Wesir in den Reim. »Sprich in Prosa. Und dieser zweite Junge ist Ian, wenn ich nicht irre? Der, den du auf dem Sklavenmarkt gekauft hast. Er versteht kein Samarschanisch, oder?«
  


  
    »Nein, ich verstehe es nicht«, ergriff Ian das Wort.
  


  
    »Und in welcher Sprache antwortest du mir dann?«, fragte der Wesir lachend. »Aber die Erklärung für deine Zungenfertigkeit liegt auf der Hand. Du hast mit den Drachen gesprochen, oder?« Dann wandte er sich wieder an Trix. »Sprich frei heraus, Trix Solier!«
  


  
    »Oh weiser Akhsogud! Mir will scheinen, Ihr wisst bereits, was vorzutragen ich begehre.«
  


  
    »Das bringt meine Stellung mit sich«, bestätigte der Wesir. »Nie ist es mir vergönnt, jemanden überraschend zu treffen oder über ein Thema zu sprechen, von dem ich nicht schon weiß. Möchtest du etwas Nougat?«
  


  
    »Gern.« Auf ein Nicken des Wesirs hin nahm Trix auf einem kleinen Hocker gegenüber dem Diwan Platz. »Hochwürdigster Akhsogud, mögen Euch meine Fragen auch bekannt sein, so bleiben mir Eure Antworten doch ein Rätsel.«
  


  
    »Dann wollen wir es lösen«, seufzte der Wesir. »Die Antworten lauten: ja, ja, nein, ja.«
  


  
    Trix knabberte am Nougat und dachte nach. »Ohne Fragen verstehe ich die Antworten nicht«, gestand er schließlich.
  


  
    »Deine Fragen wären folgende gewesen«, erklärte Akhsogud. »Habe ich die Absicht, gegen den Mineralisierten Propheten in den Krieg zu ziehen? Ist mir klar, dass die Vitamanten gefährlich sind? Bin ich bereit, auf die Hilfe der Vitamanten zu verzichten und stattdessen ein Bündnis mit König Marcel einzugehen? Werde ich den Vitamanten den Preis zahlen, den sie für ihre Hilfe verlangen?«
  


  
    »Wären dann nicht die Antworten ja, ja, nein, nein klüger?«, bemerkte Trix. »Ein Ja auf die vierte Frage könnte verhängnisvolle Folgen haben.«
  


  
    »Ich kann den Vitamanten keinen falschen Eid leisten«, entgegnete der Wesir. »Wenn der Preis für den Sieg ein Krieg gegen Seine Majestät König Marcel ist, dann werden wir in diesen Krieg ziehen. So leid es mir auch tut.«
  


  
    Trix blickte finster in den Saal hinunter. Die Menge stellte die Gespräche ein, leise Musik erklang.
  


  
    »Möchtest du dir die Vorstellung ansehen?«, lud ihn Akhsogud ein. »Es ist eine kurzweilige Geschichte. Es wird dir bestimmt gefallen.«
  


  
    »Es ist also schon alles entschieden?«, fragte Trix leise. »Und ich bin umsonst nach Samarschan gekommen?«
  


  
    »Kannst du mir einen anderen Ausweg aufzeigen?«, wollte der Wesir wissen. »Nicht? Dann sieh dir das Stück an! Es heißt übrigens Heldentaten der Liebe oder Die abenteuerlichen Fahrten des jungen Magiers.«
  


  
    Der Titel beschwor eine vage Erinnerung in Trix herauf, auch wenn er sicher war, dieses Stück noch nie gesehen zu haben.
  


  
    Der Vorhang glitt leise auseinander.
  


  
    Die Bühne beherrschte ein Schiff, genauer gesagt, sein Bug. Auf diesem stand ein bartloser Jüngling, der die Augen mit der Hand abschirmte und in den Saal spähte. Und hinter ihm …
  


  
    »Bambura!«, rief Trix aus. »Krakritur! Hort! Maichel!«
  


  
    Zwischen den Schauspielern drückte sich noch ein kleiner Junge herum, der offenbar Hallenberry alias Klaro darstellen sollte. Zu seinen Füßen saß der kleine weiße Hund Albi.
  


  
    »Das sind ja wir!«, hauchte Ian. »Da auf dem Schiff!«
  


  
    »Die gemeinen Vitamanten kommen näher!«, fiepte der Junge, der Trix spielte. »Ich werde meine mächtige Magie gegen ihre Zauberkraft einsetzen. Und ihr, meine Freunde, müsst mich mit euren Waffen unterstützen!«
  


  
    »Wir werden kämpfen und wir werden gewinnen!«, verkündete Maichel. Zu Trix’ Erstaunen trug der Theaterdirektor eine rasselnde Rüstung und hielt ein Schwert in Händen. »Das schwört dir der ruhmreiche Ritter Paclus!«
  


  
    »Und auch ich, der starke Barbar Hort, schwöre es!«, sagte Krakritur.
  


  
    »Und ich, Krakritur, der Mann aus den Bergen!«, tat es ihm Bambura nach.
  


  
    »Ebenso wie ich, Kapitän Bambura!«, erklärte Hort.
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, flüsterte Trix. »Genauso hat sich das alles wirklich zugetragen!«
  


  
    »Ich weiß«, sagte der Großwesir.
  


  
    »Aber warum spielen sie sich dann nicht selbst?«
  


  
    »Wo bin ich überhaupt?«, fragte Ian empört.
  


  
    »Der Knappe Ian ist in der Mitte des ersten Akts einen tapferen Tod gestorben«, teilte Akhsogud ihm mit. »Alle im Saal haben geschluchzt. Ihn hat derselbe Junge gespielt, der jetzt Trix darstellt. Deshalb konnten sie nicht zusammen auftreten.«
  


  
    »Ich? Tot?«, schnaufte Ian beleidigt.
  


  
    »Und zu deiner Frage, Trix. Die große Kraft der Kunst liegt darin, nicht sich selbst zu spielen, sondern in eine Rolle zu schlüpfen«, fuhr Akhsogud fort. »Seht doch nur, wie hervorragend sich Krakritur in der Rolle des Barbaren macht! Und wie vorzüglich Hort den Kapitän spielt.«
  


  
    Inzwischen schob sich das Heck eines weiteren Schiffs auf die Bühne, wobei hinter der Bühnendekoration Mechanismen rumpelten.
  


  
    »Aaaah! Magie hat mich getroffen!«, stöhnte Bambura (alias Hort) – und ging über Bord.
  


  
    »Das ist aber nicht geschehen«, ereiferte sich Trix.
  


  
    »Irgendjemand muss doch den Vitamanten Gavar spielen, oder?«, hielt der Wesir grinsend dagegen.
  


  
    »Dessen Gesicht würde ich jetzt gern mal sehen!«
  


  
    »Kein Problem!«, sagte der Wesir. »Er sitzt da unten im Saal. Es hat mich über die Maße erfreut, als ich hörte, Gavar werde die Verhandlungen mit uns führen.«
  


  
    Trix seufzte. Irgendwie erinnerte der Großwesir an König Marcel, weit mehr aber noch an den Minister der Geheimkanzlei, diese Schattenfigur. Akhsogud wusste alles – und mehr!
  


  
    Und allzu sehr brauchte man den Patron der Künste wohl nicht zu bedauern, dass er anstelle des übermäßig guten Sultans regieren musste. Der Wesir wusste Kunst und Staatsgeschäfte aufs Vortrefflichste miteinander zu verbinden.
  


  
    Außerdem lässt der Wesir den Sultan bestimmt nicht bloß aus purer Menschenfreundlichkeit auf dem Thron, sinnierte Trix weiter. Es ist auch äußerst praktisch für ihn.
  


  
    »So schweigsam?«, bemerkte Akhsogud höflich.
  


  
    Inzwischen hatte Gavar (alias Hort) die Bühne betreten. Sogleich fuchtelte er mit seinem schwarzen Schwert herum.
  


  
    »Sagt, oh weiser Akhsogud, was ist nötig, damit Ihr Euch nicht auf ein Bündnis mit den Vitamanten einlasst?«, fragte Trix. »Und es nicht zum Krieg zwischen unseren Ländern kommt?«
  


  
    »Etwas, das deine Kräfte übersteigt«, antwortete der Wesir.
  


  
    »Und das wäre?«
  


  
    »Die Truppen des MP rücken gegen die Hauptstadt vor. In drei Tagen werden sie vor unseren Mauern aufgezogen sein, und dann werden sie verlangen, den Rat der Stämme einzuberufen. Wenn Abnuwas den Befehlen des Rats nicht Folge leistet, wird der Mineralisierte Prophet den Sultan seines Amtes entheben und seinen Platz einnehmen.« Der Wesir verstummte kurz. »Danach wird er Euer Königreich angreifen. Wenn ich die Drachen zum Kampf aufrufe und die Hilfe der Vitamanten in Anspruch nehme, werden wir den Mineralisierten Propheten bezwingen. Allerdings greifen auch wir danach Euer Königreich an.«
  


  
    Trix wartete ab.
  


  
    »Wenn du diesen Krieg verhindern willst, müsstest du dafür sorgen, dass der MP nicht zur Hauptstadt vorstößt«, schloss der Wesir. »Überrede ihn. Besiege ihn. Täusche ihn. Töte ihn. Was auch immer. Dann würde ich Gavar fortschicken, die Drachen von ihrer Pflicht entbinden und nicht gegen euch kämpfen.«
  


  
    »Könnte ich das denn?«, fragte Trix. Auf der Bühne kämpfte Gavar gerade gegen den Jungen, der Trix darstellte.
  


  
    »Nein«, beschied ihm der Großwesir.
  


  
    »Trotzdem muss ich es versuchen«, erwiderte Trix. »Und ich verlasse mich auf Euer Wort, Großwesir Akhsogud.«
  


  
    »Das kannst du!«, verkündete der Wesir feierlich. »Ich gewähre dir jede Hilfe, die nötig ist. In vernünftigem Rahmen, versteht sich. Transportmittel, Waffen, Geld …«
  


  
    Trix seufzte. Sobald eine hochgestellte Persönlichkeit von einem vernünftigen Rahmen sprach, war eine vernünftige Bescheidenheit geboten, das wusste er. Dann durfte er um ein Kamel bitten, nicht aber um einen Reisedrachen, um ein Schwert, nicht aber um einen alten magischen Säbel, um einen prallen Beutel mit Silberdinaren, nicht aber um eine Truhe voller Gold.
  


  
    »Die könnte ich brauchen …«, sagte Trix.
  


  
    »Ich werde die Drachen bitten, dich an den Ort zu bringen, an dem du dem MP entgegentreten willst«, versprach der Wesir. »Ich werde dir den alten magischen Säbel eines großen Kriegers überlassen, der seinen Träger zu einem Meister der Fechtkunst macht. Sowie eine Truhe voll klingender Münze.« Der Wesir lächelte ihn an und fügte hinzu: »Voll klingender Goldmünze.«
  


  
    Diese Worte trübten Trix’ Zuversicht enorm. Wenn Hilfe in vernünftigem Rahmen derart groß war, musste ein äußerst unvernünftiges Vorhaben auf ihn warten.
  


  
    »Du kannst es dir jederzeit anders überlegen.«
  


  
    »Nein«, sagte Trix, während er den Blick auf die Bühne gerichtet hielt. Dort ging gerade der Vitamant Gavar über Bord und landete in einem Müllhaufen, der den Meeresschlamm bildete. »Wo genau sitzt der echte Gavar?«
  


  
    »In der ersten Reihe, in der Mitte.«
  


  
    »Aber der lacht ja!«, rief Trix erstaunt, nachdem er den Vitamanten erspäht hatte. »Und applaudiert!«
  


  
    »Wie auch nicht!«, sagte der Wesir. »Ein kluger Mann entrüstet sich nicht, wenn man über ihn lacht und ihn in einem unvorteilhaften Licht darstellt. Er lacht entweder mit, als mache ihm der Spott überhaupt nichts aus, oder er gibt sich den Anschein, es sei nicht von ihm die Rede.«
  


  
    »Das ist in der Tat klug«, gab Trix zu. »Wenn ich erst einmal Herzog bin, werde ich es genauso machen.«
  


  
    »Uns Herzögen, Wesiren und Königen steht noch ein anderer Weg offen«, raunte ihm der Wesir zu.
  


  
    »Und welcher?«
  


  
    »Wir können den Spötter im Boden eingraben. Oder ihn zur Salzgewinnung in die Sümpfe schicken, was dem Staat ein kleines Nebengeschäft sichert.«
  


  
    »Nur haben wir keine Salzsümpfe«, entgegnete Trix. »Das Salz wird an der Meeresküste gewonnen, aber das ist eine gute Arbeit, einträglich und nicht für Gefangene gedacht. Für Übeltäter hält man bei uns andere Verfahren parat. Im Norden müssen sie Wälder roden, im Osten Erz abbauen, im Westen Steine hauen und im Süden Kanäle ausheben.«
  


  
    »Eine vielgestaltige Wirtschaft gereicht jedem Staat zum Wohle«, bemerkte der Wesir respektvoll. »Aber jetzt möchtest du sicher deine Freunde, die Schauspieler, treffen? Dies ist der letzte Aufzug, gleich fällt der Vorhang …«
  


  
    »Gern, Großwesir!«, erwiderte Trix, der begriff, dass er auf höfliche Weise zum Gehen aufgefordert wurde. »Nur …«
  


  
    »Nur stört dich, dass Gavar im Saal ist«, unterbrach ihn der Wesir. »Das verstehe ich. Wisse jedoch, dass der Ritter und Magier Gavar ein kluger Untoter ist, der nicht umsonst ausgewählt wurde, all die delikaten Fragen mit uns zu erörtern. Es wäre sehr unhöflich, meinen Gästen zu schaden – und das weiß er.« Bei diesen Worten versenkte der Wesir die Hand in der Tasche seines Mantels und holte eine kleine, silberne Brosche heraus, die eine Laute vor einer Trommel darstellte. »Steck dir dieses Kleinod an! Dann ist allen bekannt, dass du mein Gast bist und unter meinem Schutz stehst!«
  


  
    Trix verbeugte sich und nahm die Brosche an sich. Er schielte zu Ian hinüber.
  


  
    »Oh ja«, rief der Wesir und händigte Ian ebenfalls eine Brosche aus. »Ihn wollen wir doch nicht vergessen.«
  


  
    Trotz Akhsoguds Versicherung brannte Trix nicht darauf, Gavar unter die Augen zu kommen. Sutar, der sich erboten hatte, sie zu begleiten, schien das zu spüren. Deshalb durchquerten sie nicht den Saal, sondern nahmen Nebengänge, die sie geradenwegs hinter die Kulissen führten. Die Schauspieler trafen sie dort nicht an. Dem tosenden Beifall nach zu urteilen, verbeugten sie sich noch.
  


  
    »Ich bin richtig aufgeregt«, gestand Trix. »Was, wenn sie uns schon vergessen haben?«
  


  
    »Wie sollten sie das denn?« Ian zeigte Trix einen Vogel. »Schließlich haben sie unser Abenteuer gerade auf der Bühne nachgespielt!«
  


  
    »Trix’ Sorge ist nicht unbegründet«, bemerkte da Sutar. »Schöpferischen Menschen ist ihr Werk häufig vertrauter als das wirkliche Leben. Es könnte durchaus sein, dass sich euer Abenteuer und dieses Stück in den Köpfen der ehrwürdigen Schauspieler vermengt haben wie ein missratenes Pilaw, bei dem der Reis am Fleisch und an den Mohrrüben klebt. Nehmt euch das jedoch nicht zu Herzen, denn in ihren Erinnerungen seid ihr jetzt nur umso größere Helden.«
  


  
    In diesem Augenblick erschien Bambura, der gerade eben noch Krakritur dargestellt hatte, hinter den Kulissen. In seinen Händen hielt er einen sehr langen Dolch, wie er typisch für die Männer aus den Bergen ist, und einen ganzen Armvoll Blumen, die die Zuschauer ihm zugeworfen hatten. Sein verträumtes Lächeln deutete darauf, dass es sich bei diesen Zuschauern hauptsächlich um Zuschauerinnen gehandelt hatte …
  


  
    »Bambura!«, rief Trix.
  


  
    »Trix!«, schrie Bambura und schloss ihn in einem Gefühlsüberschwang in die Arme. Die Blumen segelten zu Boden, begleitet von dem schweren Dolch, der Bambura am rechten Fuß traf, zum Glück jedoch mit dem Griff. »Autsch!«, jaulte Bambura und sprang auf dem linken Bein herum.
  


  
    Auf den Lärm hin kam Maichel hinter die Bühne geeilt und fuchtelte mit dem Schwert – das er Bambura im allgemeinen Tumult übers Ohr zog. Bambura hatte Glück im Unglück, denn im Unterschied zu dem echten Dolch war das Schwert aus Holz und nur mit silbriger Farbe bemalt.
  


  
    »Au!«, schrie er trotzdem und presste die Hand gegen das Ohr, während er weiter auf einem Bein herumhüpfte.
  


  
    Nun kam auch das weiße Hündchen Albi angerannt. Es schoss bedrohlich herum, ohne auch nur zu bellen – wie ein kleiner lautloser Tod. Bedauerlicherweise hatte das fortgeschrittene Alter weder Albis Blick noch seine Nase geschärft. Gänzlich schimmerlos stürzte er sich folglich auf die hüpfende Gestalt, in der er sein Herrchen beim besten Willen nicht erkannte, und verbiss sich in das verletzte Bein.
  


  
    »Aus!«, befahl Bambura.
  


  
    Prompt erschien nun Krakritur im Kostüm von Hort auf der Bildfläche, um seinen Freund zu retten. Dabei ließ er selbstverständlich den Hammer des Barbaren fallen, und es kam einem Wunder gleich, dass sich die Geschichte mit Bambura und dem Dolch nicht wiederholte (der schwere Hammer hätte dem Kapitän fraglos den Fuß zerquetscht). Dafür stolperte Krakritur selbst über den Hammer, fiel und riss in seinem Sturz Bambura mit.
  


  
    Als Nächstes tauchten der Jüngling, der Trix dargestellt hatte, und der Junge, der Klaro gespielt hatte, auf. Sobald sie das Knäuel aus Armen, Beinen und zerknickten Blumen sahen, warfen sie sich einen beredten Blick zu – und stürzten sich ohne jede weitere Absprache auf den Haufen, wobei sie blindlings auf alles und jeden einschlugen. Das sind Brüder, schoss es Trix durch den Kopf, als er ihre gut aufeinander abgestimmten Bewegungen bemerkte.
  


  
    »Was hat das zu bedeuten, Trix?«, fragte Ian entsetzt.
  


  
    »Keine Sorge«, beruhigte der ihn. »Das ist bloß Theater.«
  


  
    Schon kurz darauf besannen sich die Schauspieler. Das Knäuel entknäulte sich. Bambura, Krakritur und Maichel schlossen Trix fest in die Arme, die beiden Jungen traten verlegen zur Seite, Albi umrundete alle und bellte aufgeregt.
  


  
    »Bist du eigens zu unserer Vorstellung gekommen?«, fragte Bambura. »Aber ich wusste ja immer, dass in dir ein Kenner der Künste steckt!«
  


  
    »Das sind meine Neffen«, stellte Maichel die beiden jungen Schauspieler vor. »Ernek und Bertek. Als sich der Erfolg einstellte, habe ich sie in die Truppe aufgenommen.«
  


  
    »Du bist groß und ein richtiger Mann geworden!«, begrüßte Krakritur Trix.
  


  
    Die Kulissen erzitterten und eine hochgewachsene Figur in schwarzer Rüstung gesellte sich zu ihnen.
  


  
    »Hort!«, rief Trix und stürzte sich auf den Neuankömmling, um ihn zu umarmen. »Wie schön, dich zu sehen! Was für eine Ähnlichkeit! Du riechst sogar wie …«
  


  
    Die Figur hüllte sich in Schweigen. Sobald Trix klar wurde, dass er unter seinen Händen nicht Sperrholz und Pappe, sondern kaltes, schwarzes Metall spürte, löste er die Umarmung und wich rückwärts zurück, bis er gegen Maichel stieß. Krakritur hob mit finsterem Gesicht seinen Streithammer vom Boden auf.
  


  
    »Ich freue mich ebenfalls, dich zu sehen«, knarzte der Ritter und Magier Gavar. »Wie auch die übrigen Herren … Schausteller.«
  


  
    Grabesstille senkte sich herab.
  


  
    »Wir sind keine Schausteller«, erklärte Bambura schließlich voller Stolz. »Sondern Schauspieler!«
  


  
    Hinter Gavar tauchte nun Hort auf. Als er die Lage erfasste, riss er das Schwert hoch und schlich sich langsam an den Vitamanten an.
  


  
    »Du hoffst wohl, mich mit diesem Stock auszuschalten, oder, Barbar?«, spie Gavar aus, ohne sich umzudrehen. Hort senkte beschämt das Requisit.
  


  
    »Was willst du, Gavar?«, fragte Trix und schielte dabei auf Sutar. Die Anwesenheit des Narren schürte seine Kühnheit.
  


  
    »Nichts«, antwortete Gavar amüsiert. »Wie ich sehe, sind alle, die sich hier versammelt haben, Gäste des liebenswürdigen Wesirs Akhsogud. Und in Samarschan fangen Gäste untereinander keinen Streit an, nicht wahr?«
  


  
    »Dann zieh ab!«, tönte Ian.
  


  
    Gavar starrte Ian durch das heruntergeklappte Visier an. »Ich verbitte mir diesen Ton, Knappe! Oder möchtest du für immer in diesem Wüstenland bleiben?«
  


  
    Beleidigt funkelte Ian den Vitamanten an.
  


  
    »Ich will weder mit euch kämpfen noch Beleidigungen aus der Vergangenheit aufwärmen«, fuhr Gavar fort. »Obwohl ich einem gewissen kleinen Schuft gern mal in aller Deutlichkeit auseinandersetzen würde, was es heißt, in ewiger Dunkelheit über den Meeresgrund zu stapfen!«
  


  
    »Wag es nur!«, rief Trix wütend. »Das war ein ehrliches Duell! Aus dem ich als Sieger hervorgegangen bin!«
  


  
    »Wie kommst du darauf, dass es um dich geht? Du bist mein Feind, sicher, aber wir haben uns in der Tat ein ehrliches Duell geliefert. Allerdings ist längst nicht ausgemacht, wer als Sieger daraus hervorgegangen wäre, wenn wir es zu Ende ausgefochten hätten! Nein, ich spreche von diesem kleinen Wechselbalg, der mich mit einem hinterhältigen Wurf seines Streithammers über Bord befördert hat!«
  


  
    Trix klappte der Unterkiefer herunter.
  


  
    »Etwas muss dir den Verstand weggepustet haben, Vitamant!«, rief Bambura. »Er ist zehn Jahre alt! Und mit seinem Hammer schlägst du nicht einmal einen Nagel ein! Wenn du irgendjemand erzählst, dass du eine solche halbe Portion zu deinem Feind erklärst, wird von den Bergen im Norden bis zum Meer im Süden lautes Gelächter losbrechen!«
  


  
    »Schon gut«, lenkte Gavar ein. »Der kleine Nichtsnutz ist eh nicht hier. Wäre er das, dann … Aber gut, mit euch kann ich mich ins Benehmen setzen.«
  


  
    »Ins Benehmen setzen?«, hakte Maichel nach.
  


  
    »Was wollt ihr in Samarschan?«
  


  
    »Vorstellungen geben und Geld verdienen«, antwortete Maichel.
  


  
    »Uns die Welt ansehen«, ergänzte Bambura.
  


  
    »Den Mineralisierten Propheten aufhalten«, gab Trix zum Erstaunen der Schauspieler zu.
  


  
    »Das ist eine würdige Antwort«, stellte Gavar fest. »Wenn ich nicht irre, haben König Marcel und das Kapitel der Magier diesen jungen Zauberer in geheimer Mission hierhergeschickt.«
  


  
    In den Augen der Schauspieler spiegelten sich Begeisterung und Respekt.
  


  
    »Mission in der Wüste oder Das Geheimnis des Mineralisierten Propheten«, murmelte Bambura. »Wenn das kein Titel ist!«
  


  
    Trix hielt es für geraten, vorerst zu schweigen.
  


  
    »Ihr anderen seit meiner Ansicht aus dem gleichen Grund hier«, nahm Gavar seinen Faden wieder auf. »Also spart euch verlogene Erklärungen über Gastspiele und Geld, immerhin habe ich schon Ränke geschmiedet, da habt ihr noch nicht einmal das Licht der Welt erblickt. Deshalb zur Sache! Die Kristallenen Inseln sind bereit, sich auf ein Bündnis mit dem Königreich einzulassen, denn wir müssen den Mineralisierten Propheten um jeden Preis vernichten.«
  


  
    Sutar, der etwas abseitsstand, schnaubte nur und versank in Grübeleien.
  


  
    »Wollt ihr denn nicht das Königreich und Samarschan auslöschen?«, fragte Trix. »Und dann, nachdem ihr nebenbei auch noch den Mineralisierten Propheten vernichtet habt, die ganze Welt regieren?«
  


  
    »Langfristig ist das keinesfalls ausgeschlossen«, räumte Gavar ein. »Aber wir können warten, Zeit spielt für uns ja keine Rolle. Und wenn Marcel bereits über diese Pläne im Bilde ist und seine Agenten hergesandt hat, ändern wir das Szenario eben kurzfristig. Was ist, ergreift ihr die Hand, die euch in Freundschaft gereicht wird? Schließt ihr euch mit uns gegen den MP zusammen?«
  


  
    Alle Blicke richteten sich auf Trix.
  


  
    »Dann sollten wir zunächst festhalten«, holte Trix aus, »dass wir einander keinen offenen oder versteckten Schaden zufügen, keine Fallen für den anderen aufstellen, uns nicht täuschen und verraten …«
  


  
    »Solange wir in Samarschan sind«, schob Gavar ein.
  


  
    »… und dass es unser Ziel ist, den Mineralisierten Propheten zu besiegen, was nicht unbedingt heißt, ihn zu töten. Es reicht, ihn daran zu hindern, die Macht in Samarschan an sich zu reißen und einen Krieg mit dem Königreich … und mit den Kristallenen Inseln anzufangen.«
  


  
    »Dennoch muss es ein dauerhafter Sieg sein, der alle zufriedenstellt«, verlangte Gavar.
  


  
    »Danach bindet uns nichts mehr aneinander«, stellte Trix klar.
  


  
    »Ganz richtig«, bestätigte Gavar. »Aus diesem vorübergehenden Bündnis erwachsen keine weiteren Ansprüche.«
  


  
    »Und du verzichtest darauf, dich an Hallenberry zu rächen!«
  


  
    »Während Maichels Theater im Gegenzug das Stück Heldentaten der Liebe oder Die abenteuerlichen Fahrten des jungen Magiers absetzt! Genauer gesagt, es wird noch eine einzige Vorstellung geben, aber dazu später.«
  


  
    Maichel seufzte und kratzte sich den Nacken.
  


  
    »Ja!«, entschied Hort die Sache.
  


  
    »Dann wollen wir unseren Schwur mit Handschlag und Kuss besiegeln!«, forderte Gavar.
  


  
    »Lieber nur mit einem Handschlag!«, erwiderte Trix.
  


  
    Gavar lachte schallend und streckte seine Hand mit dem dornenbesetzten Handschuh aus. Trix zögerte ganz kurz, ehe er beherzt einschlug.
  


  
    »Hoffen wir, dass dieses Bündnis allen zum Vorteil gereicht«, sagte Trix diplomatisch.
  


  
    »Den größten Nutzen dürfte wohl der Großwesir Akhsogud daraus ziehen«, bemerkte Gavar amüsiert und sah Sutar an. »Meint Ihr nicht auch, Narr?«
  


  
    »Wie kommt Ihr denn darauf?«, widersprach der Narr. »Akhsogud ist ein großer Freund der Künste und ein friedliebender Mann. Jede Palastintrige ist ihm fremd.«
  


  
    »Genau wie uns allen!«, sagte Gavar.
  


  
    Maichel dachte angestrengt über etwas nach und platzte plötzlich heraus: »Meine Herren! Wie sind wir eigentlich in diese Geschichte hineingeraten? Was genau erwartet man von uns? Und wer ist überhaupt dieser Mineralisierte Prophet, von dem alle reden?«
  


  
    »Das ist der mächtigste Zauberer auf der ganzen Welt«, gab Gavar Auskunft. »Deshalb sind wir Vitamanten bereit, jedes Bündnis einzugehen, um ihn aufzuhalten. Ihr seid in diese Geschichte verstrickt worden, weil ihr euch zur falschen Zeit am falschen Ort aufgehalten habt. Und was von euch erwartet wird? Nun, seid ihr bereit, mir zuzuhören?«
  


  
    »Ja«, antwortete Trix. Allmählich beschlich ihn das schreckliche Gefühl, es laufe alles so, wie es sich der Großwesir und der gewitzte Narr ausgedacht hatten. Und auch nach den Plänen des hinterhältigen Vitamanten. Während er, Trix, sich nur im Strom treiben ließ.
  


  
    »Unser Wissen über den MP«, holte Gavar aus, »setzt sich hauptsächlich aus Lügen, Mutmaßungen und Hirngespinsten zusammen. Dennoch ist eins sicher: Abrakadasab zaubert schnell. Sehr schnell. Sobald die Magier der Gegenseite einen Zauberspruch formulieren, spürt er das – und holt zum todbringenden Schlag aus. Deshalb muss unser Angriff auf den MP dergestalt sein, dass er bis zum Schluss nicht begreift, dass er überhaupt angegriffen wird.«
  


  
    »Also fallen wir nachts über ihn her?«, vermutete Krakritur. »Wenn er schläft?«
  


  
    »Oder vergiften ihn?«, sagte Maichel.
  


  
    »Oder schicken ein Dutzend wunderschöner Sklavinnen zu ihm, bei deren Anblick er alles um sich herum vergisst?«, schlug Sutar vor.
  


  
    »Nein, nein und noch einmal nein!«, kanzelte Gavar sie alle ab. »All das ist viel zu banal. Ich schlage vor, dass dieses Theater noch heute Abend in die Oase Djam-war aufbricht, in der die Streitmacht des Mineralisierten Propheten vor dem Überfall auf Dachrian ihr Quartier aufgeschlagen hat. Dort gebt ihr eine Vorstellung. Eine letzte! Ein letztes Mal Heldentaten der Liebe oder Die abenteuerlichen Fahrten des jungen Magiers. Allerdings in einer abgeänderten Variante. Denn für den jungen Magier Trix und für den ruhmreichen Ritter und Magier Gavar wird es eine neue Besetzung geben!«
  


  
    Die Schauspieler sahen sich ratlos an.
  


  
    »Aha«, brummte Bambura.
  


  
    Maichel kratzte sich den Nacken, hüstelte, schwieg jedoch.
  


  
    »Was für ein verlockender Gedanke!«, rief Sutar entzückt. »Was für eine aparte Intrige! Vom Stück hingerissen, wird der MP nicht einmal bemerken, dass auf der Bühne zwei echte Zauberer stehen! Und während sie ihre schrecklichen Kampfzauber wirken, wird der ruchlose Usurpator tatenlos bleiben … bis ihn diese Zauberer schließlich treffen!«
  


  
    »Völlig richtig«, bestätigte Gavar. »Das ist die Idee.«
  


  
    »Sobald der Mineralisierte Prophet besiegt ist«, fuhr Sutar fort, »wird seine Armee in Panik auseinanderlaufen, während die Wendehälse dem Sultan auf der Stelle ihre Treue schwören. Prächtig! Nur was, wenn er trotz allem begreift, was im Schwange ist? Und es schafft, sich zu verteidigen oder gar als Erster zum Schlag auszuholen?«
  


  
    »Dann wäre das unser Ende«, antwortete Gavar. »Dann würden alle bis auf mich sterben. Ich als Untoter müsste lange Zeit in der Gewalt des MP schmachten und schreckliche Folter erdulden.«
  


  
    »Das würde mir gar nicht gefallen!«, rief Maichel, um sogleich klarzustellen: »Ich meine nicht die Sache mit der Folter, das ist Eure persönliche Angelegenheit, Herr Vitamant. Aber dass wir alle getötet werden können … dass wir für nichts und wieder nichts unseren Kopf riskieren sollen …«
  


  
    »Was heißt hier für nichts und wieder nichts?«, entgegnete Gavar. »Wenn der Plan glückt, zahlen die Kristallenen Inseln euch zweitausend Reales für eure Hilfe.«
  


  
    »Und auch Samarschan wird sich nicht wegen fünftausend Dinar querstellen«, schob Sutar nach.
  


  
    »Ich bin fast sicher, dass auch Marcel sich nicht lumpen lassen wird«, sagte Trix.
  


  
    »Vermutlich hast du recht«, räumte Maichel ein. »Er würde sicher nicht hinter seinen Nachbarn zurückstehen wollen.«
  


  
    »Dann sind wir uns also einig?«, fragte Gavar.
  


  
    Maichel seufzte und sah seine Truppe an.
  


  
    »Es ist eine hübsche Summe«, befand Bambura. »Damit könnten wir uns an einem Ort niederlassen und ein schönes Theater bauen.«
  


  
    »Jeder Mann, selbst ein Schauspieler, sollte in seinem Leben eine Heldentat vollbringen«, warf Krakritur ein.
  


  
    »Das gibt eine tolle Prügelei!«, frohlockte Hort.
  


  
    »Kriegen wir eigentlich auch unseren Anteil?«, wollten Maichels Neffen wissen.
  


  
    Albi kläffte.
  


  
    »Dann ist es also abgemacht«, entschied Gavar.
  


  
    Der Plan des Vitamanten war einfach, und Trix fand nichts an ihm herumzukritteln, so gern er das auch getan hätte. Der Großwesir wollte die Drachen bitten, die gesamte Truppe um Mitternacht in die Nähe der Oase Djam-war zu bringen. Bis zur Oase müssten sie sich zu Fuß durchschlagen. Sie würden den Männern Abrakadasabs vorschlagen, sie mit einem Schauspiel zu erheitern. Diese Vorstellung würde sich vermutlich auch der Mineralisierte Prophet ansehen, nicht aus Interesse, sondern um seinen gestählten Wüstenkriegern zu zeigen, dass er ihre Art von Amüsement nicht verschmähte. Das Stück sollte wie gehabt aufgeführt werden, nur wenn es zum Duell zwischen Trix und Gavar kam, würden beide Magier richtige Zauber wirken, die sie im letzten Moment aber nicht aufeinander loslassen, sondern auf den MP schleudern würden. Und gegen zwei Zauber gleichzeitig dürfte sich selbst Abrakadasab kaum verteidigen können.
  


  
    Der Wesir bot ihnen an, die verbleibende Zeit im Palast zu verbringen. Für die Kinder stünde Naschwerk bereit, für die Erwachsenen Shishas. Trix zog es jedoch vor, zu Wasab zu gehen, um sich von dem guten Kaufmann zu verabschieden, seine Sachen zu packen und Annette zu suchen.
  


  
    »Aber verrat niemandem etwas von unserem Plan«, schärfte Gavar ihm ein. »Im Orient verbreiten sich Nachrichten flugs.«
  


  
    Prompt errötete Trix, denn er hatte sich mit dem Gedanken getragen, Wasab mit der Nachricht zu beeindrucken, in eine entscheidende Schlacht zu ziehen. »Halte andere nicht für dümmer als dich, Vitamant!«, brauste er auf. »Natürlich werde ich kein Wort darüber verlieren!«
  


  
    Eine Kutsche des Sultans, die frappant an die aus dem Königreich erinnerte, nur dass sie breitere Räder hatte (wegen des Sandes) und zwei weiße Kamele vor sie gespannt waren, brachte Trix und Ian zum Haus von Wasab.
  


  
    Ihr Auftauchen löste in der engen Gasse einigen Tumult aus. Zwei Soldaten bauten sich feierlich vor Wasabs Pforte auf, der Kaufmann selbst kam ihnen in tief gebeugter Haltung entgegengeeilt. »Ich schwöre es im Andenken an meine Ahnen, ich stelle gerade den Teil zusammen, der dem Hof gebü… Trix?«
  


  
    Sobald Wasab begriff, dass keine Gefahr im Verzug war, richtete er sich stolz zu voller Größe auf und hieß Trix und Ian mit großen Gesten eintreten. Im Hof ging es drunter und drüber. Wasabs Söhne vergruben hastig etwas unter einer Platane. Die Fee Annette flog heran und stemmte die Arme in die Seite, worauf Trix schwante, dass ihm sein langes Ausbleiben nicht ohne Weiteres vergeben werden würde.
  


  
    »Wir müssen Euch noch heute Nacht verlassen, liebwerter Wasab«, teilte Trix ihm mit. »Fragt mich nicht, warum und wohin wir uns begeben, denn das ist ein Geheimnis. Wir packen nur rasch unsere Sachen und …«
  


  
    »Oh wortkarger und geheimnisumwobener Gast, bis Mitternacht bleibt noch viel Zeit!«, unterbrach ihn Wasab. »Da werde ich sogar noch ein Abschiedsmahl zu Euren Ehren zaubern können!«
  


  
    »Aber woher wisst Ihr, dass wir um Mitternacht …?«
  


  
    »Alle geheimnisvollen Unternehmungen beginnen in Samarschan um Mitternacht. Das ist Tradition!«, erläuterte Wasab. »Uns bleibt also genug Zeit. Frau! Deck den Tisch! Söhne! Grabt die guten Teller wieder aus! Töchter! Bringt den Soldaten an der Pforte frisches, kaltes Wasser und erkundigt euch auf taktvolle Weise, ob sie Söhne im heiratsfähigen Alter haben!«
  


  
    »Aber Papa!«, brummte die ältere der beiden. »Das sind selbst noch die reinsten Kinder!«
  


  
    »Halb so wild! Mit einer solchen Frage schürst du ihre Eigenliebe, bekommst heraus, ob sie selbst bereits verheiratet sind, und machst deine Absichten mehr als deutlich.«
  


  
    »Ich habe aber keine Absichten«, sagte die ältere Tochter und lächelte Trix an. »Zumindest nicht, was die betrifft.«
  


  
    »Hör auf deinen Vater und du bist eine gemachte Frau!«, brüllte Wasab. »So hat es schon ein Weiser in der Vergangenheit formuliert!«
  


  
    »Eine gemachte Frau?«, griff Trix die Formulierung auf. »Was ist sie denn jetzt? Ungemacht?«
  


  
    Darauf erwiderte Wasab nichts, sondern stand auf, um höchstpersönlich einen Krug zu holen und seinen Gästen die Hände zu waschen. Annette schwirrte dicht vors Gesicht der beiden Jungen und musterte sie.
  


  
    »Annette, du malst dir nicht aus, was wir alles erlebt haben!«, sagte Trix. »Wenn du doch bloß dabei gewesen wärst! Und wie dringend wir deine Hilfe gebraucht hätten!«
  


  
    »Ach ja?«, nahm ihn die Fee ins Verhör. »Ihr hättet also meine Hilfe gebraucht?«
  


  
    Trix und Ian nickten heftig.
  


  
    »Ihr Männer seid doch alle gleich!«, murmelte die Fee, wenn auch schon nicht mehr ganz so streng. »Gut. Erzähl mir alles, solange Wasab den Krug holt.«
  


  
    Überflüssig zu sagen, dass Trix kaum Appetit verspürte. Ian aß jedoch für zwei und bei diesem Anblick meldete sich auch bei Trix der Hunger zurück. Diesmal wurden aufgetischt: eine Suppe mit großen Gemüse- und Hammelstücken; gebratener Fisch, der mit Zwiebeln und aromatischen Gräsern gespickt war; Tomaten und Paprika, die mit fein gehacktem Fleisch gefüllt und im Ofen gebacken waren; und natürlich das Pilaw, nur dass es diesmal mit Früchten, also süß, zubereitet war. Kurz und gut, ein nach Samarschaner Maßstäben recht bescheidenes Mahl.
  


  
    »Ich würde mich nie erdreisten, oh hochverehrter Gast, dich zu fragen, wohin dein Weg dich führt und was du zu tun beabsichtigst«, versicherte Wasab, sobald er sich nach dem Essen eine Wasserpfeife angezündet hatte. »Es wäre indes unhöflich, einen Gast ziehen zu lassen, ohne ihm einige nützliche Ratschläge mitzugeben. Deshalb werde ich das Buch der Erhabenen Eingebungen befragen.«
  


  
    »Was ist das für ein Buch?«, wollte Trix wissen.
  


  
    »Im Laufe der Jahrhunderte haben die Samarschaner Mystiker die besten ihrer Gedanken in ihm festgehalten. Niemand weiß heute noch, wer wann wo und zu welchem Anlass welchen Gedanken gehabt hat, aber sie sind immer erstaunlich hilfreich, wenn jemand des Rates bedarf. Gulin!«
  


  
    Die Frau entfernte sich, um kurz darauf mit einem dicken Band zurückzukehren, der in der verschnörkelten Samarschanischen Schrift abgefasst war. Bevor Wasab es an sich nahm, wusch er sich die Hände und trocknete sie ab, denn ein solch großes Buch stellte an sich eine beachtliche Kostbarkeit dar, ganz unabhängig vom Inhalt.
  


  
    »Vertrauen wir auf die Weisheit unserer Ahnen!«, rief Wasab und schlug das Buch an einer beliebigen Seite auf. Er tippte mit dem Finger auf eine Zeile, um sogleich feierlich zu deklamieren: »Liegt ein beschwerlicher Weg vor dir und gehst du davon aus, nicht in die Heimat zurückzukehren, nimm von deinen Freunden alles mit, was dir nützen könnte! Aber nimm doppelt so viel von dem, was dir nützen könnte, von deinen Feinden mit!«
  


  
    »Das … ist ein guter Rat«, sagte Trix begeistert, dem das Bündnis mit Gavar immer noch Kummer bereitete. »Denn es bedeutet, dass man unterwegs nicht nur von Freunden, sondern auch von seinen Feinden Hilfe annehmen darf.«
  


  
    »Mir kommt es eher so vor«, bemerkte Ian, »dass es um etwas ganz anderes geht. Wenn du für immer abhaust, dann sollst du dir von deinen Freunden Geld leihen, denn du brauchst es ihnen ja nicht wiederzugeben. Aber von deinen Feinden sollst du dir erst recht Geld und andere Sachen leihen, denn mit ihnen trifft es bestimmt nicht die Falschen!«
  


  
    »Angeblich wurden diese Worte von einem Mystiker gesagt, als sein Volk beschlossen hatte, weit weg von seiner Heimat zu ziehen«, berichtete Wasab. »Aber Genaues weiß man nicht.«
  


  
    »Das Gute an einer Weisheit ist ja«, sagte Trix, »dass sie bei einem Anlass formuliert wurde, aber auch für einen ganz anderen passt!«
  


  
    »Was für Worte!«, entzückte sich Wasab. »Goldene Worte! Ich werde sie den Mystikern hinterbringen … Wer weiß, vielleicht ist es diesem Gedanken bestimmt, in das Buch aufgenommen zu werden!«
  


  
    Er schlug den Folianten erneut aufs Geratewohl auf. »Die Hilfe eines Freundes mag mitunter gering sein, aber du darfst immer auf sie hoffen. Die Hilfe eines Feindes mag mitunter groß sein, doch kommt sie stets unerwartet!«
  


  
    »Das knüpft an den ersten Gedanken an«, sagte Trix. »Wir alle wissen, dass unsere Freunde uns helfen. Aber wir können uns kaum vorstellen, dass unsere Feinde uns einmal helfen!«
  


  
    Wasab schnalzte mit der Zunge: Die Erklärung überzeugte ihn.
  


  
    »Meiner Ansicht nach«, meldete sich Ian zu Wort, »ist das eine Warnung. Denn Hilfe ist nur gut, wenn sie rechtzeitig kommt. Dagegen kann sich überraschende Hilfe sogar als schädlich herausstellen. Sir Glamor hat mir einmal erzählt, wie er gegen ein Monster kämpfte. Plötzlich tauchte ein Zauberer auf. Glamor und er standen nicht gerade auf bestem Fuß. Trotzdem wollte der Zauberer ihm helfen – oder auch nur seine Stärke unter Beweis stellen. Jedenfalls hat er eine Feuerkugel auf das Monster geschleudert, nur war das Biest feuerfest. Aber Glamor hat es dabei vom Pferd gefegt. Als er endlich seine Augenbrauen gelöscht, sein Gefluche und die Jagd nach dem Zauberer eingestellt hatte, war das Monster längst über alle Berge.«
  


  
    »Ich weiß nicht, aus welchem Anlass diese Worte gesagt wurden«, gestand Wasab. »Versuchen wir es noch mit einer dritten Weisheit, die wird sicher Klärung bringen!«
  


  
    Wasab schlug das Buch zu und wieder auf und legte den Finger wie ein gieriger Geier auf die verschnörkelten Buchstaben. »Seltsam«, murmelte er, während er die Stelle las. »Wirklich sehr seltsam. Vielleicht sollten wir so tun, als hätte es nie einen dritten Rat gegeben?«
  


  
    »Lest schon vor!«, drängte Trix.
  


  
    »Und wenn deine beste Ziege keine Milch mehr gibt und ihr Fell räudig geworden ist, dann verarbeite sie zu Fleisch, denn was soll sie dir sonst noch nutzen?«
  


  
    Alle versanken in ihre Gedanken.
  


  
    »Im Buch finden sich auch etliche Alltagsweisheiten«, räumte Wasab ein. »Banale Dinge – die manchmal befremdlich klingen, an die wir uns aber trotzdem halten. Etwas in der Art wie: Wenn dein Freund in einen dunklen Keller geht und du einen erstickten Schrei aus der Tiefe hörst, so renne ihm nicht gleich nach, sondern rufe ein paar Männer zusammen, zündet Fackeln an und haltet die Schwerter bereit. Oder: Wenn jemand von dir Geld leihen will und verspricht, dir in einem Jahr doppelt so viel zurückzugeben, so schimpfe ihn ›Schwindler!‹. Oder: Spüle dir die Hände sorgsam mit Wasser, nachdem du dein Geschäft erledigt hast, und wenn es kein Wasser gibt, dann reibe sie mit Sand ab.«
  


  
    »Das habe ich verstanden!«, rief Trix.
  


  
    »Das mit dem Händewaschen?«, fragte Wasab begeistert.
  


  
    »Nein! Das mit der Ziege! Das muss man im übertragenen Sinne auffassen! Wenn du von einer Sache auch nicht mehr den gewohnten Nutzen hast, so kannst du doch einen anderen Nutzen aus ihr ziehen!«
  


  
    »Eine würdige Auslegung!«, lobte Wasab.
  


  
    »Ich würde eher so sagen«, bemerkte Ian. »Das ist auch eine Warnung. Nämlich dass dich jemand leicht opfert, wenn du ihm nicht mehr nutzt!«
  


  
    »Was für ein Pessimismus! Und das in so jungen Jahren!« Wasab reckte die Hände. »Oje, oje, oje, wie schwer dein Leben sein muss!«
  


  
    »Ich bin Waise, und Waisen tun gut daran, Pissi … Pessimessi …« Ian konzentrierte sich und nahm erneut Anlauf. »… Pessimismus an den Tag zu legen. Mag mein Leben auch schwer sein, immerhin lebe ich!«
  


  
    »Letzten Endes bin ich mir aber sicher, dass das Buch euch Erfolg verheißt!«, rief Wasab. »Daran dürft ihr nicht zweifeln!«
  


  
    Ein sanftes Klopfen an der Pforte beendete dies Gespräch. Wasab spähte in den sternenklaren Himmel hinauf. »Es ist Zeit für euch!«, sagte er. »Lasst euch mal wieder beim alten Wasab blicken, wenn ihr in Dachrian seid!«
  


  
    Trix hatte angenommen, eine ganze Drachenherde werde sie zur Oase bringen. Neun Menschen (sofern man Gavar dazuzuzählen wollte) sind schließlich kein Pappenstiel! Doch in den Gärten des Sultans wartete nur ein einziger Drache auf sie (allerdings ein ziemlich großer, der selbst Sua in den Schatten stellte). Er wechselte einen Wagen von einer Pfote in die andere, um ihn aufmerksam zu inspizieren. Dieser war mit grellen Schriftzügen und Bildern bemalt, offenbar gehörte er den Schauspielern. Aus irgendeinem Grund war ein dickes Seil an ihm befestigt. Neben dem Drachen standen drei gekoppelte Kamele, um deren Bauch ebenfalls ein Tau geschlungen war. Die Anwesenheit des großen Tiers missfiel ihnen sichtlich.
  


  
    »Und noch eins für den Rückweg!«, brüllte der Drache (wobei er fraglos flüstern wollte, was ihm – wie allen Drachen – jedoch nur schlecht gelang).
  


  
    »Gut«, antwortete Sutar, der vor der Drachenschnauze stand. »Ich leg noch eins drauf.«
  


  
    Trix seufzte. Inzwischen war ihm klar, dass man Drachen normalerweise mit Kamelen bezahlte. Und er hatte auch eine gewisse Vorstellung, was die Drachen mit ihnen anstellten.
  


  
    »Alle in den Wagen!«, befahl Sutar, sobald der Drache das Fuhrwerk abgestellt hatte. »Dort ist für jeden ein Platz vorbereitet. Ich empfehle dringend, die Seile zum Festbinden zu benutzen und diese bis zum Ende des Flugs nicht zu lösen!«
  


  
    Selbst der Vitamant Gavar wirkte vor dem Flug leicht nervös. Die Schauspieler hatten anscheinend bereits tapfer mit Wasserpfeife und Bier gegen ihre Angst gekämpft. Nur Bambura sorgte sich weniger um sich selbst als vielmehr um Albi, den er kreuz und quer und an jeder Pfote einzeln verzurrte.
  


  
    »Das ist überhaupt nicht schlimm«, beruhigte Trix die anderen, als sie alle im Wagen saßen, der außerdem noch die Bühnendekoration und die Requisiten beherbergte. »Ich bin schon einmal geflogen! Es ist sogar eigentlich sehr schön!«
  


  
    »Fliegen ist das Schönste, was es im Leben überhaupt gibt«, unterstützte ihn Annette.
  


  
    »Klar!«, knurrte Ian. »Wenn du Flügel hast. Aber ein ehrlicher Ritter sollte nicht fliegen, ein ehrlicher Ritter sollte sich auf seinem Streitross fortbewegen!«
  


  
    »Wir sind bereit zum Abflug«, erschallte irgendwo über ihnen eine Stimme. »Es wird darum gebeten, bis zum Erreichen der endgültigen Flughöhe auf jede Anwendung von Magie zu verzichten.«
  


  
    Die Schauspieler überprüften zum x-ten Mal die Stabilität der Seile. Maichels Neffen spähten neugierig zum Fenster hinaus.
  


  
    »Diese Kinder rauben mir noch den Verstand«, stöhnte Maichel. »Lehnt euch da nicht raus, Jungs!«
  


  
    »Der Abflug verzögert sich aufgrund der Lichtverhältnisse«, erklärte der Drache nun. »Der Mond ist hinter den Wolken hervorgekommen. Wir müssen abwarten, bis er sich wieder verzieht. Achtung! Der Mond hat sich verzogen, wir heben ab!«
  


  
    Hort fauchte etwas auf Barbarisch und klammerte sich am Seil fest.
  


  
    Der Wagen rumpelte. Ein Mal, zwei Mal, drei Mal. Der Drache schlug heftig mit den Flügeln. Der Wagen krängte – und löste sich knarrend vom Boden. Durch das Fenster konnten sie die gefesselten Kamele ausmachen, die der Drache an dem Tau hinter sich herzog, das er in der anderen Pfote hielt.
  


  
    »Ich habe mal eine Geschichte gehört«, sagte Ian nervös, »von einem Mädchen, das in einem Wagen saß, den ein Hurrikan in die Luft riss. Der Sturm wirbelte das Fuhrwerk wild herum und ließ ihn schließlich auf das Haus einer alten Zauberin fallen.«
  


  
    »Und dann?«, wollte Bambura wissen.
  


  
    »Was wohl? Das Haus war hin, der Wagen war hin, und die Alte und das Mädchen mussten in geschlossenen Särgen beerdigt werden, wobei niemand hätte die Hand dafür ins Feuer legen können, dass sich in dem einen wirklich nur die Zauberin und in dem anderen wirklich nur das Mädchen befand.«
  


  
    Albi bellte, als wolle er seinen Protest gegen eine derart tragische Geschichte zum Ausdruck bringen.
  


  
    »Ach ja!«, rief Ian. »Das Mädchen hatte einen kleinen Hund – und der hat als Einziger überlebt!«
  


  
    Mittlerweile achtete kaum noch jemand auf sein Geplapper. Die Schauspieler dämmerten nach Shisha und Bier vor sich hin. Albi winselte. Gavar saß mit durchgedrücktem Rücken da, schwieg und nahm nichts und niemanden wahr. Maichels Neffen guckten begeistert zum Fenster raus. Nur Trix, der bereits Erfahrung mit Flügen über lange Strecken gesammelt hatte, zeigte sich mehr oder weniger gelassen.
  


  
    »Wir haben nun die Höhe des Hauptturms vom Sultanspalast erreicht«, teilte der Drache ihnen mit, um nach einer kurzen Pause hinzuzufügen: »Ich könnte auch höher aufsteigen, aber damit würden wir die Geheimhaltung gefährden. Die Geschwindigkeit des Fluges übertrifft die eines Rennpferds um das Fünffache. Voraussichtlich werden wir unser Ziel in drei Stunden erreichen. Während des Flugs werde ich einige alte Drachenballaden zum Vortrag bringen. Ein Zwischenhalt ist nicht vorgesehen.«
  


  
    Trix schloss die Augen, denn ihm schien der beste Zeitvertreib der, ein wenig zu schlafen.
  


  2. Kapitel


  
    Die wenigen Glückspilze unter den Menschen, denen es bereits vergönnt war zu fliegen, teilen sich in zwei Gruppen.
  


  
    Die Vertreter der ersten genießen den Flug und können die Augen gar nicht weit genug aufreißen. Ob nun ein ausgewachsener und mit Küken gemästeter Kampfgreif einen Ritter trägt, ob ein eitler junger Zauberer auf einem magischen Flugbesen mit ebenso verantwortungslosen Altersgenossen hoch in den Lüften tollt oder ein mit stinkendem Dampf gefüllter Ballon aus Fischdärmen einen Alchimisten über die Erde trägt, auf den Gesichtern dieser Menschen liegt ein gelassener und freudiger Ausdruck, ihre Hände sind nicht mit Schweiß bedeckt, durch ihren Kopf ziehen keine schreckenerregenden Bilder, wie sie aus großer Höhe abstürzen.
  


  
    Die Angehörigen der zweiten Gruppe fangen allein bei dem Gedanken an einen Flug an zu zittern. Zwingt das Schicksal sie zur Fortbewegung durch die Luft, suchen selbst den kühnsten Ritter oder den wagemutigsten Magier lange vor dem Abheben von der Erde Alpträume heim. Ihre Freunde und Verwandten kriegen ausführliche und öde Schilderungen über ihre Ängste zu hören und im entscheidenden Moment halten sie sich an starkem Wein schadlos. Kaum aber ist die Landung vollbracht, fangen diese Leidgeprüften an, laut und völlig unangemessen zu applaudieren. Außerdem versuchen sie, dem Drachen, der sie durch die Luft getragen hat, einen Kuss auf die schuppige Nase zu drücken, und legen ganz allgemein eine untypische Fröhlichkeit an den Tag.
  


  
    Trix dagegen gehörte zu einer dritten Gruppe, einer verschwindend kleinen Minderheit. Vielleicht war das eine Folge von dem langen Flug mit Ilin Badulla Mummrich, vielleicht aber auch eine besondere Eigenschaft von Trix’ Charakter, doch durch die Lüfte dahinzugleiten wühlte den Jüngling nicht mehr auf als eine Reise in einer Kutsche oder eine Seefahrt. Mit halbem Ohr lauschte er dem kaum donnernden, ja, fast melodischen Gesang des Drachen und döste vor sich hin.
  


  
    Die Drachenballaden kreisten beinah um die gleichen Geschehnisse wie die Ritterballaden, die Trix kannte. Der Drache sang von einem riesigen Königreich, in dem kühne Ritter lebten, von einer schönen Königstochter, die ein feuerspeiender Drache aus ihren Gemächern entführt hatte, von starken Helden, die die Prinzessin retten sollten …
  


  
    Allerdings hegte Trix den vagen Verdacht, das Ende der Drachenlieder würde sich ein wenig von dem üblichen Schluss Und vom Boden das Drachenhaupt blickt tot und bang, der kühne Ritter kurz um Atem rang. Dann die Prinzessin er führte zum Traualtar, womit die Geschichte zu Ende war unterscheiden. Zu Trix’ Schande sei jedoch gesagt, dass er dieses Ende nicht mehr hörte, weil er bereits fest eingeschlafen war. Als er wieder aufwachte, schmetterte der Drache gerade ein witziges Couplet, ebenfalls zum einschlägigen Thema:
  


  
    Die Alchimie hat festgestellt,
  


  
    Festgestellt, festgestellt,
  


  
    Dass ’n Drachenkämpfer Blech enthält,
  


  
    Blech enthält.
  


  
    Drum essen wir auf jeder Reise,
  


  
    Jeder Reise, jeder Reise
  


  
    Drachenkämpfer dutzendweise,
  


  
    Dutzendweise.
  


  
    Drachenkämpfer, Drachenkämpfer, Drachenkämpfer,
  


  
    Die essen wir alle so gern.
  


  
    »Wie gemein!«, rief Ian, der bemerkt hatte, dass Trix aufgewacht war. »Wenn ich jetzt ein Schwert hätte!«
  


  
    »Er ist aber unser Verbündeter«, entgegnete Trix.
  


  
    »Mir doch egal! Hast du gehört, wie der uns Ritter verhöhnt hat?!«
  


  
    »Als ob Ritter nie über Drachen spotten«, sagte Trix. »Streiten wir uns also lieber nicht.«
  


  
    Ian schnaufte, gab aber Ruhe.
  


  
    Inzwischen schlugen die Flügel seltener, der Wagen sank, worauf den Reisenden der Magen in die eine Kehle zu hüpfen drohte, das Herz in die andere (die in den Knien).
  


  
    »Wir landen!«, tönte der Drache.
  


  
    Es rumpelte. Und noch einmal. Einer der Schauspieler klapperte mit den Zähnen, eine Flasche fiel zu Boden und zerbarst klirrend. Ernek und Bertek, die immer noch am Fenster hingen, kreischten auf.
  


  
    »Unser Flug endet hier«, verkündete der Drache. »Ich wünsche allen eine angenehme Weiterreise. Es wird gebeten, so lange im Wagen sitzen zu bleiben, bis ich abgeflogen bin.«
  


  
    Die Schausteller johlten und applaudierten und auch Ian schloss sich ihnen an. Trix, der nur verschämt klatschte (sah allzu stürmischer Beifall denn nicht aus, als hätten sie dem Drachen nicht vertraut und gefürchtet, er würde sie fallen lassen?), musterte Gavar und bemerkte, dass auch der Vitamant sich zurückhielt. Sobald dieser Trix’ Blick spürte, richtete er seine toten, fahlen Augen auf den Jungen. »Wer Angst hat, schweigt besser«, sagte er. »Das ist sowieso besser. Aber eben vor allem, wenn man Angst hat.«
  


  
    Trix wich irritiert seinem Blick aus. Seltsam! Verstand Gavar ihn am Ende besser als seine treuen Freunde?
  


  
    Als Erster band sich Hort frei. Er sprang aus dem Wagen und spähte aufmerksam in alle Richtungen, bis er den anderen schließlich ein Zeichen gab.
  


  
    Daraufhin stiegen auch die übrigen Schauspieler aus.
  


  
    Zikaden sangen leise in der Nacht. Gegen den Sternenhimmel zeichneten sich die Wedel von Palmen ab. Der Mond hielt sich irgendwo am Horizont hinter Wolken versteckt. Ein böiger Wind trug den streng riechenden Angstschweiß der Kamele fort. Eigentlich schwitzen Kamele ja nicht, das wusste sogar Trix, doch der dreistündige Flug sowie jenes Geschehen nach der Landung mussten ihnen in Erinnerung gerufen haben, wie dieser Körpervorgang zu bewerkstelligen war.
  


  
    Von den Kamelen waren übrigens nur noch zwei übrig …
  


  
    Trix seufzte. Alle anderen starrten wie gebannt nach Westen. Daraufhin quetschte er sich zwischen Hort und Krakritur hindurch, um ebenfalls in diese Richtung Ausschau zu halten – und stieß einen begeisterten Ausruf aus.
  


  
    So weit der Blick reichte, funkelten in der Wüste geheimnisvolle Lichter. Hunderte, Tausende von Leuchtpunkten, die Trix betörten …
  


  
    »Als ob der Sternenhimmel auf die Erde gefallen wäre«, brachte Maichel versonnen heraus und schnäuzte sich.
  


  
    »Die Wüste ist wie das Meer«, bemerkte Hort. »Auf ihm gibt es auch Irrlichter …«
  


  
    »Die Wüste muss gut sein«, sagte Bambura ergriffen. »Wenn in ihr solche Lichter schlummern …«
  


  
    »Was ist das eigentlich?«, wollte Ian ängstlich wissen.
  


  
    »Das sind die Lagerfeuer jener großen Armee, die der Mineralisierte Prophet um sich geschart hat«, sagte Gavar. »Zweitausend Feuer. Und an jedem Feuer ein Dutzend Kämpfer. Eine gute Armee. Allerdings könnte der MP getrost auf sie verzichten. Er allein steht für eine ganze Armee.«
  


  
    Eine Gänsehaut rieselte Trix über den Rücken. Vierundzwanzigtausend grausame Wüstenkämpfer … Früher sollten die Könige und Sultane in großen Schlachten jeweils einhunderttausend Mann aufeinandergehetzt haben. Aber diese Zeiten gehörten zum Glück längst der Vergangenheit an.
  


  
    »Spannt die Kamele an«, befahl Gavar. »Aber gemach! Wenn wir uns den Vorposten noch im Dunkeln nähern, spicken die uns womöglich mit Pfeilen.«
  


  
    Obwohl Trix noch nie im Krieg oder bei einem Manöver dabei gewesen war (die co-herzoglichen Truppenschauen an Feiertagen einmal außen vorgelassen), wusste er aus Chroniken und Balladen, dass Soldaten und Befehlshaber nur den kleineren Teil einer Armee ausmachten. Wenn zwei feindliche Streitmächte gegeneinander vorrückten, kam auf jeden Soldaten mindestens ein Mann (oder eine Frau) ohne Uniform. Ob es einem Feldherrn nun passte oder nicht, aber eine große Armee brauchte Köche, Bäcker, Fleischer, Wasserträger, Bierbrauer und Kellermeister, Furageure, Jäger und Fischer, Schneider, Kürschner und Sattler, Schmiede, Waffenmeister und Schreiner, Hebammen, Heiler, Veterinäre und Totengräber, Barden, Troubadoure, Schauspieler, Zauberkünstler und Jongleure, Fuhrmänner, Hundeführer, Falkner und schließlich Weißnäherinnen, und zwar mindestens eine auf sieben Soldaten oder drei Offiziere.
  


  
    Schon immer hatte Trix die Notwendigkeit der Weißnäherinnen erstaunt, aber alle Chroniken und Handbücher zur Kriegsführung stimmten darin überein, diese seien zur Stärkung des Kampfesmutes und zur Vermeidung von Unbequemlichkeiten unabdingbar. Anscheinend litt die Uniform während der Kämpfe stark, und jene jungen Frauen, die in armen Vierteln angeworben werden sollten, schwitzten die ganze Nacht über ihnen, um sie wieder in Ordnung zu bringen. Gewiss kämpfte es sich in zerrissener Kleidung ebenso schlecht wie mit leerem Magen, perfiden Wunden oder stumpfen Schwertern.
  


  
    Deshalb erwartete Trix, in Abrakadasabs Armee nicht nur gestählte Krieger, sondern auch geschäftige Meister, wohlbeleibte Köche und fidele Weißnäherinnen vorzufinden.
  


  
    Doch die Wüstenbewohner mussten nach eigenen Regeln kämpfen. Während der Wagen langsam zwischen den angebundenen Pferden und Kamelen, den niedergebrannten Lagerfeuern und Zelten dahinzuckelte, sah Trix sich neugierig um: Die Soldaten kochten sich ihr Essen selbst, schärften ihre Säbel eigenhändig, ja, sie flickten sogar ihre Kleidung ohne fremde Hilfe. Das Auftauchen des Wagens rief ebenfalls kein besonderes Interesse hervor: Anscheinend sorgten die Soldaten also auch noch selbst für ihre Unterhaltung.
  


  
    Als der Wagen sich bei Tagesanbruch der Oase Djam-war genähert hatte, waren sie von einer berittenen Patrouille angehalten worden. Die wortkargen Soldaten hatten sich Maichels Erzählung angehört, die in der ganzen Welt berühmte Theatertruppe habe beschlossen, eine Vorstellung für die ruhmreichen Krieger des Mineralisierten Propheten zu geben. Daraufhin hatten Abrakadasabs Männer ihnen gesagt, sie sollten sich zur Mitte der Oase begeben, und befohlen, jeder habe eine weiße Binde am Arm zu tragen, als Zeichen dafür, dass der Wagen kontrolliert und die Durchfahrt gestattet worden sei. Entweder fürchtete sich Abrakadasab also nicht vor Spionen und Mördern und vertraute ganz auf seine Armee sowie auf die Stärke seiner Magie, oder die Wüstenbewohner zeichneten sich durch echte Vertrauensseligkeit aus.
  


  
    Trix nahm jedoch Ersteres an, sosehr es ihm auch missfiel.
  


  
    Obwohl die Oase Djam-war keineswegs als klein bezeichnet werden durfte, taugte sie kaum für eine Armee dieser Größe. Das Gras war allenthalben niedergetrampelt oder gefressen worden. Bäume gab es auch keine mehr. Die Blätter waren in die Mägen der Tiere gewandert, während Äste und Stämme als Brennholz hatten herhalten müssen. Nur in der Mitte der Oase, in der das riesige Zelt Abrakadasabs stand, fanden sich noch ein Dutzend Palmen, auch sie allerdings schon zerrupft.
  


  
    Der See war einfach weggetrunken worden, an seiner Stelle klaffte eine Senke mit einem Boden aus eingetrocknetem, rissigem Schlamm. An den Quellen, die früher den See gespeist hatten, schöpften Soldaten mit Ledereimern unaufhörlich Wasser und verteilten es im Lager.
  


  
    »Die haben die Oase völlig zugrunde gerichtet«, flüsterte Annette Trix ins Ohr, während sie im Wagen dahinzuckelten. »Davon wird sie sich nicht mehr erholen. Bald hat der Sand sie unter sich begraben …«
  


  
    »Wie schade«, murmelte Trix.
  


  
    »Es geht nicht darum, ob das schade ist«, fuhr ihn Annette an. »Für die Nomaden ist eine Oase ein heiliger Ort. Wer eine Oase zerstört, macht sich zum Feind eines jeden Wüstenbewohners. Wenn der MP auf die alten Bräuche spuckt, heißt das, er hat nicht die Absicht, in der Wüste zu bleiben. Und wenn seine Soldaten ihm gehorchen, heißt das, sie fürchten ihn mehr als die Gesetze ihrer Vorfahren.«
  


  
    »Vielleicht stimmt das«, mischte sich da Gavar ein. Er saß am anderen Ende des Wagens. Ob der Tod sein Gehör geschärft hatte? »Aber vielleicht ist ihr Verhalten auch Liebe und Respekt geschuldet. Du machst dir keine Vorstellung, junger Zauberer, welche Wunder die Liebe vollbringt.«
  


  
    »Möglicherweise ist es auch eine Mischung aus Furcht und Liebe«, brummte Trix, der sich darüber ärgerte, dass Gavar das Gespräch mit Annette belauscht hatte.
  


  
    »Durchaus denkbar«, pflichtete ihm Gavar bei. »Denn diese Mischung ist unerreicht. Nur der ist ein wahrer Herrscher, der gefürchtet und geliebt wird! Du bist nicht dumm, mein Junge. Aus dir könnte in der Tat noch etwas werden.«
  


  
    Darauf antwortete Trix nichts. Gavars Lob ging ihm gegen den Strich. Und … gleichzeitig schmeichelte es ihm. Erging es ihm vielleicht gerade ähnlich wie den Untertanen Abrakadasabs? Brachte er Gavar Liebe und Furcht entgegen?
  


  
    Der Wagen blieb vor den Palmen stehen. Unwillkürlich starrten alle auf das Zelt des Mineralisierten Propheten, das von Kriegern bewacht wurde. Abrakadasab selbst hielt es nicht für nötig, die Neuankömmlinge zu begrüßen.
  


  
    Dafür erschien ein älterer Krieger auf einem schlankbeinigen, schönen Ross. Der strahlend weißen Kleidung und dem reich verzierten Schwert nach zu urteilen, war er einer der Kommandeure, den Narben in dem markanten Gesicht und der abgegriffenen Scheide nach zu urteilen, ein erfahrener Soldat.
  


  
    »Gaukler aus dem Königreich«, bemerkte der Mann leise, als er neben dem Wagen stehen blieb. »Steigt aus!«
  


  
    Ohne jedes Geziere leisteten die Schauspieler dem Mann Folge. Dieser verströmte etwas Bedrohliches. Ihm war zuzutrauen, dass er sein Schwert zog und ihnen allen aus purem Vergnügen den Kopf abschlug. Annette hielt es für geboten, sich in Trix’ Ausschnitt zu verkriechen.
  


  
    Der Blick des Kommandeurs huschte über die Jungen, Maichel und Bambura hinweg. Als er auf Krakritur fiel, nickte der Mann kaum merklich. Hort weckte noch größeres Interesse bei ihm, der Soldat betrachtete unverhohlen die gewaltigen Muskeln des Barbaren. »Du siehst nicht aus wie ein Gaukler«, meinte er. »Du weißt ein Schwert zu führen.«
  


  
    »Ich war einst ein Krieger«, antwortete Hort.
  


  
    Der Nomade nickte und starrte als Nächstes Gavar an, dessen Gesicht das Helmvisier verbarg. »Warum trägst du eine Rüstung?«
  


  
    Zur Überraschung aller verbeugte sich Gavar daraufhin tief und antwortete honigsüß, wie es nie zuvor von ihm zu hören war: »In dem Stück, das wir der Aufmerksamkeit des verehrten Publikums anempfehlen, spiele ich den schuftigen Vitamanten Gavar, einen niederträchtigen Ritter und Magier von den Kristallenen Inseln. Meine Maske ist so aufwändig anzulegen und so widerwärtig anzusehen, dass ich mein Gesicht lieber nicht zur Schau stelle.«
  


  
    »Öffne das Visier!«, verlangte der Kommandeur kalt.
  


  
    Gavar zögerte nur ganz kurz, ehe er das Visier nach oben schob. Trix lugte entsetzt zu ihm hinüber – selbst ein schlichter Nomade musste in Gavar einen echten Untoten erkennen! Und der Mann vor ihnen war alles andere als ein schlichter Nomade.
  


  
    Doch Gavar sah aus wie jeder Mensch. Seine Lippen waren rot, die Wangen rosig, und sogar die Augen hatten das Weiße der Untoten verloren und nahmen sich normal aus. Nun gut, fast normal. Wenn Trix einem solchen Mann begegnet wäre, hätte er immer noch bei sich gedacht: ›Was für eine Missgeburt!‹ Aber er wäre nicht zu Tode erschrocken.
  


  
    »Was für miserable Schminke«, spie der Nomade aus. »Ich habe drei Jahre in eurer Hauptstadt gelebt und etliche Stücke gesehen. Arbeite an deinem Äußeren, Schauspieler. Vielleicht lässt sich der Mineralisierte Prophet selbst dazu herab, eurer Vorstellung beizuwohnen!«
  


  
    »Ich werde mir alle erdenkliche Mühe geben!«, versicherte Gavar mit einer weiteren tiefen Verbeugung.
  


  
    »Ismud. Ich bin Ismud, Feldherr des großen Abrakadasab, der seine treuen Sklaven in den Kampf führt. Richtet euch hier ein. Ihr könnt euer Stück heute Abend aufführen, sobald die Sonne hinterm Horizont versunken ist.«
  


  
    »Wir benötigen noch verschiedene Requisiten«, erklärte Maichel. »Stangen für die Kulisse, Bretter, um ein Häuschen für den Souffleur zu bauen …«
  


  
    »Ihr könnt die Palmen fällen. Essen und Wasser werden euch gebracht. Wenn ihr noch etwas braucht, sagt es jetzt.«
  


  
    »Nein, nein, alles andere haben wir«, beteuerte Maichel.
  


  
    »Ich will nicht hoffen, dass ihr den Mineralisierten Propheten enttäuscht«, fuhr Ismud fort. »Sollte er sich langweilen, wird er eine Möglichkeit finden, sich zu unterhalten. Nur bezweifle ich, dass sie euch gefallen würde.«
  


  
    Daraufhin wendete er sein Pferd und ritt gemächlich davon.
  


  
    Maichel wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Die Herren Kommandanten … man kennt das … Gut, an die Arbeit!«
  


  
    Hort holte schweigend seine Streitaxt aus dem Wagen und steuerte auf die Palmen zu.
  


  
    Da es völlig unmöglich war, Sitzreihen für die Zuschauer herzurichten, bauten die Schauspieler die Bühne in der Senke des einstigen Sees auf. Natürlich blieb es auch so einem Großteil der gewaltigen Armee versagt, die Aufführung zu sehen, doch fünf- oder sechstausend Soldaten konnten hier mühelos Platz finden und das Spiel verfolgen.
  


  
    Mangels Vorhang rahmte lediglich eine noch unversehrte Palme auf jeder Seite die Bühne. Neben den Bäumen erhoben sich schlichte Kulissen mit aufgezeichneten Bullaugen, hinter denen jeder Schauspieler auf seinen Auftritt wartete. Den Bühnenhintergrund bildete eine Leinwand, auf die das Meer gemalt war. Da es am Ende an Requisiten fehlte, musste sogar der Wagen herhalten, um die beiden Schiffe anzudeuten: Die Räder dienten als Steuerruder, die Achsen als Masten.
  


  
    »Was für eine Schmach!«, stöhnte Maichel. »Kein Bühnendach, nur die Kulissen links und recht, bloß eine Leinwand, keine Maschinen, kein Licht, kein Hinterbühnenbereich! Flickwerk! Wie sollen wir da spielen?«
  


  
    »Als ob es auf die Requisiten ankommt!«, tröstete ihn Bambura. »Auf die hätten wir längst verzichten sollen. Der Zuschauer soll sich am Spiel der Darsteller weiden, nicht schöne Bilder begaffen. Verwandlung, echte Gefühle und überbrodelnde Emotionen – das macht Theater aus!«
  


  
    »Nein, nein und noch mal nein!«, ereiferte sich Maichel. »Die Kunst muss realistisch sein, dem Leben nachempfunden. Wenn eine Szene auf einem Schiff spielt, muss auf der Bühne Wasser spritzen! Wenn sie in der Wüste spielt, muss Sand her! Wenn die Schauspieler auf der Bühne essen, dürfen sie nicht in Früchte aus Pappmaché beißen.«
  


  
    »Beim letzten Punkt stimme ich völlig mit dir überein.«
  


  
    Die größten Probleme bereiteten ihnen jedoch Ernek und Bertek. Maichels Neffen verstanden nämlich erst jetzt, dass einer von ihnen die Prinzessin Tiana geben musste.
  


  
    »Ich spiele kein Mädchen!«, stellte Ernek, der ältere der beiden Brüder, klar.
  


  
    »Und ich auch nicht!«, fiepte Bertek. »Ich bin der Kleinste, ich spiele Hallenberry!«
  


  
    Maichel, der sich bis eben die Haare ausgerissen hatte, stellte diese Beschäftigung ein. Und ging zum Bart über. »Ernek!«, beschwor er seinen Neffen. »Das Leben eines Schauspielers ist eine endlose Kette von Verwandlungen! Gestern hast du Trix gespielt, heute spielst du die Fürstin Tiana und morgen … morgen gibst du den Vitamanten Gavar!«
  


  
    »Ich spiele kein Mädchen!«, bockte Ernek. »Wenn ich Mädchenkleider anziehen muss, wer weiß, ob sich das am Ende nicht verheerend auf meinen Reifeprozess auswirkt!«
  


  
    »Im Prinzip magst du da recht haben.« Maichel hüstelte. »Aber die Schauspielerei … verlangt unbedingte Selbstaufopferung. Stell dir vor, ich habe sogar einmal eine junge Zwergin gespielt!«
  


  
    »Wirklich?«, fragte Ernek.
  


  
    »Ja. Wir gaben damals Wenn die Großmama der Großpapa wäre oder Die Zwergenlagune. Ich war der Einzige, dessen Bart taugte, um eine echte Zwergin zu spielen.«
  


  
    Das ließ sich Ernek durch den Kopf gehen. »Eine Zwergin«, befand er schließlich, »ist nicht so schlimm.«
  


  
    »Abgesehen davon haben Schauspieler eine weise Regel«, legte Maichel nach. »Sie lautet: Ein Mal ist kein Mal. Schlüpft ein Schauspieler einmal in eine Rolle, legt er sich keinesfalls fest. Und du sollst ja nur ein einziges Mal die Tiana geben!«
  


  
    Ernek seufzte.
  


  
    »Außerdem erhältst du einen Anteil vom Gewinn.«
  


  
    »Einen Anteil?«, hakte Ernek nach. »Nicht nur was zu futtern und Ausbildung? Wie hoch ist dieser Anteil?«
  


  
    »Ein halbes Prozent«, sagte Maichel.
  


  
    »Ein ganzes – und die Sache ist geritzt«, feilschte Ernek. »Dafür kriegt ihr auch eine Tiana, da werden euch die Augen übergehen!«
  


  
    »Aber, aber, wir wollen doch nicht übertreiben!«
  


  
    Als es dämmerte, hatten die Schauspieler sich geschminkt und die Kostüme angelegt. Mit Trix, Ian und Gavar im Ensemble musste die Besetzung völlig umgekrempelt werden, so dass jeder sich selbst spielte und nur Ernek die Rolle der Tiana, Bertek die Hallenberrys übernahm. Trotz Erneks hochtrabender Ankündigung überzeugte er Trix als Tiana nicht, auch wenn er sich eine Perücke aufgesetzt und die Lippen rot bemalt hatte sowie ein weißes Kleid mit blauen Tupfen trug. Trix kaufte ihm das Mädchen einfach nicht ab. Vielleicht lag das an der schlaksigen Figur (Ernek hatte es strikt abgelehnt, sich etwas unter die Kleidung zu stopfen), vielleicht an dem überm Ausschnitt hervorspringenden Adamsapfel oder den unterm Kleid hervorlugenden behaarten Beinen.
  


  
    Doch von den Zuschauern in den ersten Reihen abgesehen, dürften diese Feinheiten wohl kaum jemanden auffallen. Die meisten konnten letzten Endes kaum mehr sehen als die Umrisse der Bühne und die über sie stapfenden Schauspieler.
  


  
    »Dann lasst uns das Spiel beginnen, meine Herren Komödianten.« Maichels Stirn glänzte vor Schweiß, als er mit einer brennenden Fackel in der Hand hinter der Kulisse hervortrat. Die Zuschauer begrüßten ihn mit wohlwollendem Johlen.
  


  
    Maichel zündete feierlich die Lampen und Fackeln auf der Bühne an, die das Geschehen beleuchten sollten. Schließlich trat er an den Bühnenrand, um zu deklamieren: »Hochverehrtes Publikum! Größter der großen Zauberer aller Zeiten und aller Völker, ruhmreicher Abrakadasab! Ihr treuen Gehilfen und Vasallen des Mineralisierten Propheten! Ihr kühnen Soldaten! Wir werden Euch nun ein Stück mit dem Titel Heldentaten der Liebe oder Die abenteuerlichen Fahrten des jungen Magiers darbringen. Zweihundertneunundneunzig Mal ist es bereits mit glänzendem Erfolg auf den Bühnen des Königreichs, in Samarschan, in den Bergen des Nordens und auf den Kristallenen Inseln gegeben worden!«
  


  
    »Was?«, zischte Gavar, der neben Trix stand. »Zweihundertneunundneunzig Mal? Auf den Kristallenen Inseln?«
  


  
    »Achtet nicht darauf, das gehört einfach dazu«, beruhigte ihn Bambura. »Wir haben das Stück nur drei Mal im Königreich und ein Mal in Samarschan aufgeführt.«
  


  
    »Und heute geben wir unsere letzte Vorstellung!«, fuhr Maichel fort. »Zum Abschluss der Saison! Eine Abschiedsvorstellung! Die Geschichte handelt von Kabalen und Liebe, von Verrat und Edelmut! Von der Rettung der schönen, jungen Fürstin und der Bestrafung des schrecklichen, niederträchtigen Vitamanten!«
  


  
    Nach diesen Worten verbeugte Maichel sich und verschwand hinter die Kulissen. Die Nomaden begleiteten seinen Abgang mit lautem Säbelgerassel, das sie dem Händeklatschen vorzogen. Obwohl es freundlich gemeint war, klang es furchteinflößend, so dass ein Kloß Trix’ Kehle abschnürte. Er schluckte ihn jedoch umgehend hinunter.
  


  
    »Auf die Bühne mit dir!«, raunte Bambura und stupste Ernek in den Rücken. »Setz dich auf den Stuhl und träume von Trix!«
  


  
    Widerwillig trat Ernek hinter der Kulisse hervor, setzte sich auf den Stuhl und reckte die Arme kurz zum Himmel. Die Zuschauer verstummten. »Meine Ruh ist hin, mein Herz ist schwer!«, säuselte er. »Ich, die Fürstin Tiana, eine unglückliche Waise, soll mit Evykait, dem Anführer der Vitamanten, zwangsverheiratet werden! Deshalb bin ich aus dem Palast geflohen und habe bei dem guten Jüngling und Zauberlehrling Trix Zuflucht gesucht. Doch bin ich hier sicher? Schließlich verfolgt mich der Ritter und Magier Gavar Villaroy!«
  


  
    Maichel, den Hitze wie Aufregung in Schweiß badeten, tupfte sich das Gesicht unablässig mit einem Tuch ab. »Das Leinen von Abrakadasabs Zelt ist gerade zurückgeschlagen worden«, flüsterte er Trix und Gavar zu. »Aber ich habe ihn nicht herauskommen sehen. Offenbar verfolgt er das Stück von seinem Zelt aus.«
  


  
    »Das spielt keine Rolle«, meinte Gavar hochnäsig. »Wir werden auch so mit ihm fertig.«
  


  
    Nun schickte Maichel Bertek mit einem Stoß auf die Bühne.
  


  
    »Oh Bruder!«, rief Ernek, wobei er die Arme wieder in die Höhe warf. Seine Vorstellung von Mädchen beschränkte sich offenkundig darauf, pathetische Ausrufe von sich zu geben und mit den Armen durch die Luft zu rudern. »Mein geliebter Halbbruder Hallenberry, der du mit mir das Leid der Flucht zu teilen bereit bist. Was willst du mir sagen?«
  


  
    Kaum warf Bertek einen Blick auf die Zuschauer, brachte er keinen Ton mehr heraus.
  


  
    »Hast du vielleicht jemanden gesehen, der sich diesem Haus nähert?«, sprang ihm Ernek zur Seite.
  


  
    Bertek blieb stumm.
  


  
    »Diese Stümper!«, knurrte Gavar und betrat mit schwerem Schritt die Bühne. Bei seinem Erscheinen lief ein verschrecktes Heulen durch die Reihen der Krieger. Gavar sah in der Tat wie eine lebende Leiche aus, bleich, mit toten Augen und spitz hervortretenden Wangenknochen. Kurz und gut, er sah genau wie der Untote aus, der er war.
  


  
    »Er wird dir nicht antworten, Fürstin!«, tönte Gavar. »Denn ich habe ihn mit einem Schweigezauber belegt!«
  


  
    »Ich habe gesehen, wie der Vitamant Gavar sich diesem Haus nähert!«, platzte es genau da aus Bertek heraus.
  


  
    »Den ich gerade eben wieder aufgehoben habe!«, rettete Gavar die Situation.
  


  
    »Sollten wir uns nicht lieber verstecken, solange Gavar noch nicht hier ist?«, spulte Bertek seinen Text ab.
  


  
    »Und da ich für ihn unsichtbar bin, bemerkt er mich jetzt nicht einmal«, zog Gavar die nächste Erklärung aus dem Hut.
  


  
    »Was für ein Schauspieler!«, flüsterte Maichel. »Ein geborener Bühnenmann! Wenn er in meiner Truppe wäre – wir würden die ganze Welt erobern!«
  


  
    »Und dass Bertek lauter Unsinn von sich gibt … fällt nicht ins Gewicht?«, fragte Trix leise.
  


  
    »Papperlapapp! Das passiert jedem Schauspieler hin und wieder. Dann ist etwas gefragt, das sich Improvisation nennt. Und das gefällt den Zuschauern sehr!«
  


  
    Bertek fasste sich nun endlich und fand sich in seine Rolle: Er warf sich mutig auf Gavar, trug eine Verletzung davon und ging höchst eindrucksvoll zu Boden. Trix dachte an den echten Klaro, der sich im Küchenschrank versteckt hatte, sagte jedoch nichts: So nahm das Geschehen in der Tat einen spannenderen Lauf.
  


  
    Gavar verhöhnte derweil die Fürstin, bespottete ihre Flucht, drohte, sie in den Frachtraum des Schiffs zu den fiesen Ratten zu sperren und packte sie schließlich beim Arm, um sie hinter die Kulissen auf der linken Seite zu schleifen.
  


  
    Die Zuschauer brachten einmütig ihr Wohlgefallen zum Ausdruck, was Trix weniger auf das Stück als vielmehr auf Gavars Gebaren schob.
  


  
    »Dein Auftritt!«, befahl Maichel und drängte ihn auf die Bühne. Hinter Trix sprang Ian raus.
  


  
    Inzwischen war es völlig dunkel. Auf der Bühne spendeten die Fackeln Licht, alles um sie herum versank jedoch in Finsternis. Einzig das Zelt des Mineralisierten Propheten leuchtete in einem weißen, magischen Glanz. Die Zuschauer ließen sich nur anhand des Widerscheins ihrer Waffen, am Klirren des Stahls und am Geruch nach Knoblauch erahnen. Lediglich die Männer in den ersten Reihen machte Trix deutlicher aus. Ihre braunen, bärtigen Gesichter wandten sich ihm gespannt zu. Die meisten von ihnen hielten Schalen mit gerösteten Maiskörnern und Lederschläuche mit Bier in den Händen.
  


  
    »Komm schon, Junge, zeig’s dieser Leiche auf zwei Beinen!«, schrie einer der vorn sitzenden Soldaten, ein junger, schneidiger Mann mit flinken, lustigen Augen und einem offenen Gesicht. »Er hat deine kleine Freundin abgeschleppt!«
  


  
    Die sind ja wie die Kinder!, dachte Trix. Oder liegt das an der magischen Kraft der Kunst?
  


  
    »Wohin hat der schändliche Vitamant meine Liebste gebracht?«, schrie Trix. Im richtigen Leben hätte er Tiana natürlich nie so genannt! Auf der Bühne kam ihm dieser Ausdruck jedoch erstaunlich leicht über die Lippen.
  


  
    »Dahin!«, schrien die Nomaden wie aus einem Munde. Die meisten zeigten dabei auch noch nach links. Wer Mitleid mit Gavar hatte, wies jedoch – je nachdem wie stark dieses Gefühl war – nach rechts oder in Richtung Wüste.
  


  
    »Ich werde sie finden, Ian!«, rief Trix. »Koste es, was es wolle! Ich werde Tiana den toten Händen Gavars entreißen!«
  


  
    Die Zuschauer spornten ihn mit dem Geklirr ihrer Säbel und Geschrei an. »Los!«, hörte Trix von allen Seiten. »Handle wie ein Mann! In deinem Alter habe ich meinen ersten Feind getötet!«
  


  
    Der junge Krieger, der es offenbar gut mit Trix meinte, rief: »Halt dich nicht mit Reden auf! Ihm nach!«
  


  
    Trix spürte, wie sein Vorstellungsvermögen ihn davontrug. Die zusammengezimmerte Bühne, die dürftigen Requisiten, Gavar und Ernek, die zehn Schritt von ihm entfernt standen – all das verschwand. Er befand sich wieder im Haus von Sauerampfer, aus dem die junge Fürstin entführt worden war.
  


  
    »Der Vitamant ist bereits unterwegs zu den Kristallenen Inseln!«, rief Trix. »Wir brauchen ein Schiff!«
  


  
    »Ich werde bis zum Ende nicht von deiner Seite weichen!«, bekundete Ian stolz, den das Schauspiel ebenfalls mitriss. »Mag ich auch von einem Schwert durchbohrt werden und fallen – wir werden die Fürstin retten!«
  


  
    Ergriffen brachen einige Zuschauer in Tränen aus.
  


  
    Irgendwann vergaß Trix sogar ihr eigentliches Ziel, nämlich den MP mit Magie auszuschalten. Vielleicht lag es daran, dass er Abrakadasab in seinem Zelt einfach nicht zu entdecken vermochte, vielleicht riss ihn aber auch die Begeisterung der Zuschauer mit.
  


  
    Auf der Bühne überredete er die Schauspieler nochmals, mit ihm auf Verfolgungsjagd zu gehen. Erneut schossen sie auf einem Schiff dem Vitamanten hinterher. Und das entscheidende Gefecht rückte näher und näher …
  


  
    Als Trix kurz hinter die Kulisse schlüpfte, um etwas Wasser aus einer Flasche zu trinken, die Bambura ihm fürsorglich hinhielt, fiel sein Blick auf Gavar. Der Vitamant stand hinter der anderen Kulisse und bewegte lautlos die Lippen, fast als übe er. Als er Trix’ Blick auffing, nickte er ihm zu.
  


  
    Kurz vor Beginn der Aufführung hatte Gavar ihren Plan noch einmal geändert und versprochen, die Sache selbst zu erledigen. Oder zumindest den wesentlichen Teil, nämlich den, Abrakadasab mit einem nie gehörten Zauber zu vernichten. Trix sollte ihm besser Deckung geben, falls die Soldaten dem Vitamanten in die Quere kommen wollten.
  


  
    »Vielleicht sollten wir das Stück einfach zu Ende spielen?«, fragte Maichel. Je näher der entscheidende Moment rückte, desto nervöser agierten die Schauspieler. Sicher, Gold ist nicht zu verachten. Ruhm auch nicht. Aber letztlich weiß jeder, dass einem Toten weder das eine noch das andere nutzt.
  


  
    »Keine Sorge!«, beruhigte Trix ihn. »Wir schaffen das schon! Gavar ist ein mächtiger Zauberer!«
  


  
    »So mächtig, dass du ihn besiegt hast!«
  


  
    »Das heißt nur, dass ich auch ein mächtiger Zauberer bin!«
  


  
    Maichel schüttelte zweifelnd den Kopf. Sie alle gingen wieder auf die Bühne. Sofort stapfte ihnen Gavar entgegen, der einen Stuhl hinter sich herzog, an den Ernek gefesselt war. »Ha!«, stieß er verächtlich aus. »Niemals werde ich euch dieses Mädchen überlassen! Ich werde euch alle töten! Und nach eurem Tod werdet ihr zu meinen Dienern!«
  


  
    »Freu dich nicht zu früh!«, hielt Trix dagegen. Er hätte gern noch etwas hinzugefügt, aber ihm wollte nichts einfallen. Deshalb stieß er lediglich mit dem Zauberstab auf den Boden und drohte: »Meine Magie ist stärker als deine!«
  


  
    »Das werden wir ja noch sehen!«, höhnte Gavar.
  


  
    Die Zuschauer lauschten gebannt. Nur der junge, lustige Krieger nickte Trix aufmunternd zu.
  


  
    »Aus der Tiefe meiner toten Seele«, giftete Gavar, »die vermodert, doch nicht verschwunden ist, aus dem stinkenden Aas meines Herzens, das vor Jahrhunderten zu schlagen aufgehört hat, aus unserer ureigenen Natur, der alles Sterbliche, Lebendige und Warme zuwider ist, wogt ein fürchterlicher Zauber heran, wie er noch nie unter dem Himmel dieser Welt zu hören war.«
  


  
    Eisige Stille senkte sich herab. Sogar der leise Wind schien sich zu legen. Nur in der Ferne schrie noch traurig ein Kamel.
  


  
    »Selbst die unerbittliche Zeit, die wir Vitamanten hassen, beugt sich meinem entschlossenen Willen«, fuhr Gavar fort, den Blick fest auf Trix gerichtet. »Der Lauf der Zeit reißt ab! Ewige Ruhe senkt sich herab auf …«
  


  
    Trix wurde mulmig zumute, und er musste sich sehr zusammenreißen, um Gavars Worten nicht aus alter Gewohnheit einen eigenen Zauberspruch entgegenzusetzen.
  


  
    »… auf das Zelt des Mineralisierten Propheten, des Zauberers Abrakadasab!«, donnerte Gavar.
  


  
    Ein leiser, wehmütiger Ton erklang und nun hüllte silbriges Licht Abrakadasabs Zelt ein.
  


  
    »Die Zeit steht still!« Gavar blickte triumphierend auf die Nomaden herab. »Jahrhunderte und Jahrtausende werden vergehen und jenes Zelt wird im Sand veröden. Niemand kann es betreten, niemand kann es verlassen. Denn in diesem Zelt gibt es kein Leben und keinen Tod mehr! Und erst wenn das Universum durch ein Nadelöhr passt und dabei nicht zerreißt, verliert dieser Zauber seine Kraft.«
  


  
    Der letzte Satz schien Trix etwas überzogen, klang aber gut.
  


  
    Die Nomaden starrten Gavar benommen an.
  


  
    Der Vitamant brach in grausames Gelächter aus.
  


  
    Wir haben gewonnen!, schoss es Trix durch den Kopf. Ohne jemanden zu töten!
  


  
    Und dann überschlugen sich die Ereignisse.
  


  
    Der lächelnde Krieger aus der ersten Reihe erhob sich und drückte die Schultern durch. In seinen Augen lag keine Heiterkeit mehr. »Du mieser Klumpen Dreck!«, brüllte er. »Mein bester Mantel ist noch in meinem Zelt!«
  


  
    Sofort richteten alle Krieger ebenso ängstliche wie bewundernde Blicke auf ihn.
  


  
    Trix beobachtete entsetzt, wie sich Gavars Gesicht verhärtete. Der Vitamant streckte einen Arm aus, worauf dieser in zauberischem Licht aufschien, und deutete auf den Mann. »Ein wütendes Feuer, das niemand zu löschen vermag, verzehrt deinen Körper, Abrakadasab!«
  


  
    Ein derart simpler Zauber beschwor selbstverständlich nur ein mickriges Feuerchen herauf – das den MP dennoch traf. Trix verfolgte, wie die Flammenzungen Abrakadasab kurz beleckten, um dann von seinen Schultern zu fließen und sich in einer Feuerpfütze zu seinen Füßen zu sammeln, ohne dem Mineralisierten Propheten auch nur den geringsten Schaden zugefügt zu haben.
  


  
    »Fesseln, die niemand zu zerreißen vermag, umschließen deine Arme und Beine, Vitamant!«, rief Abrakadasab im Gegenzug. »Deine niederträchtige Zunge schwillt an und kann sich nicht mehr bewegen!«
  


  
    Trix’ Ansicht nach schwächelte auch dieser Zauber ganz entschieden. Danach würde der Vitamant doch allenfalls zu etwas ungelenken Bewegungen neigen …
  


  
    Während der MP den Spruch jedoch deklamierte, hüllte ihn das magische blaue Licht ein, ja, es schien ihn regelrecht zu umlodern.
  


  
    Gavar fing unartikuliert zu brüllen an. Eine gewaltige Kraft riss ihm Arme und Beine auseinander, und er erstarrte auf der Bühne, als würde er von unsichtbaren Seilen gefesselt. Aus seinem Mund hing eine aufgedunsene, schwarze Zunge heraus.
  


  
    Welch Schrecken Trix diese Wendung auch einjagen mochte, er wusste, dass es jetzt einzig auf ihn ankam. Er zeigte auf den MP und sagte: »Abrakadasab freut sich seines Sieges zu früh! Der junge Magier fügt ihm einen hinterhältigen und unerbittlichen Schlag zu! Alle Säfte seines Körpers, von der schwarzen Galle der Milz und der gelben Galle der Leber bis zum roten Blut in seinen Adern und dem farblosen Schleim in seinem Kopf, brodeln auf und sprengen Abrakadasab in unzählige, winzige Teilchen!«
  


  
    Maichel entfuhr ein entsetzter Aufschrei.
  


  
    Die Nomaden heulten auf vor Angst, den Blick gebannt auf den Mineralisierten Propheten gerichtet.
  


  
    Abrakadasab selbst drehte bloß den Kopf und sah Trix beleidigt an. »Und ich habe mit dir mitgelitten in diesem Stück«, sagte er bitter – ehe in seinen Augen Wut aufglomm. »Der niederträchtige Junge, dieser täppische Zauberlehrling, der das Gesetz der Gastfreundschaft und der Gerechtigkeit gebrochen hat, soll sich nach meinem Willen regen und ins Herz der Hölle eingehen!«
  


  
    Abermals hüllte Abrakadasab das blaue Licht ein.
  


  
    Während die Welt um Trix sich trübte.
  


  
    Seit der Mensch an eine Höchste Gottheit glaubt, die den Himmel, die Sterne, die feste Erde, Menschen, Tiere und überhaupt alles bis auf den Sinn für Humor erschaffen hat, seit der Mensch also an jene höchste Gottheit glaubt, die es von Anbeginn der Zeiten gab und immer geben würde, lebt in ihm, dem Menschen, der Wunsch, in seinem letzten Stündlein nicht den Tod zu finden, sondern eine Reise in eine andere Welt anzutreten, die ihn in die Nähe ebendieser Höchsten Gottheit bringt.
  


  
    (Manch einer geht gar davon aus, es habe zunächst dieser Wunsch bestanden, der dann die Menschen dazu gebracht hatte, an einen Höchsten und Allmächtigen zu glauben.)
  


  
    Da zudem jeder Mensch fest daran glaubt, sich der Liebe der Höchsten Gottheit zu erfreuen, während sein Nachbar, der zwei Teppiche und ein Paar Hosen mehr besitzt (meisterlich mit dem Schwert kämpft, bei Festen lustige Liedlein darbringt oder mit einer schönen Frau verheiratet ist), ein durch und durch gemeiner Kerl ist, haben die Menschen ferner angefangen, sich dieses glückliche Leben nach dem Tod auszumalen. Schließlich konnte es doch nicht angehen, dass man diesem Nichtsnutz wiederbegegnet, der einem bereits im ersten Leben alle Freude durch seine bloße Existenz vergällt hat!
  


  
    Sehr schnell war die einzig denkbare Erklärung zur Hand: Die Höchste Gottheit schickt in ihrer Weisheit die einen Menschen nach dem Tod an einen angenehmen Ort namens Paradies, wohingegen sie die anderen höchst unwirtlichen Bedingungen aussetzt, die der Einfachheit halber unter der Bezeichnung Hölle zusammengefasst werden. (Woraus im Übrigen ersichtlich ist, was für schlechte Menschen Vitamanten sind, denn nur wer weiß, dass die Hölle, nicht das Paradies auf einen wartet, will dem Tod ein Schnippchen schlagen.)
  


  
    Angesichts seiner jungen Jahre hatte Trix über dieses Thema bisher nicht sehr häufig nachgedacht. Im Allgemeinen hieß er die Theorie vom Leben nach dem Tod jedoch gut, hielt sie für klug, vernünftig und zutreffend. Deshalb wollte er sich nun, als er das Bewusstsein wiedererlangte, erst einmal mit geschlossenen Augen darüber klar werden, was ihn erwartete.
  


  
    Unter der Hölle versteht ja jeder etwas anderes. Doch alle Menschen stimmen darin überein, dass man aus ihr nicht entkommt, sich abplagen und allerlei Unangenehmes ertragen muss. Die Barbaren aus dem Norden gehen fest davon aus, in der Hölle müssten die feigen Krieger den kühnen Helden dienen, ferner Schnee fegen, Holz fällen, Stollen und Kanäle ausheben, das alles obendrein nackt und barfuß, hungrig und in Frost und Finsternis. Die Samarschaner glauben, die tugendlosen Menschen, welche die Höchste Gottheit nicht geehrt hatten, müssten in der Hölle den Tugendhaften dienen, ferner Sand fegen, Dung kneten, Stollen und Kanäle ausheben, das alles obendrein nackt und barfuß, durstig und in sengender Sonne. Weder die nördliche noch die südliche Variante lockte Trix. Im Königreich selbst gingen die Meinungen in dieser Frage auseinander, zudem hielt es jeder Mystiker für seine Pflicht, ein neues Konzept vorzustellen. Einige schwelgten in Beschreibungen von riesigen Kochtöpfen und Pfannen, in denen die Sünder gegart und gebraten würden, bevor sie zur Abkühlung in Eiswüsten geworfen würden, damit sich rechtschaffene Menschen an ihrem Anblick laben konnten. Maßvollere Gemüter glaubten, die Sünder müssten Schnee und Sand fegen, und zwar unter Bedingungen wie gehabt. Die sanftesten und gütigsten Köpfe versicherten, die Sünder hätten keine körperlichen Qualen zu erleiden, schlicht aus dem Grund, weil ihnen der Körper fehlte. Dafür müssten sie grausame seelische Martern leiden, die darin bestünden, dass die Höchste Gottheit niemals das Wort an sie richtet.
  


  
    Trix, der Hitze nicht sehr und Kälte überhaupt nicht mochte, gab dieser letzten Variante den Vorzug. Hoffnungsvoll öffnete er die Augen.
  


  
    Das, was er sah, verwirrte ihn. Um ihn herum war es hell, aber nicht grell, warm, aber nicht sengend. Sein Kopf schmerzte, aber von Höllenqualen konnte keine Rede sein.
  


  
    Er setzte sich auf und sah sich um.
  


  
    Ein milchig-weißer Nebel waberte. In ihm machte er vage eine Silhouette aus, doch hätte er nicht zu sagen vermocht, ob sie sich in seiner Nähe oder in weiter Ferne befand. Ein leises Geräusch drang an sein Ohr, als trommle jemand mit den Fingern auf den Tisch.
  


  
    »Höchste Gottheit?«, fragte Trix ängstlich.
  


  
    Stille.
  


  
    »Siehst du mich etwa?«, vernahm Trix dann eine Stimme.
  


  
    »Nur verschwommen«, gab er zu. »Ihr habt also nichts dagegen, das Wort an mich zu richten?«
  


  
    »Was redest du nur für Unsinn?!«, fuhr ihn sein unsichtbarer Gesprächspartner an. »Erstens bin ich keine Höchste Gottheit! Zweitens mache ich schon seit einigen Jahren nichts anderes, als mich mit dir zu unterhalten!«
  


  
    Daraufhin sagte Trix lieber nichts. Abermals herrschte Stille.
  


  
    »Was musste dieser hundsgemeine Abrakadasab auch aufs Herz der Hölle verfallen!«, klagte der Unbekannte. »Konnte er dich nicht einfach in den Turm des Todes oder die Grube der Verzweiflung schicken wie jeder anständige dunkle Herrscher! Aber nein, das wäre ja viel zu schlicht gewesen! Unter dem Herz der Hölle tut er es nicht, dieser poetische Tyrann des Orients!«
  


  
    »In den Turm des Todes hätte ich aber auch nicht gewollt!«
  


  
    »Aber aus dem hätte Radion Sauerampfer dich befreien können. Du hättest dir auch einen Zaubermantel anlegen und schnurstracks an der Wache vorbeistolzieren können. Vielleicht hättest du auch einen geheimen Gang entdeckt, der ins Freie führt. Oder ihn mit einer Stricknadel gebohrt!«
  


  
    »Ich habe aber weder einen Zaubermantel noch eine Stricknadel«, entgegnete Trix. »Ich habe nur einen magischen Säbel und meinen Zauberstab.«
  


  
    »Die hätten es zur Not auch getan«, erklärte der Mann. »Doch das Herz der Hölle … ? Ein Zauberer kann nicht einfach jemanden in die Hölle schicken. Dieses Recht hat er nicht!«
  


  
    »Da bin ich völlig Eurer Meinung!«, freute sich Trix. »Können wir uns dann vielleicht darauf einigen, dass er kein Wort vom Herz der Hölle erwähnt hat?«
  


  
    Der Mann dachte kurz nach. »Nein, leider nicht«, wies er den Vorschlag zurück. »Der Schöpfungsakt ist bereits vollzogen und es gab etliche Zeugen! Außerdem mag ich es nicht, geschaffene Fakten zu korrigieren!«
  


  
    »Dann seid Ihr der Schöpfer?«, fragte Trix.
  


  
    »In gewisser Weise«, antwortete der Mann verlegen.
  


  
    »Der Erschaffer?«, bot Trix eine Alternative an.
  


  
    »In gewisser Weise«, gab sich der Schöpfer weiter verlegen.
  


  
    »Die Höchste Gottheit?«
  


  
    »Keine Blasphemie!«, fuhr ihn der Schöpfer und Erschaffer an. »Ich laufe sowieso schon Gefahr, gotteslästerlich zu klingen. Du musst bei dem Sturz auf den Kopf gefallen sein, dass du die ganze Zeit irgendwelchen Unsinn faselst!«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Wenn ich es dir doch sage«, fuhr ihn der Schöpfer und Erschaffer an. »Also, pass auf! Die Hölle streichen wir, die kommt nicht in die Geschichte. Soll es … ach, wie mir diese Finten verleidet sind!«
  


  
    »Welche Finten?«
  


  
    »Finten wie diese! Du weißt, dass die größte Wüste in Samarschan Herz der Hölle heißt?«
  


  
    »Nein«, gab Trix zu. »Obwohl … doch! Das habe ich in den Chroniken gelesen!«
  


  
    »Siehst du! Weil der Mineralisierte Prophet dich nicht in die richtige Hölle schicken kann, bist du also in dieser Wüste gelandet. Aber freu dich bloß nicht zu früh, mehr Hilfe ist von mir nicht zu erwarten! Du bist im schrecklichsten und heißesten Teil gelandet, in den seit Jahrhunderten kein Mensch mehr einen Fuß gesetzt hat!«
  


  
    »Aber ich komm wieder raus?«, hakte Trix für alle Fälle nach, der inzwischen begriffen hatte, dass der Schöpfer und Erschaffer gern plauderte.
  


  
    Es folgte ein schwerer Seufzer.
  


  
    »Trix, du bist ein kluger Junge. Also streng deinen Kopf an! Glaubst du wirklich, du könntest in dieser Wüste enden? Immerhin bist du ein Held!«
  


  
    »Ein Held?«
  


  
    »Sogar der Hauptheld! Du musst da rauskommen!«
  


  
    »Und wie?«
  


  
    »Das verrat ich nicht.«
  


  
    »Und werde ich den Mineralisierten Propheten besiegen?«
  


  
    »Keine Ahnung, da sind verschiedene Möglichkeiten denkbar. Doch genug jetzt! Auf bald!«
  


  
    »Und wird Tiana mich …«, setzte Trix an – und verstummte.
  


  
    Er lag im Sand. Trockener, heißer Wind wehte. Am Himmel leuchteten Sterne. Trix’ Kopf, den er sich beim Aufprall an einem Stein gestoßen hatte, schmerzte entsetzlich.
  


  
    »Was hab ich da bloß zusammengeträumt?«, flüsterte Trix. Dann sprang er auf. »Ian! Gavar! Bambura! Maichel! Annette!«
  


  
    Ihm antwortete nur Stille. Er stand in der Wüste, inmitten von alten, halb zerfallenen und halb unter Sand begrabenen Ruinen. Soweit der Blick reichte, machte er nirgends eine Seele aus. Weder seinen treuen Freund noch die Schauspieler, den Vitamanten oder die Fee.
  


  
    »Ich bin im Herzen der Hölle!«, raunte Trix erschaudernd.
  


  3. Kapitel


  
    Im Mondschein, der ein zartes, wehmutsvolles Licht auf die alten Ruinen warf, irrte Trix durch die versandete Stadt. Er fand einfach keinen Schlaf, die Angst um seine Freunde und das Entsetzen angesichts der eigenen Lage hielten ihn wach. Die Gemäuer hatten anfangs die Hoffnung in ihm geweckt, er fände in ihnen etwas, das ihm hilfreich sein könnte. Oder zumindest seine Neugier weckte. Doch meist waren die Dächer eingestürzt, die Türen herausgefallen, die Fenster zersprungen und sogar unversehrte Räume gingen im Sand unter. Selbst wenn hier erstaunliche Schätze (die ihm nichts nützten), geheime magische Gegenstände (bei denen er damit rechnen musste, dass sie ihm Schaden zufügten) oder versteinerte Essensreste vergraben lagen, er würde sie nicht heben.
  


  
    Nachdem Trix dieses Umherstreifens durch den Sand müde geworden war, setzte er sich vor eine Wand und ließ sich seine Situation durch den Kopf gehen.
  


  
    Wo war er?
  


  
    In der Wüste. Genauer in jenem Teil, der in alten Chroniken den Namen Herz der Hölle trug. Vor langer Zeit war Wasser durch diese Stadt geflossen, hier hatten Gärten geblüht und die fernen Vorfahren der Samarschaner gelebt. Dann musste sich etwas verändert haben. Die heißen Winde hatten Sand in die Flussbetten getragen, das Grün war verschwunden. Die Menschen mussten nach Norden ziehen. Einige, wie die Vorfahren des MP, siedelten sich am Wüstenrand an, gewöhnten sich an die Schwierigkeiten und erlernten die Kunst, inmitten von Sanddünen zu überleben. Andere zogen weiter, gründeten die Stadt Dachrian und das Sultanat Samarschan. Manche gingen ins Königreich. Doch hier, im Herzen der Wüste, lebte niemand mehr. Selbst die kühnen Nomaden mit ihren duldsamen Kamelen mieden den Ort.
  


  
    Dann eine Bestandsaufnahme!
  


  
    Seine Kleidung taugte kaum für eine Wüstendurchquerung. Er bräuchte robuste, bodenlange Gewänder, die Sonne und Hitze abhielten, nicht Hemd, Jacke und Hosen. In die Lederschuhe würde ständig Sand rieseln. Barfuß konnte er jedoch erst recht nicht losziehen, denn tagsüber verwandelte sich der Sand in eine glühende Bratpfanne. In seinen Taschen fand Trix eine Handvoll Datteln, die er, ohne zu überlegen, nach dem Essen eingesteckt hatte, etwas Geld, das ihm hier natürlich nicht das Geringste nutzte, und ein Taschentuch (immerhin blickte Trix auf eine gute Erziehung zurück), das allerdings schon recht schmutzig war (so gut war die Erziehung wiederum nicht, schnäuzt ein wahrhaft kultivierter Mensch sich doch nicht ins Taschentuch und wischt damit auch nie etwas ab). Am Gürtel hing der magische Säbel, den Abnuwas ihm geschenkt und den auszuprobieren er, Trix, bislang keine Gelegenheit gefunden hatte. Gegen wen sollte er in dieser Einöde auch kämpfen …?
  


  
    »Denk nach!«, bat Trix seinen armen, schmerzenden Kopf. »Lass dir was einfallen!«
  


  
    Sicher, er war ein Zauberer. Nur ist die Magie eine höchst delikate Kunst, die Zuschauer liebt. Mit Wasab an seiner Seite hatte Trix mühelos die Kamele mit einem Zauber belegen können, der sie schneller als der Wind dahinfliegen ließ. Diese Kamele hätten ihn sicher auch aus dieser Wüste herausgebracht. Nur gab es weit und breit weder Kamele noch einfache Menschen, die mit ihrem Glauben zum Gelingen des Zaubers beigetragen hätten.
  


  
    Eine Zeitlang grübelte Trix darüber nach, ob er seine eigenen Beine mit einem Zauber belegen könnte, damit sie ihn mit Schritten von sieben Meilen forttrügen. Doch leider begriff er rasch, dass er seinen Füßen derlei Heldentaten nicht mal von ferne zutraute.
  


  
    Ebenso wenig glaubte er daran, er könne sich Essen aus dem Nichts zaubern. Oh nein, er würde schon etwas zustande bringen, das war im Grunde ein Kinderspiel. Dieses Essen hätte sogar einen hervorragenden Geschmack – nur eben leider nicht den geringsten Nährwert. Allein Wasser, das durch Magie geschaffen worden war, löschte wirklich den Durst.
  


  
    »Wasser!«, rief Trix begeistert. »Aber ja!«
  


  
    Er beleckte sich die ausgetrockneten Lippen, legte den Kopf in den Nacken, öffnete den Mund und hob an: »Das Gespenst des qualvollen Dursttodes weicht vor dem jungen Zauberer zurück. Wasser ist jener Stoff, den es überall gibt. Wasser ist jener Stoff, den ein Zauberer jederzeit zu schaffen vermag. Und so ergießt sich in den gierig geöffneten Mund des Jünglings reines, wohlschmeckendes, süßes, erfrischendes Wasser …«
  


  
    Zunächst geschah nichts. Irgendwann fiel ein einziger Tropfen auf seine Zunge. Im Mondlicht schwoll ein weiterer sandkorngroßer, funkelnder Tropfen an, gewann an Größe, schaukelte in der Luft – und fiel nach unten.
  


  
    Trix schloss den Mund.
  


  
    So würde er sich nie satt trinken.
  


  
    Hier, mitten im Herzen der Hölle, fand sich nirgends Wasser. Weder im Boden noch in der Luft. Er als Zauberer konnte jedoch nur etwas bereits Vorhandenes umzaubern.
  


  
    Trotz allem versuchte Trix, ruhig Blut zu bewahren. Gut, er sah sich außerstande, schnell zu rennen oder sich Nahrung und Wasser zu verschaffen. Dann musste er eben von hier verschwinden! Aber wie? Ganz einfach: auf die gleiche Weise, auf die er hierhergekommen war. Im Grunde hatte Abrakadasab doch lediglich einen Teleportationszauber gegen ihn angewendet. Der weise Radion Sauerampfer hätte nur einmal mit den Fingern zu schnippen brauchen – und schon befände er sich an einem anderen Ort. Was hinderte ihn, Trix, daran, es genauso zu machen? Zugegeben, bisher war er stets gescheitert. Aber bisher hatte für eine Teleportation auch keine zwingende Notwendigkeit bestanden. Wenn er jetzt aber nicht auf diese Fortbewegungsform zurückgriff, dann würde er bereits morgen verdurstet sein.
  


  
    »Es wird klappen!«, spornte sich Trix an. Genauer gesagt, er versuchte es. Denn das Einzige, was er herausbrachte, war ein: »Ei pappen!« Während er nämlich mit offenem Mund dagesessen hatte, um die beiden Tropfen aufzufangen, war seine Kehle derart ausgetrocknet, dass er kein vernünftiges Wort mehr herausbrachte.
  


  
    Und nun fiel Trix in Panik. Er schluckte wiederholt, damit sich in seinem Mund Speichel sammelte und er die Redegabe zurückgewann. Diesmal klappte es noch – aber in ein paar Stunden wäre er heiser. Und was sollte ein heiserer Zauberer ausrichten? Nur die stärksten und weisesten Magier konnten Zauber wirken, indem sie den Spruch lediglich dachten.
  


  
    Trix konzentrierte sich und rief sich alle Ausführungen Sauerampfers in Erinnerung: Er musste den Ort kennen, an den er wollte. Oder zumindest ein Objekt an diesem Ort, ein Haus, einen Baum, einen Menschen …
  


  
    Einen Menschen.
  


  
    Sofort tauchte Tiana vor Trix’ innerem Auge auf.
  


  
    Wenn er sich doch nur zu ihr teleportieren könnte! Wenn er jetzt im kalten, verschneiten Dillon wäre! Um ihr von seinen Abenteuern zu erzählen – und sie um etwas Wasser zu bitten.
  


  
    Trix sah Tiana in aller Deutlichkeit vor sich: ihr helles, weiches Haar, die gütigen, blauen Augen, die zarte, matt schimmernde Haut, die schlanke Figur, die aparten Hände … und alles andere, das sich ein wohlerzogener Jüngling, der das erste Mal verliebt war, vorstellen durfte. Das Herz hämmerte ihm in der Brust, die Seele barst ihm vor Überzeugung.
  


  
    Ja, er würde es schaffen!
  


  
    Es würde ihm gelingen!
  


  
    Trix breitete die Arme aus und vergegenwärtigte sich die Gesetze der Teleportation. Der Körper eines Menschen besteht aus kleinen Teilchen, die ihrerseits aus noch winzigeren Teilchen bestehen, die … All diese Teilchen müssen sich dem Willen des Magiers fügen, mit unvorstellbarer Geschwindigkeit durch den Raum gleiten und sich am Zielort wieder zusammensetzen. Genau so funktionierte Teleportation (sämtliche äußerlichen Effekte ließen sich Magier nur einfallen, damit es beeindruckender aussah).
  


  
    »Tiana«, wisperte Trix und wünschte sich von ganzem Herzen, inständig und unbändig, an ihre Seite.
  


  
    Er wunderte sich nicht einmal, als seine Hände die magische blaue Flamme umspielte.
  


  
    Er wunderte sich erst im nächsten Moment – als vor ihm ein in ein bodenlanges Nachthemd gewandetes, schlafendes Mädchen im Sand auftauchte.
  


  
    »Neeeiiin!«, schrie Trix entsetzt. »Was habe ich jetzt schon wieder angerichtet?!«
  


  
    Tiana, die durch seinen Zauber aus den weichen Federn ihres behaglichen, fürstlichen Schlafgemachs in den pikenden, rauen Wüstensand befördert worden war, wachte unverzüglich auf und erhob sich. Ohne auch nur zu begreifen, wo sie war und wer vor ihr stand, stürzte sie sich auf Trix und trat ihm gegen die Stirn. Der bemitleidenswerte Kopf des jungen Zauberers flog nach hinten, der Magier schlug gegen eine Steinwand – und verlor abermals das Bewusstsein.
  


  
    »Trix …«
  


  
    Trix linste erst einmal nur mit einem Auge auf Tiana. Zu seiner Bekümmernis war sein Gedächtnis unbeschadet davongekommen, weshalb er sich in allen Einzelheiten daran erinnerte, welche Schuld er auf sich geladen hatte.
  


  
    Alle Gewissensbisse zogen jedoch umgehend aus seinem Kopf ab, sobald dieser Kopf gewahrte, dass er auf Tianas Knien ruhte. Das Mädchen streichelte ihm sanft übers Haar.
  


  
    »Du Armer«, flüsterte sie. »Trix … bitte verzeih mir!«
  


  
    »Tiana«, brachte Trix so kläglich wie möglich heraus. »Das ist alles meine Schuld. Wirklich.«
  


  
    »Wieso das?«, fragte Tiana.
  


  
    »Ich … ich habe einen Zauber gewirkt … und dann warst du hier … mitten in der schrecklichsten Wüste Samarschans.«
  


  
    »Trix!«, rief Tiana da begeistert und presste ihm rasch einen Kuss auf die Stirn – was Trix schlicht die Sprache verschlug. »Danke!«
  


  
    Diese Wendung der Dinge genoss Trix erst mal in vollen Zügen. »Warum bist du mir dankbar, Tiana?«, fragte er dann.
  


  
    »Wie, warum? Weil du mich mit deinem Zauber aus Dillon weg und hierher zu dir gebracht hast, du Dummerjan!«
  


  
    Jäh setzte Trix sich auf und sah Tiana entgeistert an. »Was ist geschehen? Sollst du etwa schon wieder zwangsverheiratet werden? Belagern Feinde die Stadt? Ist eine Epidemie der Roten Pest ausgebrochen? Rebellieren die Bauern?«
  


  
    »Nein«, antwortete Tiana verwirrt.
  


  
    »Warum freust du dich dann?«, bohrte Trix weiter. »Wir sind hier mitten im Herzen der Hölle. Der stärkste Zauberer der Welt, Abrakadasab, hat mich hierherverfrachtet, um mich zu bestrafen, weil ich einen Anschlag auf ihn unternommen habe! Hier kommen wir nie wieder weg!«
  


  
    »Trix, du bist ein Zauberer«, rief Tiana ihm in Erinnerung. »Du bist kühn, klug und clever. Obendrein noch gut und in mich …« Tiana errötete und verbesserte sich rasch: »… und kannst mich gut leiden. Also wirst du nie im Leben zulassen, dass wir hier sterben! Und ich freue mich deshalb so, weil es in Dillon stinklangweilig war!«
  


  
    »Weil es da langweilig war?«
  


  
    »Wenn du wüsstest, womit ich mich den lieben langen Tag zu beschäftigen habe!«, empörte sich Tiana. »Um sieben Uhr morgens heißt es aufstehen, waschen und ruhmvolle Hymnen absingen, mit denen ich in gute Stimmung geraten soll. Um acht wartet das Frühstück. Um neun muss ich Gold und Silber auf Samt oder allerlei Perlen auf Brokat sticken. Um zwölf höre ich mir erbauliche Geschichten über frommherzige Ehefrauen an. Um zwei gibt es Mittagessen, um drei sind die Tanzstunden dran und um fünf steht ein Kurs in Koketterie und Charme auf dem Programm!«
  


  
    »Wie muss ich mir das denn vorstellen?«
  


  
    Tiana senkte den Kopf und lugte verschämt zu ihm hoch. «Oh!«, flötete sie und presste die Hände vor die Brust. »Da sind wir beide ganz allein in der Wüste, mitten in der Nacht, und ich stehe fast nackt vor dir …«
  


  
    Errötend drehte sich Trix sofort um. »Ich guck ja nicht!«
  


  
    »Dummkopf!«, warf ihm Tiana mit ihrer gewohnten Stimme vor. »Genau das ist Koketterie und Charme! Eine dämliche Beschäftigung!«
  


  
    »Kommt mir auch so vor!«, murmelte Trix, sah Tiana allerdings immer noch nicht wieder an. »Als ob du so einen Kurs nötig hättest!«
  


  
    »Um sieben folgt dann die Ausbildung im Gerüchteschmieden.« Tiana seufzte.
  


  
    »Bitte?«, rief Trix. »Das lernt ihr?«
  


  
    »Aber sicher«, antwortete Tiana. »Die Damen von Welt müssen ja ständig Gerüchte in die Welt setzen. Stell dir das nicht zu leicht vor!«
  


  
    Trix dachte an seine Mutter, die stundenlang mit ihren Freundinnen zusammensaß oder sich bei einem Ball in ein Eckchen zurückzog, um mit anderen Damen zu flüstern, den Mund hin und wieder hinter dem Fächer zu verstecken, zu lachen, die Augen aufzureißen oder mit den Armen zu fuchteln.
  


  
    »Ich habe immer angenommen, Frauen beherrschten das von Natur aus«, gestand er.
  


  
    »Weit gefehlt! Welche Frau sollte sich schon dafür interessieren, in wen sich ihre Freundin verliebt hat, wo sie den Türkisring mit Topasen erstanden hat, warum der Zeremonienmeister eine Hofdame gezwickt hat und mit wem die verwitwete Baronesse zu Mittag gespeist hat? Glaub mir, nicht eine einzige! Nein, uns wird eigens beigebracht, über derartigen Unsinn zu schwatzen.« Daraufhin säuselte Tiana mit feiner Stimme: »Meine Liebe, hast du schon gehört, dass der Herzog gestern aus dem Schlafzimmer der Herzogin geflohen ist, rot wie ein Puter? Dabei hat er mit den Fäusten gedroht und ganz fürchterliche Worte von sich gegeben!«
  


  
    »Der reinste Alptraum!«
  


  
    »Danach kommt das Abendessen«, zählte Tiana weiter auf, »und anschließend …«
  


  
    »Ich hab’s ja begriffen«, unterbrach Trix sie. »Aber du bist doch Fürstin! Da brauchst du dich doch nicht mit solchen Albernheiten zu beschäftigen!«
  


  
    »Es regiert aber der Regent Hass«, hielt Tiana dagegen. »Als ich von Marcel zurückgekommen bin, hat er mir einen feierlichen Empfang bereitet und sich entschuldigt, dass er mich auf Befehl des Königs den Vitamanten überlassen hat. Und er hat mir gesagt, ich habe jetzt zu einer echten Dame von Welt heranzuwachsen. Zunächst wusste ich gar nicht, was er damit meint. Und später … Ich wollte sogar …« Tiana verstummte kurz, fuhr dann aber fort: »… zu dir fliehen. Ins Herzogtum Solier. Aber der Regent lässt mich jetzt dermaßen scharf bewachen … Außerdem hat er mir mitgeteilt, bei meinem Stand müsse ich mich für … für den Erben Marcels aufsparen!«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Anscheinend hat der König Gefallen an mir gefunden«, gestand Tiana. »Und das Fürstentum Dillon ist nun einmal das größte und mächtigste im ganzen Königreich. Deshalb hat Marcel entschieden, mich mit seinem Sohn zu verheiraten, um auf diese Weise das Königreich zu stärken. Er meinte, eine solche Ehe würde zur Konsolidierung der Macht beitragen und die Beziehungen zwischen der Hauptstadt und Dillon auf der horizontalen Ebene festigen! So sieht die Sache aus!«
  


  
    »Aber der Sohn des Königs ist noch nicht mal geboren!«, ereiferte sich Trix. »Und vielleicht kriegt er ja gar keinen Sohn, sondern eine Tochter! Aber selbst wenn es ein Sohn wird – der wäre vierzehn Jahre jünger als du!«
  


  
    »Die Königin ist auch sieben Jahre älter als der König«, gab Tiana niedergeschlagen zu bedenken. »Sie wurden miteinander verlobt, als Marcel ein Jahr alt war.«
  


  
    Eine Zeitlang schwiegen die beiden bedrückt. Dann lächelte Tiana. »Ich habe schon befürchtet, vor lauter Langeweile zu sterben!«, sagte sie. »Aber dann – batz! und ich war bei dir!«
  


  
    Trix entschied, Tiana lieber nicht zu erzählen, dass er sich eigentlich zu ihr hatte teleportieren wollen.
  


  
    »Aber wir müssen hier weg«, rief er ihr in Erinnerung. »Und Ian retten! Und Maichel und seine Truppe!«
  


  
    »Sind die auch hier?«, fragte Tiana erstaunt.
  


  
    »Ja. Genau wie Gavar.« Trix seufzte. »Werd jetzt bitte nicht wütend – aber den müssen wir auch retten. Er ist nämlich unser Verbündeter.«
  


  
    »Erzähl!«, befahl Tiana. »Von Anfang an! Damit ich das Ganze auch begreife!«
  


  
    Sie setzten sich auf eine umgestürzte Säule, blickten in die Wüste hinaus, die geheimnisvoll im Mondlicht schimmerte, und Trix fing an, die ganze Geschichte zu erzählen.
  


  
    Es tagte bereits, als Trix seine Erzählung beendete, Tiana alle Fragen gestellt und alle Antworten erhalten hatte. Da es gegen Morgen auffrischte, überließ Trix Tiana seine Jacke. Und natürlich packte ihn ausgerechnet jetzt die Müdigkeit.
  


  
    »Wir kommen bestimmt nach Dachrian«, tröstete Tiana den jungen Zauberer. »Wenn du mich zu dir holen konntest, teleportierst du uns beide auch von hier weg.«
  


  
    Trix schüttelte nur den Kopf.
  


  
    »Ich habe mal ein Märchen über einen Zauberer gelesen, der sich im Wald verirrt hatte. Der hat sich aus Ästen, Zweigen und Moos ein Pferd zusammengebaut«, berichtete Tiana. »Dieses Pferd hat er mit einem Zauber belegt, danach ist es genauso schnell gerannt wie ein richtiges.«
  


  
    »Das Märchen kenne ich auch«, sagte Trix. »Nur gibt es hier keine Bäume.«
  


  
    »Vielleicht können wir ein Sandpferd bauen?«
  


  
    »Dann lieber ein Kamel«, schlug Trix vor.
  


  
    »Auf so einem Tier wollte ich schon immer mal reiten!«
  


  
    Trix gab sich alle Mühe. Ein paar Mal erhob sich der Sand sogar und verklumpte. Einmal wies dieser Klumpen sogar lange Beine, einen nach vorn geschwungenen Hals und zwei Höcker auf, so dass er wirklich an ein Kamel erinnerte. Doch kaum berührte Trix dieses Sandkamel, zerfiel es wieder.
  


  
    »Wahrscheinlich glaube ich nicht genug daran«, gab Trix zu. »Sauerampfer sagt immer, einem Zauberer könne nichts Schlimmeres widerfahren, als den Glauben an sich selbst zu verlieren.«
  


  
    »Was war hier eigentlich früher?«, wollte Tiana wissen.
  


  
    »Eine Stadt.«
  


  
    »Und stimmt es, dass die Zauberer in der Vergangenheit viel stärker waren?«
  


  
    »Ja«, antwortete Trix, »weil die Worte noch nicht so abgenutzt waren. Wenn ein Zauberer sagte: ›Vor mir erscheint ein Pferd!‹, dann geschah das auch. Wenn er einen Mantel wollte, der unsichtbar machte, brauchte er bloß zu deklamieren: ›Vor mir liegt ein prachtvoller Pelzmantel, der nicht nur wärmt, sondern seinen Besitzer auch noch unsichtbar werden lässt!‹ Das klappte tadellos.«
  


  
    »Vielleicht finden wir dann ja noch ein paar alte magische Artefakte.«
  


  
    »In dem ganzen Sand?«
  


  
    »Hör mal, du bist schließlich ein Zauberer!«, insistierte Tiana. »Befiehl ihnen, sich zu zeigen!«
  


  
    Diesen Vorschlag ließ sich Trix durch den Kopf gehen. Er selbst glaubte nicht sonderlich an einen solchen Zauber – aber Tiana. Ob ihr Glaube ausreichen würde?
  


  
    Er streckte einen Arm vor und hoffte, diese Geste wirke imposant. »Die Magie stirbt nie«, hob er an. »Jahre, Jahrhunderte und Jahrtausende sind über die Ruinen dieser Stadt hinweggezogen, doch jedes magische Artefakt, das von den großen Zauberern der Vergangenheit geschaffen wurde, harrt noch heute seiner Stunde. Und der ins Unglück gestürzte Zauberer fleht die Erzeugnisse seiner Zunftbrüder an, sich ihm zu zeigen, damit er mit ihrer Hilfe aus der Wüste gelangt!«
  


  
    Einige Zeit lang geschah gar nichts, so dass Trix den Arm schon wieder sinken lassen wollte. Doch dann schrie Tiana auf und sprang zur Seite. Unter ihren Füßen hatte sich der Sand bewegt, als kämpfe sich etwas an die Oberfläche.
  


  
    Trix griff vorsichtshalber nach seinem magischen Säbel und trat vor, um die Fürstin abzuschirmen. Der Sand rumorte weiter. Schließlich blitzte etwas auf – und ein runder, kupfergelber Gegenstand hatte den Weg aus den Tiefen der Erde zu ihnen gefunden.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Tiana.
  


  
    Trix bückte sich und hob den Gegenstand auf.
  


  
    »Eine Teekanne oder etwas in der Art.« Trix rieb an dem Kupfergefäß. »Nein, eine Lampe. Siehst du, hier kommt das Öl rein, dort steckt der Docht … Eine recht primitive Konstruktion!«
  


  
    »Ob die uns helfen kann?«
  


  
    »Oh ja, das kann sie«, antwortete Trix. »Wenn … wenn in ihr ein Dschinn wohnt!«
  


  
    »Ein Dschinn? Gibt es die denn wirklich?«
  


  
    »Es ist schon ziemlich lange her, seit der letzte Dschinn gesehen wurde. Aber wir Zauberer glauben, dass sie tatsächlich existieren. Und sie sind unglaublich mächtige magische Wesen.«
  


  
    »Sind sie gut oder böse?«
  


  
    »Das ist der Haken an der Sache«, gab Trix zu. »Mal so, mal so. Du musst Glück haben.«
  


  
    »Aber so ein Dschinn könnte uns helfen?«
  


  
    »Ja«, sagte Trix. »Wenn ich mich nicht irre, muss jeder Dschinn, der durch einen Zauber in eine Lampe gesetzt wird, seinem Befreier drei Wünsche erfüllen. Diese Regel ist absolut verbindlich. Aber selbst die guten Dschinn versuchen, den Menschen zu täuschen und bei der Erfüllung der Wünsche zu schummeln. Das ist bei ihnen offenbar so Brauch.«
  


  
    »Du hast ja immerhin drei Wünsche«, bewahrte Tiana die Ruhe. »Danach nehme ich die Flasche und habe noch mal drei Wünsche. Sechs Wünsche, damit können wir ja wohl alle Fehler ausbessern!«
  


  
    »Falls wir sie überleben«, wandte Trix ein. »Was ist, wenn du dem Dschinn sagst, dass du frierst und du warm werden möchtest. Und dann packt dich der Dschinn und schmeißt dich in Flammen! Wird dir warm? Oh ja! Dass du dabei sogar verbrennst, zählt für ihn irgendwie nicht.«
  


  
    »Was für unerzogene Wesen«, maulte Tiana.
  


  
    »Das ist halt ihre Natur«, erklärte Trix. »Wenn du tausend Jahre in einer Lampe gesessen hättest, wärest du vermutlich auch nicht gerade gut aufgelegt.«
  


  
    »Und wie rufen wir ihn?«
  


  
    »Du musst an der Lampe reiben.« Trix holte sein Taschentuch heraus. »Wollen wir es wagen?«
  


  
    Tiana nickte entschlossen.
  


  
    Nachdem Trix die Ecke des Taschentuchs gefunden hatte, die am saubersten war, rieb er ein paar Mal über die funkelnde Seite der Lampe und stellte diese dann rasch in den Sand. Die Lampe erzitterte, drehte sich um die eigene Achse und erstarrte. Aus der Tülle stieg ein feiner Faden schwarzen Rauches auf. Trix und Tiana wichen ein paar Schritt zurück.
  


  
    Schwankend erhob sich der Rauch immer höher und blähte sich zu einer schwarzen Wolke auf. In dieser schillerten Funken und loderten Flammenzungen, weshalb Dschinn nach der landläufigen Meinung als Feuerwesen galten. Trix legte nervös die Hand auf den Säbel, auch wenn er nicht glaubte, mit der Klinge etwas gegen den Dschinn ausrichten zu können.
  


  
    »Dein Wunsch ist mir Befehl, mein Herr … meine Herrin«, verkündete der Dschinn. »Wer hat an der Lampe gerieben?«
  


  
    Dieser Dschinn entsprach überhaupt nicht Trix’ Erwartungen. In Abbildungen werden sie ja meist als grauenerregende, bärtige Riesen dargestellt, die anstelle von zwei Beinen Rauchwolken haben, die in der Lampe verschwinden. Dieser Dschinn war jedoch etwa so alt wie Trix und hatte ein offenes, freundliches Gesicht, auf dem sich noch nicht ein Barthaar zeigte. Er trug schmal geschnittene weiße Hosen und ein tailliertes, blumengemustertes Hemd, das an der Brust aufgeknöpft war. Für Trix hatte er nur einen flüchtigen Blick übrig, dafür betrachtete er Tiana mit offenem Wohlgefallen und zauberte sofort ein Lächeln auf seine Lippen.
  


  
    »He!«, rief Trix. »Ich war derjenige, der an der Lampe gerieben hat! Ich bin dein Herr!«
  


  
    »Schade«, murmelte der Dschinn. »Dein Wunsch ist mir Befehl, Gebieter.«
  


  
    »Warum sieht du so aus?«, wollte Trix wissen. »Um uns nicht zu erschrecken?«
  


  
    »Wünschst du das zu wissen?«
  


  
    »Nein, das wünsche ich nicht!« Trix witterte die Falle gerade noch rechtzeitig. »Das war nur eine simple Frage.«
  


  
    »In dem Fall bräuchte ich nicht zu antworten«, teilte ihm der Dschinn mit. »Aber gut, ich werde es dir trotzdem verraten. Ich sehe so aus, weil ich nach den Maßstäben von uns Dschinn noch ein junger Spund bin. Daher wäre es von meiner Seite vermessen, mir die Gestalt eines mächtigen, bärtigen Alten zu geben. Freu dich aber nicht zu früh, denn mächtig und verschlagen bin ich trotzdem. Nenne mich Kitap. Ich bin vor dreitausendsiebenhundertundfünf Jahren in einer Familie ehrbarer Dschinn mit mittleren magischen Fähigkeiten zur Welt gekommen. Bereits in meinen ersten Lebenstagen gelangten meine Eltern zu der Überzeugung, dass ich der schönste, klügste und kräftigste Dschinn auf der ganzen Welt bin. Im Alter von anderthalb Monaten erhob ich mein Köpfchen und lächelte beim Anblick meiner Mama …«
  


  
    »Halt! Das reicht!«, verlangte Trix. »Wenn du uns dein ganzes Leben erzählst, sind wir am Ende alt und schwach und sterben.«
  


  
    »Dein Wunsch ist mir Befehl«, sagte Kitap bloß. »Ich habe dreitausendsechshundertundneunzig Jahre in dieser vermaledeiten Lampe gehockt. Da wollte ich mir eben einmal alles von der Seele reden. Aber wenn du darauf bestehst, beende ich diese Ausführungen.«
  


  
    »Nimm es uns nicht übel, Dschinn«, bat Tiana. »Das ist eine schrecklich traurige Geschichte, dass du so lange in dieser Lampe sitzen musstest. Warst du sehr einsam?«
  


  
    »Im Grunde nicht«, gestand Kitap. »Wir Dschinn leben nur, wenn wir gerufen werden. In der Lampe …« Er dachte nach. »Man könnte wohl sagen, dass wir da schlafen.«
  


  
    »Was ist mit dieser Geschichte, dass ein Dschinn behauptet hat, er erfülle seinem Befreier drei Wünsche, und später sogar, er werde ihm auf ewig als Sklave dienen. Und am Ende hat er ihn dann erschlagen?«
  


  
    »Geschichten dieser Art kenne ich zuhauf«, stöhnte Kitap. »Wozu die Schlaflosigkeit einen so bringt. Ein paar derartige Fälle hat es allerdings tatsächlich gegeben.«
  


  
    »Klär mich jetzt über die Regeln auf«, bat Trix. »Aber das ist kein Wunsch, verstanden!«
  


  
    »Das ist eine angemessene Bitte, mein Herr und Gebieter!«, bestätigte Kitap. »Dir stehen drei Wünsche frei, die ich erfüllen muss. Danach musst du die Lampe an dem Ort fallen lassen, an dem du den dritten Wunsch geäußert hast. Derjenige, der sie dann findet, hat ebenfalls das Recht auf drei Wünsche.« Kitap seufzte und schielte wieder zu Tiana hinüber. »Ich rechne also mit sechs Wünschen. Aber es entzückt mich, eine so reizende Gebieterin zu bekommen.«
  


  
    »Lenk nicht ab!«, knurrte Trix.
  


  
    »Hab ich noch etwas vergessen? Ach ja! Die drei Dschinn-Regeln. Ich kann dir weder Allmacht noch magische Fähigkeiten schenken … Im Übrigen, täusche ich mich oder bist du ein Zauberer?«
  


  
    Trix nickte.
  


  
    »Ich kann Tote nicht wiederbeleben«, fuhr der Dschinn fort. »Und natürlich kann ich mich nicht ins Bewusstsein der Menschen schlängeln.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Für alle Gimpel will ich es einfach ausdrücken«, blaffte Kitap. »Ich kann weder jemanden dazu bringen zu lieben, zu hassen, zu dienen noch auf andere wundersame Weise die Überzeugungen und Wünsche eines menschlichen Individuums beeinflussen.«
  


  
    »Verstehe.«
  


  
    »Und ein Letztes. Wir Dschinn sind schlichte Gemüter.« Kitap grinste. »Wir erfüllen die Wünsche von euch Menschen oft buchstäblich. Das kann zum Tod des Herrn und Gebieters führen, mitunter auch zur völligen Vernichtung der umliegenden Gegend. Sei also vorsichtig mit deinen Wünschen!«
  


  
    »Gut«, sagte Trix.
  


  
    »Kitap, du bist ein so freundlicher und guter Junge«, sagte Tiana unvermittelt. »Kannst du uns nicht sagen, wie wir dich richtig bitten müssten, uns aus der Wüste herauszubringen?«
  


  
    Der Dschinn musterte Tiana nachdenklich. »Formuliert es halt genau so: Kitap, bringe uns aus der Wüste heraus!«
  


  
    »Und das ist alles?«, fragte Trix erstaunt.
  


  
    »Mir kommt das unbedingt logisch vor«, entgegnete Kitap.
  


  
    »Trix, mein Lieber«, wandte sich Tiana an den Zauberer. »Dann soll uns Kitap aus dieser Wüste herausbringen!«
  


  
    »Gut«, gab Trix nach, obwohl seine innere Stimme Widerspruch anmeldete, da sie eine Falle witterte. »Kitap, ich bitte dich, uns aus der Wüste herauszubringen!«
  


  
    »Den Wunsch erfülle ich gern«, sagte der Dschinn. »Auf, mir nach!«
  


  
    »Was soll das heißen?«, brauste Trix auf. »Wir müssen schnellstens hier raus!«
  


  
    »Dann rennen wir«, hielt Kitap dagegen, klatschte sich auf die Schenkel und brach in schallendes Gelächter aus. »Ich glaub’s nicht! So ein alter Witz – aber er hat funktioniert. Wir müssen schnellstens hier raus! Dann rennen wir! Echt! Meine Mama wird außer sich vor Begeisterung sein.«
  


  
    Trix fehlten die Worte, Tiana erging es nicht viel anders.
  


  
    »Ihr verzichtet auf die Erfüllung des Wunschs?«, erkundigte sich Kitap spöttisch. »Sonst sollten wir jetzt aufbrechen, denn vor uns liegt ein Fußmarsch von zwei, drei Monaten.«
  


  
    »Wir verzichten«, strich Trix die Segel.
  


  
    »Wie du willst, mein Herr und Gebieter«, flötete Kitap. »Der Wunsch ist abgegolten. Euch bleiben noch zwei. Euer Wunsch ist mir Befehl!«
  


  
    Trix dachte nach. Als Zauberer war er es gewohnt, mit Worten zu arbeiten. Und ein Zauberspruch ähnelte einem Dschinnwunsch irgendwie, auch er musste präzise formuliert werden.
  


  
    »Ich wünsche, dass du Tiana und mich nach Dachrian, in die Hauptstadt Samarschans, bringst, in die Gärten des Sultanpalasts, und zwar so schnell wie möglich, ohne uns dabei absichtlich oder unabsichtlich einen offenen oder versteckten Schaden zuzufügen, sondern im Gegenteil darauf achtest, dass du uns vor allen etwaigen Gefahren, die unterwegs und bei der Ankunft in Dachrian auf uns lauern könnten, aufmerksam schützt.«
  


  
    »Hier gibt es einige Widersprüche, Herr und Gebieter«, entgegnete der Dschinn. »Meine Kräfte sind groß, aber nicht grenzenlos. Unterwegs können uns Gefahren begegnen, gegen die ich nichts auszurichten vermag. Lege dich also fest, was dir wichtiger ist, eine schnelle Lieferung nach Dachrian oder die Sicherheit des Transports?«
  


  
    »Die Sicherheit«, entschied Trix.
  


  
    »Dann lasst uns gehen«, schlug Kitap vor.
  


  
    »Bitte?!«
  


  
    »Zu Fuß zu gehen ist nun mal am ungefährlichsten. Wir erkennen jede Gefahr rechtzeitig und können ihr ausweichen. Weder ein fliegender Teppich noch Siebenmeilenstiefel oder eine verzauberte Kutsche sind so sicher!«
  


  
    »Was ist mit Teleportation?«, wollte Trix wissen.
  


  
    »Für die gilt das erst recht! Dich muss ich ja wohl nicht daran erinnern, wie oft ein Zauberer bei einer Teleportation an einem gefährlichen Ort gelandet ist!«
  


  
    »Wir können nicht zu Fuß gehen«, stellte Trix klar. »Wir würden an Hunger, Durst und Hitze sterben. Und vor diesen Gefahren musst du uns beschützen!«
  


  
    »In dem Fall werde ich einen Schirm über euch spannen. Und Brot und Wasser zur Verfügung stellen.«
  


  
    »Außerdem dauert es zu lange!«, brauste Trix auf.
  


  
    »Willst du also auch auf die Erfüllung dieses Wunschs verzichten?«, frohlockte Kitap. »Gut, der Wunsch ist abgegolten. Damit bleibt euch noch einer!«
  


  
    »Dass du dich nicht schämst!«, rief Tiana. »Du siehst so nett aus! Dabei steckt in dir ein wahrer Schuft!«
  


  
    »Ich bin kein netter Junge, sondern ein Dschinn«, hielt Kitap dagegen. »Versteh doch, mein Mädchen, die Kraft von uns Dschinn ist gefährlich für die Menschen. Deshalb hat die Natur uns so geschaffen, dass wir uns gegen die Erfüllung eurer Wünsche sträuben … oder sie nicht ganz richtig erfüllen. Sonst würden einige Menschen längst die ganze Welt beherrschen!«
  


  
    »Aber es ist überhaupt nicht unsere Absicht, die ganze Welt zu beherrschen!«, rief Tiana. »Wir wollen einfach nur aus der Wüste raus!«
  


  
    »Trotzdem kann es in diesem Punkt keinen Kompromiss geben«, sagte Kitap. »Erst wollt ihr einfach raus, dann drei Säcke Gold und am Ende eine mächtige Armee von mechanischen Soldaten. Und dann haben wir den Salat!«
  


  
    »Es ist völlig sinnlos, den um was zu bitten«, zischte Trix. »Der ist gar kein mächtiger Dschinn. Wenn du mich fragst, ist das ein Schwächling, der uns überhaupt nicht nach Dachrian bringen kann!«
  


  
    »Wenn du meinst!«, erwiderte Kitap und brach in schallendes Gelächter aus. »Nur haben wir diesen Trick schon in der ersten Klasse durchgenommen. Damit legst du mich nicht rein!«
  


  
    »Soll das heißen, ihr lernt, die Menschen übers Ohr zu hauen?«, fragte Trix.
  


  
    »Wir lernen nicht, die Menschen übers Ohr zu hauen«, konterte Kitap. »Wir lernen, uns nicht von ihnen übers Ohr hauen zu lassen.«
  


  
    »Gut«, sagte Trix. »Ich wünsche, dass du Tiana und mich in die Hauptstadt Samarschans bringst, und zwar noch heute, bis Mittag, ohne uns absichtlich oder unabsichtlich einen offenen oder versteckten Schaden zuzufügen, sondern dass du im Gegenteil darauf achtest, dass du uns vor allen etwaigen Gefahren schützt, die unterwegs auf uns lauern könnten!«
  


  
    Kitap heftete den Blick nachdenklich auf den rosafarbenen Streifen im Osten. »Schon erledigt, mein Herr und Gebieter«, sagte er dann schließlich mit einem Grinsen. »Ihr seid in der Hauptstadt Samarschans!«
  


  
    »Die Hauptstadt Samarschans ist Dachrian!«
  


  
    »Aber früher war die Hauptstadt hier!«, trumpfte Kitap auf. »Deshalb ist der Wunsch erledigt!«
  


  
    »Von wegen!«, fuhr ihn Trix an. »Die Hauptstadt ist die mächtigste Stadt des Landes, in der der Herrscher lebt! Hier gibt es erstens keine Stadt, sondern nur Ruinen und zweitens keinen Herrscher. Also ist das nicht die Hauptstadt!«
  


  
    »Mir war von Anfang an klar, dass ich mit dir nichts als Ärger haben werde«, fauchte Kitap. »Ich hasse es, mit Zauberern zu tun zu haben!«
  


  
    »Bringst du uns jetzt hin?«, fragte Trix. »Oder bist du der erste Dschinn, der die Schande auf sich nehmen muss, den Wunsch eines Menschen nicht erfüllen zu können?«
  


  
    »Was heißt hier der erste?«, schnaubte Kitap. »Ich könnte euch da von Fällen …« Er steckte einen Arm in die Lampe und zog ein Paar weicher Filzstiefel heraus. »Das sind Siebenmeilenstiefel. Eine hervorragende Erfindung, wenn sie an geschickten Füßen sitzen! Ich erinnere mich noch, wie mich vor hundert Jahren ein kleiner Junge darum gebeten hat. Warum, weiß ich nicht mehr, vielleicht wollte er Kurier beim Sultan werden oder etwas aus dem Sultanspalast stehlen.«
  


  
    »Vor hundert Jahren also?«, hakte Trix nach. »Hast du nicht behauptet, seit dreitausend Jahren in der Lampe zu stecken?«
  


  
    »Seit dreitausendsechshundertundneunzig Jahren, um präzise zu sein«, verbesserte ihn Kitap. »Stimmt. Wieso?«
  


  
    »Wie konntest du dann vor hundert Jahren …?«
  


  
    »Wer sagt denn, dass ich immer in derselben Lampe sitze?«, parierte der Dschinn. »Also wirklich, hast du ernsthaft angenommen, ich würde mich in einen kleinen Käfer verwandeln und wer weiß wie viele Jahrhunderte in dieser Lampe vor mich hin schlummern, bis mein nächster Retter auftaucht? Ha! Ein hochwertiger, qualifizierter Dschinn kümmert sich mindestens um ein halbes Dutzend Lampen gleichzeitig! Einige von uns bringen es sogar auf ein paar Hundert! Manche der Dinger sind ja praktisch aus dem Verkehr gezogen, die liegen am Meeresgrund, sind im Sand vergraben oder in alten Gräbern zusammen mit ihren früheren Besitzern eingemauert. Eine Lampe ist jedoch eine Art Tür, kleiner Zauberer. Und in jedem Haus gibt es nun mal mehr als eine Tür!«
  


  
    »Und um wie viele Lampen kümmerst du dich?«
  


  
    »Um achtzehn«, gab Kitap zögernd zu, wobei er beschämt zu Boden blickte. »Aber ich leiste solide Arbeit – so was findest du heutzutage selten. Doch zurück zum Thema: Also gut, ich gebe mich geschlagen, der dritte Wunsch ist noch nicht erledigt. Soll ich euch in den Sultanspalast teleportieren?«
  


  
    »Ach, ist das plötzlich nicht mehr gefährlich?«, stichelte Trix.
  


  
    »Papperlapapp«, meinte der Dschinn bloß. »Ich pass schon auf, dass euch nichts geschieht. Ich hau euch nicht übers Ohr, ihr landet gesund und munter in den Gärten des Sultans von Dachrian. Ehrenwort!«
  


  
    »Du sorgst dich um die Schuhe?«, vermutete Trix.
  


  
    Der Dschinn wollte offenbar nicht mit der Sprache rausrücken.
  


  
    »Gut, teleportiere uns! Aber pass ja auf, dass uns nichts geschieht!«, befahl Trix und fasste Tiana fest bei der Hand.
  


  
    Kitap hob eine Hand und schnipste mit den Fingern.
  


  
    »Ärger dich nicht weiter über ihn …«, riet er Tiana gerade – als er merkte, dass er nicht mehr Sand, sondern Gras unter sich hatte, um ihn herum keine alten Ruinen lagen, sondern Bäume blühten und in seinen Ohren nicht der Wind rauschte, sondern Wasser plätscherte.
  


  
    Tiana stand neben ihm, Kitap schwebte lächelnd in der Luft.
  


  
    »Hurra!«, rief Trix. »Es hat geklappt.«
  


  
    »Der Wunsch ist erfüllt, mein Herr und Gebieter«, sagte Kitap und gähnte.
  


  
    »Jetzt kommen noch meine drei Wünsche, Dschinn, vergiss das nicht!«, erinnerte ihn Tiana.
  


  
    »Ach ja«, erwiderte der Dschinn. »Nimm also die Lampe an dich und trage mir deine Wünsche auf!«
  


  
    Tiana sah sich um. »Wo ist die Lampe!«
  


  
    »Oh Jammer!« Kitap reckte die Arme gen Himmel. »Da ist die Lampe doch in der Wüste geblieben! Aber sorgt euch nicht, bezaubernde Herrin, ihr könnt sie ja jederzeit holen und mir dann eure Befehle erteilen. Falls die Lampe bis heute Abend nicht unter Sand begraben ist.«
  


  
    »Das ist wirklich unehrenhaft«, maulte Tiana.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen, Kindchen«, sagte Kitap. »Wir Dschinn richten es immer so ein, dass höchstens der letzte Wunsch erfüllt wird. Wenn ich ein böser Dschinn gewesen wäre, hätte ich mich auch aus Trix’ drittem Wunsch herausgewunden, alle Gelegenheit dazu hatte ich ja. Aber da ich ein guter Dschinn bin, verspotte ich die Menschen nicht über Gebühr. Insofern: Es hat mich gefreut, euch kennenzulernen, und ich stehe jederzeit zu euren Diensten.«
  


  
    Daraufhin erblasste der Dschinn und löste sich nach und nach in Luft auf. Ein solches Verschwinden, dachte Trix beleidigt, gilt bei uns Zauberern schon seit Langem als ungehörig! Was für ein hoffnungsloser Provinzbruder.
  


  
    »Dabei wollte ich dich doch bitten, unsere Freunde vor dem Mineralisierten Propheten zu retten«, brachte Trix trotzdem im letzten Moment hoffnungslos heraus.
  


  
    »Was?« Der Dschinn war so überrascht, dass er sogar seinen Auflösungsprozess einstellte. »Vor dem Mineralisierten Propheten? Oh nein, darauf würde ich mich nie einlassen!
  


  
    »Warum nicht?«, fragte Trix.
  


  
    »Abrakadasab ist der mächtigste Zauberer auf der Welt!«, presste Kitap heraus. »Selbst die Dschinn fürchten ihn.« Und damit verschwand er endgültig.
  


  
    »Schade«, sagte Tiana. »So ein netter Junge, und dann stellt er sich als Schlitzohr und Feigling heraus … Stimmt, doch, oder, Trix?«
  


  
    Doch Trix antwortete nicht. Er lag am Bach und trank gierig. Kurz zögerte Tiana noch, dann ließ sie alle Zweifel fahren und trank ebenfalls.
  


  
    Allerdings schöpfte sie das Wasser anmutig mit der hohlen Hand – und trank nicht direkt aus dem Bach. Ganz wie es sich für eine Fürstin geziemt.
  


  4. Kapitel


  
    Die Gärten des Sultans waren heute so wundervoll wie gestern. Auf dem Weg zum Palast pflückten Trix und Tiana Pfirsiche und Birnen von den Bäumen. Trix überlegte fieberhaft, wie er weiter vorgehen sollte.
  


  
    »Wie sieht die Lage aus? Abrakadasab hat den Angriff zurückgeschlagen«, fing er an aufzuzählen. »Er ist in der Tat ein großer Zauberer. Und all unsere Freunde sind in Gefangenschaft.«
  


  
    »Oder tot«, hauchte Tiana.
  


  
    »Nein, das auf gar keinen Fall!«, widersprach Trix heftig. »Das darfst du nicht einmal denken! Ich bin sicher, dass Abrakadasab sie nur gefangen hält.«
  


  
    Tiana seufzte, sagte aber kein Wort.
  


  
    »So viel zu den schlechten Ergebnissen«, sagte Trix. »Jetzt zu den guten. Erstens: Ich lebe noch. Zweitens: Ich habe den MP gesehen und weiß jetzt, dass mit einem gewöhnlichen Zauber nichts gegen ihn auszurichten ist. Drittens: Du bist bei mir. Ich werde dich dem Wesir als einflussreiche Fürstin und …«, er seufzte schwer, »… und quasi als Marcels Schwiegertochter vorstellen. Dann hört er dir sicher aufmerksam zu. Und wenn du ihm rätst, trotz dieser Niederlage in den Kampf zu ziehen, macht er das. Nehme ich jedenfalls an. Und der Sultan folgt ihm in allen Entscheidungen.«
  


  
    »Ich habe kein großes Vertrauen zu Königen und Sultanen«, gestand Tiana. »Geschweige denn zu Wesiren. Die stellen die Staatsinteressen doch immer über alles andere.«
  


  
    »Nur kommt uns das in dem Fall zupass. Denn es liegt in ihrem Interesse, das Volk und den Thron zu schützen.«
  


  
    Tiana seufzte noch einmal.
  


  
    Sie stießen auf die ersten Soldaten, die träge im Schatten der Bäume lagen. Als sie Trix sahen, sprangen sie jedoch auf, ja, mehr noch, sie verbeugten sich sogar vor ihm, denn mittlerweile hatte er in ganz Dachrian Berühmtheit erlangt. Einer der Soldaten stürzte in den Palast, um den Sultan von Trix’ Kommen in Kenntnis zu setzen, zwei andere boten sich an, Trix und Tiana in die Gemächer für Gäste zu geleiten.
  


  
    Obwohl Trix darauf brannte, mit Akhsogud zu sprechen, nahm er dieses Angebot an, da ihm nicht entging, welche Blicke die Soldaten unwillkürlich auf Tiana warfen. Das junge Mädchen im Nachthemd bot offenbar einen Anblick, der die einfachen Samarschaner Soldaten überforderte.
  


  
    »Das ist die wunderbare Fürstin Tiana, die zukünftige Schwiegertochter des Königs Marcel. Sorgt dafür, dass sie angemessene Kleidung erhält«, befahl Trix.
  


  
    Sofort eilte der eine Soldat davon, während der andere – den Blick stur auf den Boden gerichtet – sie in ein großes Zimmer brachte. Auf dem Boden lagen bestickte Kissen und auf niedrigen Tischen standen Schalen mit Früchten.
  


  
    »Wir hätten gern gekühltes Wasser mit Limone«, bat Trix, und sofort stürzte der andere Soldat davon.
  


  
    Als Trix und Tiana allein zurückblieben, fühlten sie sich mit einem Mal unbehaglich. Zum Glück betraten kurz darauf Dienerinnen den Raum, die bunte Gewänder vor die Brust gepresst hielten. Mit missbilligenden Blicken in Trix’ Richtung führten sie Tiana ins Nebenzimmer.
  


  
    »Mir ist ja noch nicht mal aufgefallen, dass sie nur ein Nachtgewand trägt«, murrte er. »Kein Auge hab ich für sie übrig gehabt. Oder höchstens … ein halbes.«
  


  
    Ein Diener brachte ihm einen Krug mit gekühltem Wasser sowie eine Schale mit aufgeschnittenen Limonen. Trix schenkte sich ein und gab eine Limonenscheibe ins Glas. Aus dem Nebenraum drangen das fröhliche Gekicher der Dienerinnen und die verblüffte Stimme Tianas zu ihm herüber.
  


  
    Warum ließ Akhsogud bloß so lange auf sich warten?
  


  
    »Trix!«
  


  
    Der Jüngling drehte sich zur Tür um, starrte Tiana an – und hätte beinahe aufgeschrien und sich wieder abgewandt.
  


  
    Gut, Tiana hatte sich umgezogen. Mit dem Ergebnis, dass sie noch nackter aussah als zuvor: Sie trug halb durchscheinende Pumphosen aus Chiffon, die blumengemusterte Bluse aus Gaze ließ nicht nur den Bauch unbedeckt (und gab damit den Blick auf den Nabel frei), sondern verbarg auch ansonsten weit weniger als das gute alte Königsleinen. Lediglich die mit Edelsteinen und Goldstickerei verzierten Schuhe mit ihren hochgezogenen Spitzen durften als mehr oder weniger dezent gelten.
  


  
    »Tiana!«, stieß Trix aus.
  


  
    »Gefalle ich dir?«
  


  
    Trix verschluckte sich und stierte die zufriedenen Dienerinnen an. »Was habt ihr der Fürstin da gebracht? Ist das etwa Kleidung für ein adliges Mädchen?«
  


  
    »Selbstverständlich«, antwortete eine der Dienerinnen beleidigt. »Frauen und Töchter reicher Samarschaner tragen genau diese Kleidung.«
  


  
    »Mir gefällt sie!«, rief Tiana entzückt.
  


  
    »Willst du etwa in diesem Aufzug vor den Wesir treten?«
  


  
    »Bei uns zu Hause käme ich natürlich nie auf die Idee«, erwiderte Tiana. »Aber wir sind in Samarschan, da müssen wir die hiesigen Bräuche achten.«
  


  
    Trix winkte schicksalsergeben ab. Oh ja, Tianas Aufmachung gefiel ihm schon, sie war nur … sehr ungewohnt.
  


  
    »Wenn du meinst …«, setzte er an.
  


  
    In diesem Augenblick ging die Zimmertür auf. Die Dienerinnen huschten zur Seite und verschwanden so unauffällig, wie es nur sehr geschickte Dienerinnen vermögen.
  


  
    Das Zimmer betraten: der große Sultan Abnuwas – mögen sich alle ob seiner Güte und Großherzigkeit entzücken! –, der Großwesir Akhsogud – möge seine Weisheit und Freigiebigkeit noch in Jahrhunderten gepriesen werden! – und der große Narr Sutar – möge sein Esprit nie vor dem Wesir und dem Sultan versagen! Obendrein quetschten sich noch zehn Soldaten ins Zimmer, die sich lautlos an den Wänden aufbauten.
  


  
    »Trix!« Akhsogud breitete die Arme aus. »Du kehrst als Sieger zu uns zurück?« Sein Blick wanderte sofort zu Tiana. »Mit Abrakadasabs Lieblingsfrau als Gefangener? Dieser Barbar hat wahrlich keinen schlechten Geschmack!«
  


  
    »Erlaubt mir, Euch die Fürstin Tiana vorzustellen«, kam Trix weiteren Auslassungen zuvor. Ihre Rolle als zukünftige Schwiegertochter des Königs verschwieg er vorerst lieber doch, denn der Gedanke schmerzte ihn zu sehr. Für den Großwesir stellte sie aber offenbar längst kein Geheimnis mehr dar.
  


  
    »Tiana? Die künftige Frau des Thronfolgers?« Akhsogud zog eine Braue nach oben. »Ich schätze mich glücklich, Euch auf Samarschaner Boden begrüßen zu dürfen, Fürstin. Welches Schicksal hat Euch hier herverschlagen?«
  


  
    Wie es sich für eine wahre Fürstin gehört, bewahrte Tiana die Fassung. Sie streckte Akhsogud die Hand entgegen, damit er sie feierlich küsse, und sagte: »Ich habe schon lange davon geträumt, Samarschan einmal einen Besuch abzustatten.«
  


  
    Akhsogud ließ erneut die Brauen tanzen. »Ich will hoffen, es gefällt Euch, Fürstin, auch wenn Ihr keine sonderlich glückliche Zeit für Euren Besuch gewählt habt«, sagte er, bevor er sich Trix zuwandte. »Nun?«
  


  
    »Wir haben Abrakadasab nicht ausschalten können«, gestand dieser. »Gavar hat einen Zauber gegen ihn gewirkt, doch … der Zufall rettete den Mineralisierten Propheten. Dann bin ich zum Angriff übergegangen, mein Zauber konnte ihm jedoch nichts anhaben.«
  


  
    »Und wie hast du überlebt?«, wollte Akhsogud wissen.
  


  
    »Oh, das hat mich keine große Mühe gekostet«, sagte Trix. »Bedauerlicherweise sind aber der Vitamant, die Schauspieler und mein Knappe in die Gefangenschaft des MP geraten.«
  


  
    »Er hat Gefangene gemacht?«, fragte Akhsogud verwundert. »Immerhin ein Glück im Unglück. Ihr habt also eine Niederlage erlitten, die Armee Abrakadasabs wird bald gegen unsere Stadt ziehen …«
  


  
    »Wir müssen sofort alles für den Kampf vorbereiten«, unterbrach Trix ihn.
  


  
    »Nach diesem Desaster?«, entgegnete Akhsogud. »Wie sollen wir jetzt noch etwas gegen ihn ausrichten – nachdem wir die Unterstützung des Vitamanten verloren haben?!«
  


  
    »Aber Ihr habt doch noch die Drachen!«, hielt Trix dagegen. »Mit Eurer Armee, den Drachen und meiner Zauberkraft zwingen wir den MP in die Knie.«
  


  
    »Ach ja? Und dann? Die Drachen wären damit von ihrer Pflicht entbunden, uns zu helfen. Unsere Armee dürfte in diesem Krieg nahezu vollständig vernichtet werden. Willst du etwa behaupten, König Marcel würde sich diese Gelegenheit, Samarschan zu erobern, entgehen lassen?!«
  


  
    »Die Fürstin Tiana will Euch mit ihrem Besuch zu verstehen geben, dass König Marcel diese Absicht nicht hegt«, sagte Trix in seiner Verzweiflung.
  


  
    Akhsogud musterte Tiana. »Bist du bereit, Mädchen, als Geis… als Unterpfand für den Frieden zwischen uns und dem Königreich in Samarschan zu bleiben?«
  


  
    »Ja«, erklärte Tiana unumwunden.
  


  
    »Und wärest du auch bereit, einen angesehenen Samarschaner zu heiraten?«, fragte Akhsogud weiter.
  


  
    Tiana errötete kaum merklich. »Nach den Bräuchen meines Landes bin ich noch zu jung, um zu heiraten«, erklärte sie.
  


  
    »Unsitten!«, murmelte Akhsogud. »Aber wir bräuchten nichts zu überstürzen, wir könnten gern noch ein Jährchen warten.«
  


  
    Trix verspürte den nahezu unbezwingbaren Wunsch, dem Wesir ein Veilchen zu verpassen.
  


  
    »Falls es einem Narren gestattet ist, ein Wort einzuflechten«, sagte Sutar, »dann würde ich raten, Tiana umgehend zu Marcel zurückzuschicken. Dieses edle Verhalten würde den Frieden weit mehr kräftigen als eine Ehe.«
  


  
    Akhsogud seufzte und richtete den Blick wieder auf Trix. »Ich glaube an die Stärke der Drachen«, räumte er ein. »Niemand, nicht einmal der Mineralisierte Prophet, kann ihrem Feuer etwas entgegensetzen.«
  


  
    Und weiter?, dachte Trix.
  


  
    »Gut«, fasste Akhsogud einen Entschluss. »Wir nehmen den Kampf auch ohne die Vitamanten auf!«
  


  
    »Hurra!«, rief Trix.
  


  
    »Die Armee wird sofort ausrücken«, fuhr Akhsogud fort. »Ich wünschte nur, wir könnten die Schlacht in einer weniger besiedelten Gegend austragen.«
  


  
    »Warum das?«, wollte Trix wissen.
  


  
    »Wegen des Feuers der Drachen. Sie brennen alles nieder!«
  


  
    »Und meine Freunde?«, rief Trix verzweifelt. »Die sind noch in Abrakadasabs Gefangenschaft!«
  


  
    »Was willst du eigentlich?«, giftete der Wesir. »Entweder wir kapitulieren oder wir rufen die Drachen. Und die fliegen nun einmal nicht über die feindliche Armee hinweg und krächzen: ›Abrakadasab! Komm heraus und stelle dich dem tödlichen Kampf, du mistiger Feigling!‹ Sie werden ihr Feuer speien! Flammen, Flammen und noch einmal Flammen! Die Luft wird lodern, der Sand wird brennen, die Felsen werden zu Asche zerfallen! Am Ende wird nichts und niemand übrig bleiben!«
  


  
    Niedergeschmettert ließ Trix den Kopf hängen. Irgendwie hatte er nicht daran gedacht, welche Folgen die Beteiligung der Drachen haben würden.
  


  
    »Vergiss eins nicht!«, fuhr der Wesir in freundlicherem Ton fort. »Nach diesem Kampf wird ein fruchtbares Gebiet für lange Zeit brachliegen. Wenn du wüsstest, was dort für Dattelpalmen wachsen! Wie viel Reis die Bauern aus den gefluteten Feldern holen! Die Fellindustrie, die dort Springmäuse, Fenneks und Wüstenschakale findet. Die Sammler von Schlangen- und Skorpiongift! Die Türkislager und die Rubinminen …«
  


  
    »Die Minen sind weiter westlich«, verbesserte ihn Sutar.
  


  
    »Wir bringen große Opfer«, ließ sich Akhsogud nicht aus dem Fahrwasser bringen. »Denk auch an die Menschen! Hast du die Soldaten auf der Straße gesehen? Sie werden sterben! Siehst du diese Soldaten hier?« Der Wesir wies auf die Wachposten an der Wand. »Auch sie werden sterben! Die Schlacht wird grauenvoll und blutig! Zu diesem Kampf überredest du uns! Bei ihm werden auch deine Freunde den Tod finden – falls sie überhaupt noch am Leben sind. Wenn du dir all das vor Augen hältst, bist du dann immer noch überzeugt, der Kampf sei der einzige Ausweg?«
  


  
    Trix schwieg. Bis eben schien ihm nichts vordringlicher, als Akhsogud zu überreden, in den Kampf zu ziehen. Alles andere würde sich dann schon finden. Doch jetzt …
  


  
    »Nun?«, drängte Akhsogud.
  


  
    »Freunde!«, rief da der Sultan. »Haltet ein! Wir wollen uns dieser peinigenden Wahl nicht stellen! Verzichten wir auf Flammen, die alle lebenden Menschen in Asche verwandeln! Verzichten wir auf ein Blutbad! Dergleichen lasse ich nicht zu!«
  


  
    Verblüfft drehte sich der Wesir dem Sultan zu. »Was soll das heißen, wir verzichten? Was schlagt Ihr dann vor, oh Ruhmreichster aller Sultane?«
  


  
    »Wir öffnen die Tore der Stadt«, antwortete Abnuwas sanft. »Wir lassen unsere Brüder ein, stellen Zelte für sie auf und veranstalten ein großes Festmahl. Wir werden den großen Zauberer Abrakadasab mit allen ihm gebührenden Würden empfangen …«
  


  
    »Und in der Nacht ziehen unsere Soldaten die Schwerter, unsere Frauen die Küchenmesser und schlitzen den Feinden die Kehle auf!«, begeisterte sich der Wesir. »Obendrein könnten wir bereits beim Festmahl Gift zum Einsatz bringen …«
  


  
    »Nein!«, widersprach der Sultan. »Wir brauchen kein Blut! In unserer Weisheit begreifen wir, dass wir ein Volk sind und uns nicht gegenseitig umbringen dürfen. Warten wir den Entschluss des Rats der Stämme ab und beugen wir uns ihm.«
  


  
    »Aber der Mineralisierte Prophet will das Königreich, die Länder der Barbaren und die Kristallenen Inseln erobern!«
  


  
    »Das ist sehr bedauerlich«, stimmte Abnuwas zu. »Aber wenn er es denn unbedingt will … Außerdem könnte mein geliebter königlicher Bruder Marcel sich die Sache angesichts der Stärke des Mineralisierten Propheten ebenfalls durch den Kopf gehen lassen und kapitulieren.«
  


  
    »Und die Vitamanten?«
  


  
    »Verzeiht das Wortspiel«, sagte er, »aber die haben ihr Leben hinter sich. Im Übrigen könnten auch sie sich die Sache durch den Kopf gehen lassen und kapitulieren.«
  


  
    »Ihr würdet tatsächlich diesem heimatlosen Gesellen Abrakadasab die Macht überlassen?«, fragte der Wesir in schierer Fassungslosigkeit.
  


  
    »Warum nicht?«, erwiderte der Sultan. »Von mir aus kann er die ganze Welt regieren. Vor Ort braucht er Statthalter, es wird sich letzten Endes also kaum etwas ändern. Wenn er Marcel, die Vitamanten und die wilden Barbaren besiegt, heißt das nur, dass die Götter Wohlgefallen an ihm gefunden haben und ihn der Macht für würdig erachten.«
  


  
    Der Wesir dachte kurz nach, lächelte schließlich und sah Trix kummervoll an. »Zeigen wir also Weichheit und Nachgiebigkeit. Kämpfen wir nicht gegen eine unüberwindliche Macht, sondern überlassen ihnen das Feld – lenken sie aber gleichzeitig von uns ab. Das ist klug, findest du nicht auch? Nur bedeutet es leider, dass ich der Wache befehlen muss, dich festzunehmen. Es wird den Mineralisierten Propheten sicher rühren, wenn wir ihm einen Terroristen übergeben.«
  


  
    »Oh nein!«, ereiferte sich Abnuwas. »Dies geringe Opfer dürfte dem Mineralisierten Propheten wohl kaum genügen. Vielmehr fürchte ich, mir bleibt nichts anderes übrig, als der Wache den Befehl zu erteilen, Trix gefangen zu nehmen …« Er seufzte. »… aber auch dich, mein verschlagener Wesir, ebenso wie dich, mein durchtriebener Narr. Kurz, alle, die meine Macht usurpiert und mich daran gehindert haben, mit Abrakadasab Frieden zu schließen.«
  


  
    »Aber Abnuwas!«, rief Sutar – ehe er die Gabe der Rede einbüßte und den Sultan nur noch mit einem Blick voller Begeisterung und Freude ansah.
  


  
    »Ihr wollt mich verhaften?«, höhnte Akhsogud und brach in schallendes Gelächter aus. »Oh naivster aller Sultane, vergesst nicht, dass der Statthalter des MP nicht unbedingt der Sultan sein muss! Es könnte ebenso gut der Wesir sein!«
  


  
    »Habe ich’s mir doch gedacht«, sagte der Sultan und seufzte. »Verrat! Ich habe eine Schlange an meiner Brust genährt! Soldaten, verhaftet die Verräter!«
  


  
    »Wache!«, brüllte der Wesir. »Verhaftet den Sultan!«
  


  
    Einer der Soldaten – dem reichen Harnisch und den prachtvollen Waffen nach zu urteilen, der Kommandant – riss den Arm hoch. Die Männer stürmten vor. Kräftige Hände legten sich auf die Schultern des Wesirs.
  


  
    »Warum nur?«, jammerte der Wesir, während er vergeblich versuchte, sich der Umklammerung zu entwinden. »Warum tut ihr das, ihr Schakalssöhne? Ich habe euch angeheuert! Ihr kriegt mein Gold!«
  


  
    »Ich danke dir für diesen Dienst, al Rustem«, wandte sich der Sultan an den Kommandanten. »Wie geht es deinem Töchterchen? Besser?«
  


  
    »Danke, oh gütigster Sultan«, erwiderte der Kommandant. »Der Heiler hat ihr geholfen, habt nochmals Dank.«
  


  
    »Und du, Gilym?«, sprach der Sultan einen älteren Soldaten an. »Steht dein Haus inzwischen?«
  


  
    »Das tut es, oh gütigster Sultan«, sagte der Mann. »Meine Frau lässt Euch für den prachtvollen Teppich danken, den Ihr uns anlässlich des Einzugs geschenkt habt.«
  


  
    Der Sultan ließ seinen Blick weiterschweifen, bis er auf dem sprachlosen Wesir haften blieb. »Man muss gut zu den Menschen sein«, erklärte er. »Gut.«
  


  
    »Der Junge ist groß geworden«, platzte es aus Sutar heraus. »Nie hätte ich geglaubt, diesen Tag zu erleben. Aus dem Jungen ist ein Mann geworden! Ein echter Sultan!«
  


  
    Abnuwas nickte. »Nimm es mir nicht übel, Sutar. Aber auch du wirst zum Wesir und zu dem Zauberer dazugepackt, denn alle wissen, dass ihr beide in meinem Namen regiert habt. Das ist nicht persönlich gemeint!«
  


  
    »Ich habe nichts anderes erwartet«, sagte Sutar. »Schließlich bin ich nicht das erste Jahr bei Hofe.«
  


  
    »Und den Zauberer nehmt auch mit!«, verlangte der Sultan von den Soldaten. »Vergesst nicht, ihn zu fesseln und zu knebeln! Und die Fürstin … bringt in meine Gemächer!«
  


  
    Erst nach diesem letzten Befehl kam Trix wieder zu sich. Er machte sich die Angst der Soldaten vor dem fremdländischen Zauberer zunutze, die sie zögern ließ, ihn zu verhaften. Die meisten stürzten sich lieber auf Tiana, um sie in die Gemächer des Sultans zu eskortieren. »Ein unsichtbarer Schild wirft alle angreifenden Soldaten zurück!«, rief Trix spontan. Entsprechend war der Schild – der die Soldaten nicht fortschleuderte, aber immerhin ihr Vorrücken verlangsamte. Bevor sich die Soldaten durch diesen magischen Schutz kämpfen konnten, packte Trix Tiana bei der Hand und stürmte mit ihr zum Fenster. Ein Soldat bekam Tiana allerdings beim Arm zu fassen. Diese trat ihm daraufhin so gekonnt in den Bauch, dass der Soldat zu Boden ging.
  


  
    »Wo hast du gelernt, so zuzutreten?«, fragte Trix, während er auf das niedrige Fensterbrett sprang und Tiana hochzog.
  


  
    »In den Kursen zum Familienleben adliger Mädchen!«
  


  
    Mit einem Tritt (der sich weit weniger professionell ausnahm als der Tianas) stieß Trix die Flügel des Buntglasfensters auf. Einige der bunten Scheiben zersprangen und flogen nach unten. Trix verfolgte ihren Flug.
  


  
    Der tief ging.
  


  
    Es gab zwar Zauber, die jene Kraft, mit der ein Mensch aus der Höhe fällt, vollständig abschwächen, doch waren sie schon derart häufig benutzt worden, dass sie kaum noch wirkten – wovon sich etliche Zauberer leider erst überzeugen konnten, als es zu spät war.
  


  
    »Der Zauberer und die Fürstin fallen nach ihrem Fenstersturz entgegen jeder Erfahrung nicht zu Boden!«, improvisierte Trix daher, den Blick auf die Soldaten gerichtet. »Ihr Fallwinkel geht nicht senkrecht in die Tiefe. In sanfter Neigung gleiten sie in die Ferne, über den Garten und die Palastmauer hinweg, um dann weiter nach unten zu sinken, genau wie Kinder, die einen Schneeberg hinunterrutschen!« Da sich auf den Gesichtern der Soldaten plötzlich völliges Unverständnis spiegelte, verbesserte Trix sich rasch: »Genau wie bedauernswerte Reisende, die von einer flachen Sanddüne rutschen!«
  


  
    Da nickten die Soldaten erfreut und Trix wagte – Tiana fest bei der Hand gepackt – den Schritt ins Leere.
  


  
    Die beiden wurden auf den Rücken gedreht und schossen über die Bäume dahin, als sei in der Luft tatsächlich eine Sanddüne entstanden.
  


  
    »Was steht ihr hier rum?«, erklang da die Stimme des allergütigsten Sultans. »Ihnen nach!«
  


  
    »Doch für die Soldaten ist diese magische Rutschpartie nicht gedacht, so dass sie alle fallen!«, schob Trix sofort hinterher.
  


  
    Sie hörten gellende Schreie.
  


  
    »Ich habe es dir ja gesagt, Trix!«, rief Tiana. »Man darf Sultanen und Wesiren nicht trauen!«
  


  
    »Stimmt!«, keuchte Trix, der gerade dem Ast eines besonders hohen Baums auswich.
  


  
    »Wenn sie dich eingekerkert und mich dem Sultan zur Frau gegeben hätten, wäre das einzig und allein deine Schuld gewesen!«, fuhr Tiana fort.
  


  
    »Dagegen hätte ich schon was unternommen!«
  


  
    »Gegen was?«
  


  
    »Gegen alles!«
  


  
    Sie flogen über die Palastmauer und landeten sanft im Heu, das in einem von Ochsen gezogenen Wagen gemächlich über die Straße befördert wurde. Der Fuhrmann war so in Gedanken vertieft, dass er seine vom Himmel gefallenen Fahrgäste nicht einmal bemerkte.
  


  
    »Puh!«, stieß Tiana begeistert aus. Sie schien von Trix’ Reue überzeugt und war offenbar bereit, das Thema zu wechseln. »Das nenn ich Glück!«
  


  
    »Mit Glück hat das nicht viel zu tun«, knurrte Trix.
  


  
    »Heißt das, du hast den Wagen mit dem Heu gezaubert?«
  


  
    »Nein! Es heißt, wir haben alles richtig gemacht! Wenn du aus dem Fenster springst, um dich vor einer Festnahme zu retten, und in einem Wagen mit Heu, einem Wasserbecken oder auf einem nicht zu straff gespannten Zelt landest, heißt das, der Zauber der Abenteuergeschichte wirkt! Und das ist ein sehr starker Zauber!«
  


  
    Tiana sah Trix achtungsvoll an.
  


  
    »Dann wartet auf uns also ein Abenteuer? Und kein Desaster?«
  


  
    »Manchmal lässt sich das eine kaum vom anderen unterscheiden«, räumte Trix ein. »Lass uns erst mal vom Wagen runter!«
  


  
    Der gedankenversunkene Fuhrmann hatte die beiden immer noch nicht bemerkt. Dazu beschäftigten diesen schon angejahrten Samarschaner, der durch die Güte des Wesirs Lesen und Rechnen gelernt hatte, nämlich gerade einige ernste Fragen: Warum fällt mit Ausnahme eines lebenden Vogels jeder Gegenstand zu Boden, wenn man ihn loslässt? Warum fließen Flüsse den Berg hinunter, aber nie hinauf? Steckte dahinter ein allgemeines Gesetz?
  


  
    Ja, der Fuhrmann hatte sich sogar schon einen Namen für dieses Gesetz ausgedacht: das Gesetz des Allgemeinen Untergangs. Wenn er nicht erst als erwachsener Mann Lesen und Rechnen gelernt hätte, sondern bereits in der Kindheit, und wenn er nicht Tag um Tag das Heu hätte kutschieren müssen, dann hätte er sein Gesetz vielleicht formulieren können und wäre womöglich gar für würdig befunden worden, ins Buch der Erhabenen Eingebungen aufgenommen zu werden.
  


  
    Aber leider war das nicht der Fall, so dass dem Fuhrmann nach der angestrengten Grübelei am Abend nur der Kopf schmerzte und er, als er nach Hause kam, seinen über einem Buch hockenden Sohn anschrie: »Dieses Studium presst dir bloß zu viele Gedanken in den Kopf!« Danach achtete er darauf, nie wieder etwas Außergewöhnliches zu denken.
  


  
    Diese Geschichte ist jedoch so alltäglich und häufig zu hören, dass wir sie nicht weiter verfolgen wollen …
  


  
    »Wir sollten uns irgendwo verstecken«, sagte Trix. »Oder aus der Stadt fliehen. Oder jemanden um Rat fragen …«
  


  
    »Oder alles zusammen.«
  


  
    »Oder alles zusammen«, wiederholte Trix und strahlte. »Genau! Ich weiß, wo wir uns verstecken und Rat bekommen!«
  


  
    Er fasste Tiana bei der Hand und rannte mit ihr davon. Manchmal begegneten sie Soldaten, die jedoch keine Ahnung hatten, dass es sich bei diesen beiden rennenden Kindern um gefährliche Staatsverbrecher handelte, die im Namen des gütigsten Sultans, der unvermutet die Macht an sich gerissen hatte, umgehend festzunehmen seien.
  


  
    »Ich bin doch mit den Drachen befreundet«, erklärte Trix. »Die fragen wir, was wir jetzt tun sollen. Sie werden sehr alt und sind deshalb sehr weise.«
  


  
    »Unsere älteste Hofdame ist schon fast hundert – und noch immer eine ausgemachte Idiotin!«, schnaubte Tiana.
  


  
    »Vielleicht gibt sich das, wenn sie noch zweihundert Jahre lebt?«
  


  
    Der kürzeste Weg zu den Drachen führte durch die große Markthalle Dachrians. Bereits als sie sich ihr näherten, erschnupperten sie die Aromen orientalischer Duftwässer, südlicher Gewürze und Samarschaner Essens sowie den internationalen Gestank nach verfaultem Fleisch. Handwagen und Karren mit Waren rumpelten durch die Straßen zum Markt. In der Halle priesen Händler mit kehliger Stimme ihr Angebot an, Käufer feilschten lautstark, Schafe blökten aufgeregt, Vögel in Käfigen krächzten wild.
  


  
    Trix und Tiana rannten an Obstständen vorbei, bei denen es weniger Kunden gab. Entweder mochten die Dachrianer kein Obst, oder sie bauten es selbst an, statt es auf dem Markt zu erstehen. Jedenfalls ging es hier ohne Rempelei ab.
  


  
    Dafür überschütteten sie die gelangweilten Händler mit Angeboten und Komplimenten: »Äpfel! Die allersüßesten Äpfel, halb Zucker, halb Honig! Probiert meine Äpfel!« »Wohin läufst du denn, meine Schöne? Komm, nimm einen Pfirsich, der so rosig ist wie deine Wangen!« – »He, werter Jüngling, koste mal meine Feigen! Wie saftig die sind! Selbst gezüchtet, selbst verkauft!« – »Oh du Schöne, du Freude meiner müden Augen! Erlaube mir, dir meinen Sohn vorzustellen!« – »Rosinen! Rosinen! Rosinen!« – »Nüsse! Nüsse! Nüsse!« – »Melonen aus der Wüste, im Sand gewachsen, süßere gibt es nirgends auf der Welt!«
  


  
    Trix merkte bereits, wie ihm angesichts all der Eindrücke und Schreie schwindelte. Jeder Händler hielt es für seine Pflicht, ihnen etwas anzupreisen und Tiana zu schmeicheln. Außerdem ärgerte ihn, dass Tiana diese Galanterien mit unverhohlener Freude vernahm und sie ständig stehen blieb, um etwas zu kosten (oder sich anzuhören).
  


  
    »Das nervt!«, keuchte Trix.
  


  
    »Das sind die einfachen Werktätigen des Orients, die ohne Falsch, dafür aber voller Offenheit sind«, empörte sich Tiana. »Was ihnen in den Kopf kommt, das sagen sie auch!«
  


  
    »Die lügen doch alle!«
  


  
    »Wann zum Beispiel?«
  


  
    »Ihre Melonen sind nicht süß, ihre Feigen sind trocken, die Äpfel wurmstichig!«, erklärte Trix, auch wenn er wusste, dass das nicht stimmte.
  


  
    »Hast du nicht noch vergessen zu erwähnen, dass ich nicht schön bin?«
  


  
    »Was hast du denn damit zu tun?«, empörte sich Trix.
  


  
    »Wie, was?«, schmollte Tiana mit einem Mal. »Deinetwegen muss ich vor den Soldaten fliehen, und du sagst, ich hätte nichts damit zu tun!«
  


  
    Trix seufzte bloß. Warum drehte Tiana ihm bloß ständig das Wort im Munde herum?
  


  
    »Du bist die schönste Frau auf dem ganzen Basar«, versicherte Trix. »Überhaupt in ganz Samarschan. Und sogar auf der ganzen Welt! Aber wir müssen uns retten! Habe ich dir denn noch nie gesagt, dass du das wunderbarste Mädchen auf der Welt bist?«
  


  
    Das besänftigte Tiana ein wenig. Dennoch blieb sie kurz vorm Ausgang noch einmal an einem Stand stehen, der frische Erdbeeren feilbot.
  


  
    »Lass mich dich füttern, du liebes Geschöpf!«, flötete der Händler. »Hier! Für dich! Die beste Erdbeere auf diesem Basar! Ach, was heißt auf diesem Basar! In ganz Samarschan! Auf der ganzen Welt!«
  


  
    Trix blieb notgedrungen ebenfalls stehen und holte Atem, während Tiana eine Erdbeere kostete und den bärtigen Händler anlächelte. Ein unverständliches Gemurmel wogte über den Markt, das zu einem beruhigenden Rauschen verschmolz. Puh!, dachte Trix. Die hätten wir abgehängt!
  


  
    »Hört her! Und behauptet nicht, ihr hättet nichts gehört!«, erklang da eine hohe, widerwärtige Stimme. Allenthalben wiederholten andere Stimmen die Worte, so dass jeder Satz drei, vier Mal zu hören war.
  


  
    »Unser geliebter Sultan Abnuwas …«
  


  
    »… Sultan Abnuwas …«
  


  
    »… Abnuwas …«
  


  
    »Ist überaus besorgt!«
  


  
    »… besorgt!«
  


  
    Die Händler verstummten und spitzten die Ohren. Tiana naschte weiter hingebungsvoll die Erdbeeren.
  


  
    »Selbst die reifste Erdbeere ist nicht so purpurn wie deine Lippen, meine Schöne!«, bemerkte der Händler gewohnheitsgemäß noch, obwohl er schon kein Auge mehr für Tiana hatte.
  


  
    »Aus dem Palast unseres geliebten Sultans …«
  


  
    »… geliebten Sultans …«
  


  
    »… sind niederträchtige Verbrecher entflohen!«
  


  
    »… entflohen!«
  


  
    Trix packte Tiana bei der Hand und zog sie weiter.
  


  
    »Ein Jüngling und ein Mädchen …«
  


  
    »… Mädchen …«
  


  
    Der Händler sah erst Tiana, dann Trix an.
  


  
    »Aus dem Königreich …«
  


  
    »… Königreich …«
  


  
    »Wohin wollt ihr?«, rief der Händler ihnen nach und kam hinter seinem Stand hervor. »Was ist das für eine Art, sich davonzustehlen und die Worte des Sultans nicht zu vernehmen?«
  


  
    »Der Jüngling ist ein gefährlicher Verbrecher und mächtiger Zauberer!«
  


  
    »… mächtiger Zauberer!«
  


  
    Dem bärtigen Händler entglitten die Gesichtszüge und er zog sich hinter seinen Stand zurück. »Aber was rede ich denn? Wo bleibt die vielgerühmte orientalische Gastfreundschaft? Wahrscheinlich habt ihr es eilig! Möget ihr wohlbehalten an euer Ziel gelangen! Erdbeeren! Kauft Erdbeeren!«
  


  
    Sollte noch ein anderer Händler erahnt haben, dass die zwei davonstürzenden Kinder durchaus die gesuchten Verbrecher sein könnten, so unternahm doch niemand einen Versuch, diese Ahnungen in Worte zu fassen. Dem jungen Sultan Abnuwas fehlte es eben noch an Erfahrung. Der Wesir hätte wahrscheinlich mit einer Beschreibung der Belohnung für die Ergreifung der Verbrecher angefangen und erst danach erwähnt, dass der Junge ein Zauberer ist und das Mädchen ausgesprochen schmerzhaft zuzutreten versteht.
  


  
    Zehn Minuten später erreichten Trix und Tiana die Stadtmauer. Der strenge Geruch kündigte ihnen bereits die Drachen an. Die meisten Tore in der Stadtmauer waren verriegelt und verschlossen, aber nicht bewacht. Trix fackelte nicht lange, wies mit einer Hand auf ein verrammeltes Tor und befahl: »Der Rost frisst die Nägel und zermalmt sie zu Staub, so dass die alten Bretter zu Boden fallen. Auch die Angeln trotzen ihm nicht und zerfallen zu Staub. Das Tor, das den Weg in die Freiheit versperrt, kracht schwer und widerwillig in sich zusammen …«
  


  
    Das Tor krachte schwer und widerwillig in sich zusammen. Trix sah Tiana voller Stolz an.
  


  
    »Du bist wirklich ein großer Zauberer«, sagte diese. »Ich habe noch nie gesehen, dass Bronzenägel rosten.«
  


  
    »Also … im extremen Notfall …«, druckste Trix. »Komm!«
  


  
    Vielleicht lachte ihnen das Schicksal, vielleicht waren die Soldaten durch die jähe Umverteilung der Macht und die schreckliche Beschreibung der Flüchtlinge aber auch so verunsichert, dass sie keinen großen Eifer bei der Verfolgung an den Tag legten – jedenfalls setzte ihnen niemand nach. Trix und Tiana fanden sich am Ende der Weide, die nun als Drachenplatz diente, wieder und machten sich auf den Weg zu Sua und seiner Familie.
  


  
    Die Drachen mussten die Schreie der Herolde ebenfalls gehört haben. Oder sie hatten Magie angewandt, um sich über die Vorgänge ins Bild zu setzen, denn sie verhielten sich wesentlich stiller als beim letzten Mal und wichen höflich vor Trix und Tiana auseinander. Je näher die beiden dem Hügel kamen, desto leiser wurde es um sie herum. Hinter ihnen schloss sich die Drachenmenge sofort wieder zusammen. Als Trix sich einmal umsah, bemerkte er, dass sie von Hunderten von Drachen umzingelt und gleichsam eine winzige Insel inmitten von bunten Schuppen, funkelnden Augen, scharfen Krallen und gierigen Fangzähnen bildeten.
  


  
    Behagen wollte Trix das nicht.
  


  
    Sua erhob sich bei ihrem Erscheinen vom Boden und reckte den Hals vor. Der riesige Kopf schaukelte vor Trix hin und her, die Augen musterten den jungen Zauberer aufmerksam. Der etwas abseitsstehende Ilin winkte Trix erfreut mit der Pfote zu.
  


  
    »Guten Tag, Sua Miroir Samid«, sagte Trix. »Guten Tag, Ilin.«
  


  
    »Guten Tag, Zauberer Trix«, erwiderte Sua. »Ihr konntet gegen den MP nichts ausrichten.«
  


  
    »Leider nicht.«
  


  
    »Der Sultan hat die Macht übernommen«, fuhr Sua fort. »Und er zieht dem Krieg gegen Abrakadasab einen Krieg gegen die ganze Welt vor. Ob das eine weise Entscheidung ist, vermag ich nicht zu sagen.«
  


  
    Trix nickte.
  


  
    »Du und deine Freundin, ihr seid nicht länger die Freunde des Sultans und Samarschans«, hielt der Drache fest.
  


  
    »Ändert das etwas an unserer Beziehung?«, fragte Trix.
  


  
    »Nicht das Geringste. Es sei denn, der Sultan verlangt in seinem letzten Wunsch, dass wir dich gefangen nehmen.« Der Drache lächelte und entblößte seine Fangzähne. Tief in seinem Maul leuchtete ein winziges rotes Feuer.
  


  
    »Ihr wollt uns doch nicht etwa versengen?«, fragte Tiana. »In Eurem Mund lodert ein Feuer, das …«
  


  
    »Nein, du dummes Mädchen, das ist nur der Zünder. Der brennt immer«, polterte Sua. »Und jetzt misch dich nicht ein, wenn erwachsene Männer über wichtig…«
  


  
    Ein schwerer Flügelschlag traf Sua am Schwanz. »Sua!«, fuhr ihn die gelbe Drachin an. »Seit wann sprichst du Frauen den Verstand ab?!«
  


  
    »Das tu ich doch gar nicht«, erwiderte der Drache kleinlaut. »Aber wir erörtern hier wichtige männli…«
  


  
    »Sua!«
  


  
    »Tut mir leid, Mädchen«, schnaubte der Drache. »Aber wir Drachen erörtern bestimmte Dinge nicht mit Außenstehenden. Es gibt gewisse delikate Fragen …«
  


  
    »Ich nehme es Euch nicht übel«, beruhigte ihn Tiana. »Tut mir leid, das war auch meine Schuld.«
  


  
    Damit war der Friede wiederhergestellt und Sua wandte sich erneut an Trix. »Warum seid ihr zu mir gekommen?«
  


  
    »Meine Freunde sind in den Händen des MP!«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Die Soldaten des Sultans sind uns auf den Fersen!«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Wir konnten uns nur durch ein Wunder aus der Wüste retten!«
  


  
    »Die Dschinn sind überaus schädliche und verschlagene Wesen!«, brachte der Drache mitfühlend heraus.
  


  
    »Der Mineralisierte Prophet wird mich jetzt vermutlich jagen!«
  


  
    »Anzunehmen.«
  


  
    »Was soll ich tun?«
  


  
    »Du bittest mich um Rat?«
  


  
    Trix nickte.
  


  
    »Flucht scheidet für dich wohl aus, oder?«
  


  
    »Ja. Meine Freunde sind doch noch …«
  


  
    »Das habe ich ja verstanden.« Der Drache dachte nach. »Warum bittest du ausgerechnet mich um Rat?«
  


  
    »Weil Ihr weise seid!«, sagte Trix. »Hinter Euch liegt bereits ein langes Leben und niemand ist so weise wie ein Drache, der …«
  


  
    »Nehmen wir einmal an, du hast recht.« Die Antwort schien Sua ausgesprochen zufriedenzustellen. Allerdings zeichneten sich auf seinen orangefarbenen Schuppen rote Flecken ab, als sei er verlegen. »Aber Weisheit allein bedeutet noch nicht, dass ich dir auch einen guten Rat geben möchte.«
  


  
    »Sua! Das liegt doch auch in Eurem Interesse! Denn wenn die Drachen nicht gegen den MP kämpfen müssen, wird man sie aufs Königreich und gegen die Vitamanten hetzen! Und unsere Zauberer und Ritter verstehen sich aufs Kämpfen. Helft mir, Abrakadasab zu besiegen – oder ihn zu überzeugen, auf den Kampf zu verzichten!«
  


  
    »Ich sehe es ja genauso.« Der Drache stellte sich auf die Flügelspitzen, reckte sich in die Höhe und brüllte etwas, das anscheinend irgendeinen Sinn ergab, aber völlig unverständlich war. Sofort brach unter den Drachen Gelärme los.
  


  
    »Er berät sich gerade«, erklärte Trix Tiana. »Die Drachen bringen ihre Sprache niemandem bei.«
  


  
    »Warum hat er vorhin rote Flecken bekommen?«, wollte Tiana wissen.
  


  
    »Frag lieber nicht«, murmelte Trix. »Möglicherweise ist das ja auch eine delikate Frage.«
  


  
    Sua lauschte aufmerksam auf das Drachengebrüll. Auf den Stadtmauern liefen die Soldaten zusammen. Schließlich senkte der Drache den Kopf wieder zu Trix hinunter. »Hör mir zu, junger Zauberer«, sagte er. »Wir wissen nicht, wie die Magie des MP beschaffen ist. Deshalb haben wir auch keine Ahnung, wie sie zu überwinden ist. Zauberkunst hilft also nicht weiter. Wir wissen nicht, wo eine Armee zu finden ist, die den MP und seine Streitmacht in die Knie zwingen könnte. Also helfen auch Schwerter nicht. Wir wissen nicht, wie die Worte zu finden sind, mit denen Abrakadasab überzeugt werden kann. Also hilft auch Weisheit nicht. Es gibt jedoch eine Sache, vor der selbst Magie, Schwerter und Weisheit versagen!«
  


  
    Trix hatte mit angehaltenem Atem gelauscht. Doch jetzt platzte es aus ihm heraus: »Ich weiß! Da, wo Weisheit, Schwerter und Magie scheitern, da hilft ein gutes Herz! Da vermögen jene Werte etwas auszurichten, die die gesamte Menschheit verbinden! Güte und Verständnis, Liebe und Vergebung, Mitleid und Anteilnahme!«
  


  
    Sua sah ihn schweigend an. »Idiot!«, urteilte er dann kurz und knapp. »Glaub mir, Abrakadasab hält sich schon jetzt für den gütigsten, liebevollsten und mitfühlendsten Menschen auf der Welt! Nein! Ich weiß gar nicht, ob es sich überhaupt noch lohnt weiterzureden …«
  


  
    Trix ließ beschämt den Kopf hängen. Zum Glück sprang ihm da Ilin Badulla Mummrich zur Seite. »Papa, du weißt doch, wie er ist … eben ein durch und durch guter Mensch«, flüsterte er seinem Vater zu. »Sicher, manchmal, da … aber dafür ist er aufrichtig! Nie hält er mit einem Gedanken hinterm Berg!«
  


  
    »Dir kann Gewitztheit helfen!«, ließ sich Sua seufzend dazu herab fortzufahren. »Dir kann eine geheime Kunst helfen. Du weißt, wen wir Drachen am meisten auf der Welt fürchten? Gleich nach dem MP, meine ich?«
  


  
    Trix schüttelte den Kopf.
  


  
    »Den Lehrer Aabeze aus der Assassinen-Schule Verborgene Natter«, sagte Sua. »Was können unser Instinkt und unser Scharfblick schon gegen einen Assassinen ausrichten, der sich im Schatten zu verbergen weiß? Was nutzen uns Fangzähne und Krallen gegen einen vergifteten Dolch, der in einen der vier ungeschützten Punkte in unserem Körper gebohrt wird? Was helfen Feuer und Magie gegen Schlafpulver und Fläschchen mit Bazillen, die in unsere Tränke gegeben werden?«
  


  
    »Was sind Bazillen?«, wollte Tiana wissen. Trix kannte die genaue Antwort zwar auch nicht, flüsterte aber: »Irgendein Gift! Psst!«
  


  
    »Vor vielen Jahrhunderten haben wir einmal gegen die Verborgene Natter gekämpft«, holte Sua aus. »Es war eine fürchterliche Schlacht. Fünf Mal haben wir die Schule bis auf die Grundfeste niedergebrannt, doch sie wurde stets neu aufgebaut. Aabezes Assassinen haben uns zu Dutzenden, ja, zu Hunderten getötet. Irgendwann haben wir uns auf einen Waffenstillstand geeinigt. Ich weiß nicht, ob Aabeze euch helfen möchte. Aber wenn jemand den MP ausschalten kann, dann ein Assassine!«
  


  
    »Wo finde ich Aabeze?«, wollte Trix sofort wissen.
  


  
    »Immer halblang, mein Junge.« Sua runzelte die Stirn. »Aabeze nimmt nicht jeden Auftrag an. Möglicherweise beleidigst du ihn sogar mit deinem Ansinnen – und das wäre dein sicherer Tod.«
  


  
    »Was soll ich dann machen?«
  


  
    »Es gibt da eine Möglichkeit …«, raunte der Drache. »Als wir den Waffenstillstand geschlossen haben, hat Aabeze gesagt: ›Ihr habt Euch wacker geschlagen. Sollte je einer von Euch den Wunsch verspüren, meine Schule zu besuchen, möge er nur kommen. Ich werde ihm alles beibringen, was ich weiß.‹ Wir haben von diesem Recht nie Gebrauch gemacht, aber offenbar ist es an der Zeit, ihn an die alte Ehrenschuld zu erinnern.«
  


  
    »Aber ich bin kein Drache«, wandte Trix ein. »Ich bin keiner von Euch.«
  


  
    Sua reckte erneut den Kopf in die Luft. »Drachen! Erkennen wir das Menschenkind Trix …« Sua schielte nach unten, seufzte und fuhr fort: »… und seine Freundin als Ehrendrachen an?«
  


  
    »Ja!«, donnerten die Drachen. Nur einer verlangte: »Aber nur unter Vorbehalt! Sie müssen erst eine Probezeit von hundert Jahren absolvieren!«
  


  
    »Weshalb das?«, fragte Sua sachlich zurück.
  


  
    »Während der Probezeit sind wir nicht verpflichtet, sie an unserer Weisheit teilhaben zu lassen! Formell gelten sie aber als Mitglieder unserer Schar und dürfen sich an Aabeze wenden!«
  


  
    »Ein guter Einwand«, lobte Sua. »Von jetzt an seid ihr Ehrendrachen unter Vorbehalt, kurz EDV. Geht zu Aabeze und erlernt die Kunst der Assassinen!«
  


  
    »Halt, Sua!«, entfuhr es Trix. »Das dauert doch Jahre! Damit muss man gleich nach der Geburt anfangen! Während ich noch das kleine Assassinen-Einmaleins lerne, erobert der MP die ganze Welt!«
  


  
    »Erstens bist du ein Zauberer«, hielt Sua dagegen. »Du kannst Magie anwenden, um schneller zu lernen. Und zweitens kann ich dir etwas Zeit verschaffen. Ich teleportiere Tiana und dich in die Nähe der Verborgenen Natter. Aber ihr kommt da nicht heute an, sondern heute vor einem Monat. Einen echten Drachen könnte ich auch um ein paar Jahre zurückversetzen, aber Menschen verkraften Zeitreisen nur schlecht.«
  


  
    »Heißt das«, staunte Trix, »man kann durch die Zeit reisen?«
  


  
    »Selbstverständlich«, schnaubte Sua. »Du machst das ohnehin ständig. Nur reist du dabei vom Gestern ins Morgen. Ich schicke dich bloß in die umgekehrte Richtung. Klar so weit?«
  


  
    »Kann man das lernen?«, wollte Trix wissen.
  


  
    »Durchaus«, sagte Sua süffisant. »Ich selbst habe für den entsprechenden Zauberspruch nur lächerliche zweihundert Jährchen gebraucht. Was ist jetzt, seid ihr bereit?«
  


  
    Trix sah Tiana an. »Ja. Aber Tiana sollte besser ins Königreich …«
  


  
    Daraufhin fing er sich eine Kopfnuss von der Fürstin ein. »Bist du verrückt geworden?«, fuhr ihn Tiana an. »Seit wann glaubst du, Mädchen würden weniger können als Jungen?«
  


  
    Sua bedachte Trix mit einem mitleidsvollen Blick. »Besser ihr bleibt zusammen«, sagte er. »Dann sind eure Aussichten größer, heil aus der Geschichte herauszukommen.«
  


  
    Trix seufzte und gab nach. Ihm blieb ja immer noch die Möglichkeit, Tiana selbst nach Hause zu schicken. Zumindest könnte er es versuchen … »Aber du machst, was ich sage, ja?«, wandte er sich an Tiana. »Ich habe mehr Erfahrung in diesen Dingen.«
  


  
    »Das werden wir noch sehen«, entgegnete Tiana. Trotzdem trat sie näher an Trix heran und griff nach seiner Hand.
  


  
    »Seid ihr bereit?«, fragte Sua noch einmal.
  


  
    »Ja!«, antwortete Trix.
  


  
    »Ich werde zusehen, ob ich noch etwas für euch tun kann«, teilte der Drache ihnen mit. »Am Ende hängt es aber allein von euch ab, ob Aabeze euch ausbildet. Und was ihr von ihm lernt.«
  


  
    »Vielen Dank, Sua«, sagte Trix. »Vielen Dank, ihr Drachen.«
  


  
    »Du weißt noch nicht, ob du uns wirklich dankbar sein solltest«, brummte Sua. Dann breitete er die Flügel so aus, dass die Sonne hinter ihnen verschwand.
  


  
    Und stieß einen endlosen, donnergrollenden Wortschwall in Drachensprache aus.
  


  5. Kapitel


  
    Wie jeder weiß, erinnern sich Zeitreisende vor allem an das Kitzelgefühl.
  


  
    Dabei werden ihnen eigentlich die unterschiedlichsten Empfindungen zuteil. So haben sie den Eindruck, ihre Beine würden länger und länger. Außerdem schmecken sie alle Gerichte, die sie in der letzten Zeit gegessen haben. Die Haare stehen ihnen zu Berge und von ihnen stieben blaue und rote Funken auf. Die Seele der Zeitreisenden jubelt in nie gekannter Weise, sie erfasst eine schöpferische Ekstase, die sie aus dem Stegreif bedeutende Gedichte, scharfsinnige Witze, avantgardistische wissenschaftliche Hypothesen und exquisite kulinarische Rezepte hervorbringen lässt.
  


  
    Und dann ist da eben der Kitzel! Dieses Gefühl ist so stark, dass der Zeitreisende vor Lachen alles andere vergisst.
  


  
    Als der milchig weiße Nebel, der einen Zeitreisenden den ganzen Weg über einhüllt, sich verzog, landete Trix lachend auf dem Boden.
  


  
    »Freude!«, kicherte er. »… Götterfunken!«, brabbelte er. »… Elysium!«, rief er aus – und verstummte.
  


  
    »Die Gleichung besitzt für keine natürliche Zahl eine Lösung!«, brachte Tiana lachend heraus, als sie neben ihm zu Boden fiel. »Ich habe hierfür einen wahrhaft wunderbaren Beweis gefunden, doch ist der Rand auf dem Blatt vor mir zu schmal, um ihn darzulegen!«
  


  
    Die beiden starrten sich an.
  


  
    »Was war das?«, fragte Tiana.
  


  
    »Ich habe geglaubt, dass ich dichten kann!«, gestand Trix.
  


  
    »Mir ist nur ein völlig blöder Witz eingefallen.« Tiana rieb sich die Stirn. »Aber bestimmt kriegt der einen sehr langen Bart.«
  


  
    »Auch nicht schlecht«, sagte Trix. »Mein Gedicht war sehr … schön. Irgendwer war feuertrunken, ein Zauber kam auch vor und ein sanfter Flügel, der irgendwo weilte.«
  


  
    »Wie romantisch«, entzückte sich Tiana. »Aber sag mal, Trix, wo sind wir hier eigentlich?«
  


  
    Trix sah sich um. »In der Nähe der Schule Verborgene Natter, denke ich. Vor einem Monat …«
  


  
    »Schön ist es hier!«
  


  
    Der Ort war in der Tat bezaubernd. Auf der einen Seite erstreckte sich die endlose Wüste. Die untergehende Sonne tauchte den gelben Sand in ein zartes, rosafarbenes Licht, die Dünen wirkten wie sanfte Wellen.
  


  
    Auf der anderen Seite erhoben sich spitze, schwarze Felsen. Normalerweise können Felsen neben der Wüste ja nicht überdauern, da der Wind sandigen Staub heranträgt, der den Stein abschleift. Im Wechsel von der Hitze des Tages und der Kälte der Nacht bersten sie. Es vergeht ein Jahrhundert, vielleicht noch eins, und die Felsen haben sich in Sand verwandelt, sind zu einem Teil der Wüste geworden.
  


  
    Aber diese schwarzen Felsen ragten noch immer spitz und stechend auf, als seien sie mit einem mächtigen Zauber belegt. Auf dem Gipfel des steilsten, größten und schrecklichsten von ihnen thronte ein Schloss. Es bestand aus smaragdgrünem und gelbem Stein, ebenso stolze wie filigrane Türme sowie funkelnde Silberkuppeln krönten es.
  


  
    »Die Assassinen-Schule Verborgene Natter!«, hauchte Trix. »Dort lebt der Lehrer Aabeze. Angeblich ist er noch älter als der Vitamant Evykait. Er soll schon über tausend Jahre alt sein!«
  


  
    »Hast du Angst?«, fragte Tiana und griff nach seiner Hand.
  


  
    »Ein bisschen«, gab Trix zu. »Aber wir sind ja Ehrendrachen, vergiss das nicht! Außerdem bin ich noch ein Zauberer. Deshalb … deshalb …«
  


  
    Er erinnerte sich betrübt daran, dass in allen Legenden und Märchen die Assassinen Aabezes mühelos selbst mit den mächtigsten Zauberern fertigwurden. Und hatte nicht sogar Sua die Angst der Drachen vor diesem Mann eingestanden?
  


  
    »Gehen wir«, entschied Trix. »Schließlich müssen wir erst mal den Weg da rauf finden.«
  


  
    Den fanden sie erstaunlich leicht. Er begann in einer engen Schlucht und kletterte dann die Berge hinauf. Es war ein guter Weg, so breit, dass zwei vollbeladene Pferde nebeneinander Platz hatten, sollte überhaupt je ein Pferd mit aufgeschnürten Ballen zu diesem Ort gelangen und den Wunsch verspüren, diesen Fels zu erklimmen. Der Weg war mit Ziegeln ausgelegt, die über die Jahre locker geworden und ihre Farbe von saftig-gelb zu finster-rostig gewechselt hatten. Zwischen diesen Ziegeln wucherte allerdings Unkraut, was den Gesamteindruck etwas trübte.
  


  
    Am Wegesrand standen Statuen, mit denen ein Wandersmann noch stärker beeindruckt – oder abgeschreckt? – werden sollte. Es gab muskelbepackte, nackte Männer, die im Begriff waren, eine Lanze oder eine schwere Scheibe zu werfen (Tiana errötete bei ihrem Anblick ein wenig und schaute rasch zur Seite) und prachtvolle nackte Frauen (worauf Trix prompt in Verlegenheit geriet), die sich die Haare kämmten oder in einen Spiegel schauten; manchmal ließ sich auch nicht mehr sagen, womit sie sich beschäftigten, hatten sie doch ihre Arme eingebüßt. Es fanden sich aber auch viele unschuldige Standbilder, denen fast etwas Neckisches anhaftete: Ein kleiner Junge, der gerade Pipi machte, ein Mädchen mit einem Fischschwanz anstelle der Beine, ein alter, bärtiger Mann mit winzigen Hörnern auf dem Kopf. Ihnen folgten Statuen, die wie aus dem Leben gegriffen schienen: ein Fischer mit einem Ruder, ein Junge, der in ein Horn blies, ein nachdenklicher junger Weiser mit einem Buch in Händen, ein Schmied mit einem Hammer auf der Schulter.
  


  
    »Ich glaube, der Lehrer Aabeze ist gar nicht so schrecklich«, sagte Tiana. »Immerhin liebt er die Kunst. Und das können nur gute Menschen.«
  


  
    »Und wenn das echte Menschen sind?«, spekulierte Trix. »Die von den Assassinen durch Magie oder mit giftigen Kräutern in Skulpturen verwandelt wurden.«
  


  
    »Du hast Ideen!« Tiana schüttelte den Kopf. »Sieh mal, da drüben! Da stehen fünf glatzköpfige Alte mit Schirmmütze in der Hand! Willst du etwa behaupten, dass seien Fünflinge, die von den Assassinen verzaubert wurden?! Und da drüben ist noch einer, aber ohne Mütze. Der zeigt auf das Schloss.«
  


  
    Trix musste ihr recht geben. Das waren wohl wirklich nur Statuen, auch wenn sie nach einem Prinzip zusammengetragen worden waren, das er nicht verstand.
  


  
    Wer schon einmal einen Berg hochgekraxelt ist, weiß, dass einen nicht die steilen Hänge am meisten ermüden, sondern der dauerhafte, sanfte Anstieg. Und der Weg zur Schule war von ebendieser Sorte: Auf den ersten Blick harmlos, laugte er einen mit der Weile völlig aus. Obendrein wehte ununterbrochen der heiße Wüstenwind, so dass der Wunsch, etwas zu trinken, bald unerträglich wurde.
  


  
    Wer vermag sich da Trix’ Verblüffung vorzustellen, als sich der Weg nach der Hälfte des Anstiegs plötzlich zu einem Platz erweiterte, der eine überwältigende Aussicht auf die Wüste und die Schlucht bot. Zum Abgrund hin säumte ihn eine Steinbrüstung, während in den Felsen bequeme, wenn auch steinerne Sitzgelegenheiten gehauen waren. Das Beste an dem Platz war jedoch eine Statue, ein Mädchen mit einem Krug, aus dem ein feiner, glasklarer Strahl in ein kleines Becken plätscherte.
  


  
    »Hurra!«, rief Tiana. »Diese Assassinen sind doch anständige Menschen!«
  


  
    Trix linste ungläubig ins Becken. Über jeden Menschen ließ sich ja auch etwas Gutes sagen. Selbst über einen Assassinen. Aber eine derart schrankenlose Güte …
  


  
    Tiana beugte sich bereits über das Becken, um mit der Hand Wasser zu schöpfen.
  


  
    »Halt!«, schrie Trix und zog die Fürstin an der Schulter zurück. »Trink das nicht! Rühr das nicht einmal an!«
  


  
    »Was hast du denn?«, fragte Tiana. »Das ist doch bloß Wasser.«
  


  
    »Warte«, verlangte Trix. »Mir gefällt das nicht.«
  


  
    Er sah sich um und entdeckte eine kleine, unscheinbare weiße Blume, die aus dem Fels wuchs. Indem er sich auf Zehenspitzen stellte, konnte er sie abreißen.
  


  
    »Ist die für mich?«, jubelte Tiana. »Ein Edelweiß … das ist die Blume der besinnungslosen Liebe!«
  


  
    Diese Worte kamen jedoch zu spät: Trix hatte die Pflanze bereits ins Wasser fallen lassen. Zunächst geschah gar nichts. Doch dann färbte sich das Edelweiß erst rot, anschließend schwarz und zerfiel am Ende zu Staub. Trix zog den dampfenden Stängel behutsam aus dem Wasser.
  


  
    »Du hast die Blume unserer Liebe getötet!«, empörte sich Tiana.
  


  
    »Dafür habe ich dir das Leben gerettet!«, rief Trix. »Das ist pures Gift!«
  


  
    »Aber jetzt ist die Blume verbrannt!«
  


  
    »Genau wie du verbrannt wärest, kaum hättest du das Wasser getrunken!«, sagte Trix. »Was machst du da für ein Gewese um die Blume?«
  


  
    »Warum seid ihr Männer nur alle so unsensibel!«, brachte Tiana unter Tränen heraus und wandte sich ab. »Warum nur?«
  


  
    »Dafür sind wir eben Männer!«, blaffte Trix. »Wir denken erst nach, bevor wir uns für Blumen begeistern!«
  


  
    »Gehen wir! Ich habe genug von diesem Ort.«
  


  
    Trix, der bis tief in seine Seele hinein gekränkt war, trabte hinter Tiana her. Seiner Ansicht nach hatte er sich durch diese Lebensrettung mindestens … ein freundliches Wort verdient! Vielleicht sogar einen feurigen Blick oder ein strahlendes Lächeln! Stattdessen motzte Tiana ihn an, weil er lieber eine Blume als sie vergiftet sah.
  


  
    Wäre Trix nur ein wenig älter und erfahrener im Umgang mit dem schönen Geschlecht gewesen, hätte er verstanden, dass er sich jede Verstimmung sparen könnte. Für Männer (selbst für solche im Anfangsstadium) mag es wichtiger sein, jemanden vor Gift zu retten, gegen einen schrecklichen Minotaurus zu schützen und die Ernte einzufahren. Für Frauen jedoch (auch für die im Anfangsstadium) zählt die Form weit mehr als der Inhalt. Sie beeindruckt man mit schönen Worten, einer aparten Verbeugung oder dem Lob für ein neues Kleid.
  


  
    Erstaunlicherweise legen sie aber auch Wert aufs Retten, Beschützen und Ernten.
  


  
    Tiana allerdings – sei es, weil die Fürstin viel Zeit in Gesellschaft von Hofleuten verbrachte, Waise war oder von ihrer legendären Großmutter, der Lady Codiva, eine gehörige Portion Abenteuerlust geerbt hatte – dachte eher wie ein Mann oder, ihrem Alter gemäß, wie ein Junge. Hätte Trix jenen zwischen den Felsen flatternden, regenbogenfarbigen Schmetterling gefangen und ins Becken geworfen – nicht eine Träne hätte Tiana vergossen.
  


  
    Aber nein, es musste ja unbedingt ein Edelweiß sein!
  


  
    Die Blume der besinnungslosen Liebe!
  


  
    Als ob sich die junge Fürstin nicht an die sentimentale Chronik Abenteuer des Merc Palier, des kühnen Knappen mit zahllosen Vorzügen und Unzulänglichkeiten erinnern würde! Mehr als einmal hatte Tiana dieses Werk gelesen, das jede des Lesens kundige Frau kannte. Es berichtete von der ungestümen Liebe zwischen einem tapferen jungen Knappen und einer wunderschönen Fürstentochter. Die Tränen der edlen Damen dreier Generationen aus dem Hause Dillon hatten das Papier fleckig und wellig werden lassen. Tiana hatte diesen Spuren die eigenen Tränen hinzugesellt. Besonders viele Tränen fielen auf jene Seiten, in denen der von einem vergifteten Pfeil verwundete Merc sich ans Sterbebett der ebenfalls vergifteten Fürstin schleppte, um ihr ein Edelweiß zu bringen, jene Blume der besinnungslosen Liebe. Sie allein vermochte das Gift zu besiegen. »Nimm diese magische Blume, Fürstin!«, hauchte der aus dem Leben scheidende Knappe mit brechender Stimme. »Schlucke sie und du bezwingst den Tod!« – »Nein, mein Liebster!«, widersprach die Fürstin. »Iss sie selbst! Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass du am Leben bleibst!«
  


  
    Wie nicht anders zu erwarten, starben beide.
  


  
    Bei der Lektüre beschäftigten Tiana allerdings auch Gedanken, die bei einer adligen Dame überraschten (wobei anzumerken wäre, dass bei einer echten adligen Dame jeder Gedanke überrascht): Warum haben die beiden die Blume nicht einfach geteilt? Hatte die Fürstentochter zu wenig Diener, um sich aus den Bergen gleich einen Armvoll Edelweiß besorgen zu lassen? Was ist das für ein seltsames Gift, gegen das eine gewöhnliche Blume hilft? Wäre es nicht trotz allem besser gewesen, der Bitte des verliebten Jünglings zu entsprechen und die lebensrettende Blume zu essen, damit dieser in dem Bewusstsein stirbt, seine Pflicht erfüllt zu haben – und nicht kurz vor dem Ende erkennen muss, dass seine Angebetete eine aufgeblasene, romantische Närrin ist?
  


  
    Trotz dieser Ungereimtheiten besaß die melodramatische Geschichte eine Kraft, die Tiana schlicht überwältigte. Als sie deshalb in Trix’ Hand ebendieses unscheinbare Edelweiß erblickt hatte (nach der Lektüre hatte Tiana unverzüglich nach Edelweiß verlangt, am Abend einen ganzen Berg davon erhalten und sich die Pflanze für alle Zeiten eingeprägt), war ihr das junge Herz aufgeregt in der Brust geflattert.
  


  
    Und dann … die Blume der besinnungslosen Liebe … in vergiftetes Wasser!
  


  
    Während Tiana verbissen den Berg hochstapfte, dachte sie noch einmal über alles nach.
  


  
    Gibt es hier nicht eine gewisse Parallele zwischen der Chronik und dem Leben?, fragte sie sich.
  


  
    Der schöne, doch letztlich dümmliche Merc hatte ein Edelweiß besorgt – aber seine Liebste nicht vor dem Gift retten können. Der weit weniger romantisch veranlagte, dafür aber so vertraute, gute und ruhmreiche Trix hatte dieses Edelweiß klüger zu verwenden gewusst – und ihre Vergiftung verhindert!
  


  
    Ohne es selbst zu wissen, näherte sich Tiana damit jener Weisheit, die einige Frauen erst mit fortgeschrittenen Jahren erreichen, andere nie: Prachtvoll und großartig ist der Kavalier, der mit seiner Dame durch dunkle Alleen spaziert, dort auf böse Räuber trifft und sie alle in einem hitzigen Kampf in die Flucht schlägt. Prachtvoller und großartiger aber noch ist jener Kavalier, der mit seiner Dame durch helllichte Alleen spaziert, in denen sich keine Räuber herumdrücken, ihr ein Eis kauft und sie mit charmantem Geplauder unterhält.
  


  
    Ob sie vielleicht ungerecht und überstreng gewesen war?
  


  
    Tiana blieb stehen und betrachtete Trix wohlgefällig, der schnaufend hinter ihr herstiefelte. Er schaute finster drein und murmelte lautlos etwas vor sich hin, sah aufmerksam bald zum Abgrund, bald auf die Felsen, das Schloss vor ihnen und den Weg hinter ihnen.
  


  
    »Ich bin nicht mehr böse, Trix«, sagte Tiana zärtlich.
  


  
    Leider hatte sie für dieses Geständnis den denkbar ungünstigsten Moment gewählt. Noch vor einer Minute hätte Trix ausgerufen: »Tut mir leid, dass ich die Blume zerstört habe!« Eine Minute später hätte er großherzig genickt und versichert: »Schwamm drüber, wir haben jede Menge zu tun!«
  


  
    Aber eben in diesem Augenblick fühlte sich Trix bis in die Tiefe seiner Seele hinein gedemütigt.
  


  
    »Als ob du überhaupt Grund gehabt hättest, sauer zu sein«, maulte er. »Vielleicht, weil du am Leben geblieben bist?«
  


  
    Da reichte es Tiana endgültig! Oh nein, der edle Knappe Merc hätte auf die versöhnlichen Worte seiner Herzdame nie in dieser Weise geantwortet! »Verzeiht mir, Herzog, meine Worte waren voreilig«, zischte sie.
  


  
    »Verzeiht mir, Fürstin, meine Lebensrettung war voreilig«, antwortete Trix bitter.
  


  
    Nach einem solchen Wortwechsel voll von gegenseitigem Respekt und Verständnis blieb ihnen natürlich nichts, als sich eine Weile anzuschweigen. Wer weiß, welche Worte sich ihnen noch auf die Zunge gelegt und dann sogar den Weg über die Lippen gefunden hätten, wäre der Weg länger gewesen.
  


  
    Zum Glück brachte die nächste Biegung des Weges sie jedoch zum Smaragdschloss, genauer gesagt, zu einem bodenlosen Abgrund unmittelbar vorm Schloss, über den eine schmale Brücke führte.
  


  
    Die kein Geländer besaß.
  


  
    »Oh!«, entfuhr es Tiana, die unwillkürlich näher an Trix trat.
  


  
    Und auch Trix vergaß unverzüglich seine Kränkung.
  


  
    Selbstverständlich verlangt es einem nicht viel ab, eine schmale Brücke von zwanzig Schritt Länge zu überqueren. Selbst wenn sie über einem Abgrund liegt.
  


  
    Wenn diese Brücke aber kein Geländer hat, versetzt selbst die kurze Strecke noch den verwegensten Menschen in Schrecken.
  


  
    »Da geh ich nicht rüber!«, hauchte Tiana.
  


  
    Am liebsten hätte Trix natürlich geantwortet: »Papperlapapp! Nimm dir ein Beispiel an mir!« Aber auch er zögerte.
  


  
    »Ich könnte ein Geländer zaubern«, schlug er in recht überzeugtem Ton vor. »Nur … Das hier ist doch genau wie mit dem Becken und dem vergifteten Wasser. Wenn du nicht bereit bist, den Durst zu ertragen und an einem unbekannten Ort Wasser trinkst, erweist du dich als ungeduldig und leichtsinnig. Das heißt, du taugst nicht zum Assassinen. Das hier ist eine zweite Probe: Wenn du Angst hast, kann Aabeze dich nicht brauchen. Wenn ich jetzt ein Geländer zaubere, stellen wir uns der Probe nicht, sondern täuschen den Lehrer.«
  


  
    »Was sollen wir dann tun?«
  


  
    »Über den Abgrund schaffen wir es nicht, wenn die Brücke kein Geländer hat«, überlegte Trix laut. »Ein Geländer zu zaubern scheidet aus. Was bleibt dann noch?«
  


  
    »Na?«, fragte Tiana und fasste Trix sogar bei der Hand.
  


  
    »Den Abgrund wegmachen!«, erklärte Trix kühn.
  


  
    »Wie sollen wir das denn machen?«
  


  
    »Mit Magie!«
  


  
    »Aber das dürfen wir doch nicht!«
  


  
    »Warum nicht?« Trix zuckte die Achseln. »Die Probe besteht lediglich darin, ob wir uns trauen, diese Brücke ohne Geländer zu überqueren. Das tun wir. Nur dass anstelle des Abgrunds …« Er dachte nach. »Nur dass anstelle des Abgrunds eine flache Grube unter der Brücke liegt! In die durch ausgefeilte Kunst ein endloser Abgrund gezeichnet ist, um die Kleinmütigen abzuschrecken!«
  


  
    »Hat’s geklappt?«, fragte Tiana begeistert.
  


  
    »Ich denke schon«, antwortete Trix. »Lass uns mal nachsehen!«
  


  
    Sie näherten sich vorsichtig dem Rand des Abgrunds und lugten in die Tiefe.
  


  
    »Hut ab!«, entfuhr es Tiana.
  


  
    Statt einer Schlucht lag nun ein etwa halbmannstiefer Graben vor ihnen. Am Boden hatte ein erfahrener Künstler mit dem Pinsel einen endlosen Abgrund gezeichnet.
  


  
    Früher einmal mochte die Illusion so stark gewesen sein, dass sich kaum jemand auch nur bis zum Rand vortraute. Im Laufe der Zeit waren die Farben jedoch ausgeblichen, stellenweise abgeblättert, am Boden hatte sich Sand angesammelt, überall fanden sich Stücke vom Verputz, der vom Schloss abgebröckelt war.
  


  
    »Kommt es dir nicht auch so vor, als sei das Schloss seit Langem verlassen?«, fragte Trix beunruhigt. »Den Weg überwuchert Unkraut, der Graben ist vermüllt …«
  


  
    »Aber wer soll uns dann helfen?«, rief Tiana.
  


  
    »Gehen wir erst mal zum Schloss.«
  


  
    Sie fassten sich bei den Händen, mieden vorsichtshalber jeden Blick nach unten und überquerten die Brücke. Das Tor des Schlosses bestand aus Kupfer, das sich über die Jahre grün gefärbt hatte, und ragte dräuend über ihnen auf. An einem Haken hing eine riesige Glocke, der Klöppel lag allerdings am Boden.
  


  
    »Alles wie in alten Überlieferungen«, befand Trix. »Eine kaputte Glocke … ein verschlossenes Tor …«
  


  
    Er hob den schweren Klöppel auf und schlug mit ihm mehrmals gegen die Glocke. Das Geräusch, das die alte Bronze hervorbrachte, klang dumpf und traurig, als ob die Glocke weine und ihr langes Leben ebenso wie ihr Schicksal in diesem Klagelaut mitschwängen.
  


  
    »Richte dich auf eine lange Wartezeit ein«, riet Trix Tiana. »Diejenigen, die das Schloss erreichen, werden von Aabeze erniedrigenden Prüfungen unterzogen. Sie müssen tagelang ohne Essen und Wasser vorm Eingang warten. Die Schüler und Lehrer kommen immer mal wieder heraus, überhäufen sie mit spöttischen Bemerkungen, spucken sie an und gießen ihr Spülwasser auf sie.«
  


  
    »Ich will aber nicht angespuckt werden!«, brauste Tiana auf.
  


  
    »Das ist Teil der Prüfung«, erklärte Trix. Er dachte kurz nach und fügte dann hinzu: »Notfalls werde ich versuchen, dich abzuschirmen. Setz dich ruhig, das kann noch ewig dauern.«
  


  
    Doch da knarzte das Tor. Genauer gesagt, es knarzte eine kleine, unscheinbare Tür im Tor. Sie öffnete sich und ein dunkelhäutiger, hagerer Mann mittleren Alters spähte angstvoll hinaus. Er trug einen langen Mantel und einen fettigen Turban. Erstaunt sah er Trix und Tiana an. »Wer seid ihr?«, fragte er.
  


  
    »Ich bin Trix Solier und das ist Tiana Dillon«, stellte Trix sie beide vor. »Wir sind gekommen, die Kunst der Assassinen in der Schule des großen Lehrers Aabeze zu erlernen.«
  


  
    »Es wird niemand mehr aufgenommen«, sagte der Mann. »Wir haben keinen Platz mehr! Stellt einen schriftlichen Antrag und zahlt für eine externe Ausbildung. Es werden euch alle notwendigen Unterlagen zugesandt. Wieso seid ihr überhaupt hergekommen? Wir haben Vertretungen in Dachrian, in den großen Städten des Königreichs und sogar auf den Kristallenen Inseln! Warum habt ihr euch nicht einfach an die Gilde der Mörder gewandt und all das in Erfahrung gebracht?«
  


  
    »Extern – das kommt für uns nicht in Frage!«, widersprach Trix. »Wir sind Ehrendrachen!«
  


  
    »Bitte?« Dem Mann klappte der Unterkiefer herunter.
  


  
    »Wir sind Ehrendrachen!«, wiederholte Trix. »Wir machen vom Recht einer alten Vereinbarung Gebrauch und verlangen, beim großen Lehrer Aabeze höchstpersönlich ausgebildet zu werden! Bringt uns zu ihm! Unverzüglich!«
  


  
    Der Mann seufzte, zog ein Taschentuch aus der Manteltasche und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann trat er aus dem Schloss heraus und setzte alles daran, eine stolze Haltung einzunehmen. »Mag dir der Schreck in alle Glieder fahren, du, der du eine verbotene Weisheit suchst!«, schwadronierte er. »Vor dir steht der Lehrer Aabeze, das Haupt der Assassinen-Schule Verborgene Natter!«
  


  
    Trix wich zurück. »Wir haben nicht angenommen, oh großer und alter Lehrer, dass Ihr so jung ausseht.«
  


  
    »Ach das«, murmelte Aabeze. »Was ist? Wollt ihr nicht doch lieber eine externe Ausbildung? Für Ehrendrachen würde ich ordentlich mit den Gebühren heruntergehen.«
  


  
    Trix schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich wäre sogar bereit, euch die Unterlagen unentgeltlich zur Verfügung zu stellen! Aus Respekt gegenüber den Drachen.«
  


  
    »Nein, Lehrer«, entgegnete Trix. »Wir müssen die höchste Kunst so schnell wie möglich erlernen. Damit wir den Mineralisierten Propheten besiegen können.«
  


  
    Der Lehrer Aabeze wischte sich abermals den Schweiß von der Stirn. »In dem Fall«, gab er schließlich nach, »tretet ein. Für zwei so tapfere Jungen finden wir schon noch ein Plätzchen.«
  


  
    »Ich bin ein Mädchen«, verbesserte ihn Tiana.
  


  
    »Ein Mädchen?« Aabeze sah Tiana mit unverhohlener Neugier an. »Bei diesen Gewändern habe ich vermutet … Ein Mädchen also?«
  


  
    »Unterrichtet ihr etwa keine Mädchen?«, entrüstete sich Tiana.
  


  
    »Doch, schon«, versicherte Aabeze. »Nur waren die letzten Schülerinnen vor sehr langer Zeit bei uns. Gut. Wir schließen einen zweiten Umkleideraum und auch einen zweiten Waschraum auf.« Mit einem Mal wurde er verlegen und fing verzweifelt an, sich das rot angelaufene Gesicht zu reiben. »Im Übrigen darfst du an vier Tagen pro Monat den Übungen in Leibesertüchtigung fernbleiben.«
  


  
    »Lehrer Aabeze«, sagte Trix. »Habt Ihr überhaupt Schüler? Ich meine hier, in der Schule?«
  


  
    »Ja«, antwortete Aabeze, wenn auch nicht allzu freudig. »Einen«, presste er kaum hörbar heraus. »Jetzt kommt schon rein! Sonst fegt der Sand ins Schloss.«
  


  
    »Ihr wollt uns also nicht quälen, indem ihr uns lange vorm Tor warten lasst?«, hakte Trix nach.
  


  
    »Nein«, erwiderte Aabeze. »Ihr seid es, die mich quälen werden – damit, dass ich euch lange unterrichten muss.«
  


  
    Im Schlosshof war es recht heimelig. Hatte Trix beim Anblick des Mülls im Graben und des abgeblätterten Putzes an den Mauern noch seine Zweifel gehegt, ob die berühmte Assassinen-Schule nicht längst geschlossen sei, sah er sich nun eines Besseren belehrt.
  


  
    Die grünlichen Pflastersteine passten exakt aneinander und waren sauber gefegt. In schönen weißen Schalen wuchsen farbenfrohe Blumen, über denen winzige bunte Vögel flatterten. In Springbrunnen rauschte Wasser, und die Fische, die darin schwammen, deuteten darauf hin, dass es nicht vergiftet war.
  


  
    »Wie schön es hier ist!«, rief Tiana begeistert aus.
  


  
    »Hast du etwa geglaubt, wir, die kunstfertigsten Mörder der Welt, würden in düsteren Behausungen leben?«, fragte Aabeze. »Die Schule hat die prachtvollsten Gärten südlich von Dachrian, die weltweit größte Gemäldesammlung sowie eine vorzügliche Kollektion an Statuen. Letztere bringen wir nicht einmal alle im Schloss unter, weshalb wir uns gezwungen sahen, einige entlang des Weges aufzustellen.«
  


  
    »Was es für Mühe kosten muss, all das zu pflegen!«, bemerkte Tiana. »Ihr müsst ja unzählige Dienstboten haben.«
  


  
    Trix verstand sofort, worauf Tiana mit dieser Bemerkung abzielte. Würden etwa sie, die Schüler, den Hof fegen, die Bilder abstauben und die Blumen gießen müssen?
  


  
    »Auf Personal können wir glücklicherweise verzichten«, sagte Aabeze. »Das Schloss ist mit alten und mächtigen Reinheits- und Pflegezaubern belegt. Vor fünfhundert Jahren hat die Schule sehr viel Geld darauf verwendet, die besten Zauberer für diese Aufgabe zu verpflichten.«
  


  
    Damit wusste Trix, warum die Alltagsmagie seit fünfhundert Jahren vor sich hin dümpelte (jedenfalls behaupteten das Sauerampfers Bücher). Wenn die ausgefeiltesten Zauber für das Schloss der Assassinen verwendet worden waren, dann konnte man über schmutzigem Geschirr natürlich noch so viel zaubern – am Ende musste man es doch selbst abwaschen!
  


  
    »Wohin stecke ich euch bloß?«, überlegte Aabeze derweil laut. »Unsere Schule hat drei Häuser: das der Kühnen und Tapferen, das der Eifrigen und Sturen und das der Lustigen und Gewitzten. Früher gab es noch das Haus der Gemeinen und Neidischen, aber da wollte niemand hin, deshalb haben wir es geschlossen.«
  


  
    »Wie wird denn entschieden, in welches Haus ein Schüler kommt?«, fragte Trix, während sie durch den Hof gingen.
  


  
    »Als wir noch viele Schüler hatten«, holte Aabeze aus, und in seiner Stimme schwang Wehmut mit, »haben wir immer eine eindrucksvolle Zeremonie veranstaltet. Jeder Kandidat musste einen magischen Turban aufsetzen, der hat diese Frage entschieden. Ehrlich gesagt hat er aber einfach nach Lust und Laune ein Haus genannt. Heute verzichten wir auf diese Zeremonie, außerdem dürfte der Turban längst von Motten zerfressen sein.«
  


  
    »Motten vergreifen sich nicht an magischen Artefakten!«, brillierte Trix mit seinem Wissen.
  


  
    »Magische Motten schon! Die fressen sogar ausschließlich Artefakte. Fliegende Teppiche, Mäntel, die unsichtbar machen …« Der Lehrer öffnete eine Tür und hieß sie mit einer Geste ins Schloss eintreten. Auch hier war alles sauber und sehr geschmackvoll. Überall hingen Gemälde, auf den mit Mosaiken verzierten Marmorböden lagen Teppiche, von der ausgemalten Decke hingen funkelnde Kristallleuchter herab.
  


  
    »Ihr besitzt all diese Artefakte?«, fragte Trix aufgeregt.
  


  
    »Zumindest besaßen wir sie früher. Vor den Motten. Ihr müsst verstehen, ihr lieben Jungen …«
  


  
    »Ich bin kein Junge!«, ging Tiana abermals in die Luft, doch Aabeze überhörte sie einfach.
  


  
    »… wir Assassinen sind immens reich. Da haben wir Unmengen von Schmuck, Kunstwerke und andere Kostbarkeiten erworben. Abgesehen davon unterhalten wir insgeheim die Königliche Universität des überflüssigen Wissens sowie die Dachrianer Akademie der Künste und des Handwerks!«
  


  
    »Wozu?«
  


  
    »Wie, wozu? Damit wir immer jemanden bestechen können! Damit das Schöne in der Welt wächst!«
  


  
    Darauf wusste Trix nichts zu antworten.
  


  
    »Aber wohin stecke ich euch jetzt?«, fragte Aabeze.
  


  
    »Ins Haus der Kühnen und Tapferen!«, entschied Trix.
  


  
    »Das geht nicht, da gibt’s keinen Dekan«, sagte Aabeze.
  


  
    »Dann in das der Eifrigen und Sturen«, schlug Tiana vor.
  


  
    »Würd ich gern, ihr lieben Jungen …«
  


  
    Tiana seufzte, sagte aber nichts.
  


  
    »… aber vor zwanzig Jahren ist der Wohnturm dieses Hauses eingekracht. Er war sehr prachtvoll, spottete jedoch allen physikalischen Gesetzen. Ihr müsstet also in Ruinen leben, da die Regeln unserer Schule verlangen, dass die Schüler im Wohnturm ihres Hauses untergebracht werden.«
  


  
    »Dann bleibt also nur …«, setzte Trix an.
  


  
    »Richtig!«, bestätigte Aabeze strahlend. »Ihr kommt ins Haus der Lustigen und Gewitzten!«
  


  
    »Wirkt sich das irgendwie auf die Ausbildung aus?«, wollte Trix wissen.
  


  
    »Überhaupt nicht. Ihr werdet ebenfalls im Grasverzehr unterwiesen, damit ihr überlebt, wenn ihr nur eine Handvoll zerstoßenen Unkrauts esst, im Giftbrauen, damit ihr aus jedem Stoff ein Toxin herstellen könnt, selbst aus Milch, Honig und klarem Wasser, in der Verteidigung gegen die guten Künste, damit erbauliche Romane und anrührende Gemälde nicht euren Kampfesgeist schwächen, im Tadeln, damit ihr jeden Feind als miesen Nichtsnutz darstellen könnt und folglich bei einer Auseinandersetzung kein Mitleid mit ihm zeigt, in Astronomie, damit ihr euren Weg mithilfe der Sterne findet, in Exhohnierung, damit ihr gegebenenfalls selbst noch die Leiche eures Feindes verhöhnt …«
  


  
    »Igitt!«, rief Tiana.
  


  
    »Die Übungen finden ja nicht an echten Leichen statt«, beruhigte sie Aabeze. »Dann gibt es noch die meisterliche Beherrschung des Besens …«
  


  
    »Des Besens?«, hakte Trix nach. »Ihr meint einen magischen Besen, oder?«
  


  
    »Des Besens?«, hakte auch Tiana nach. »Damit wir Gleichmut und Geduld erlernen?«
  


  
    »Weder noch!«, sagte Aabeze. »Der Besen ist eine der todbringendsten Waffen. Ein erfahrener Assassine vollbringt mit ihm wahre Wunder.« Seine Begeisterung für diese Waffe unterstrich der Lehrer mit wilden Handbewegungen. »Batz! Dem Gegner die Borsten in die Visage! Stechen wir ihm die Augen aus! Und mit dem Dreck, der am Reisig klebt, verstopfen wir ihm die Atemwege! Dann eine Kehre, ausgeholt, und den Stiel über den Schädel gezogen! Eine halbe Wendung und das Stielende in den Bauch gerammt!«
  


  
    »Ehrlich gesagt habe ich angenommen«, brachte Trix schüchtern hervor, »Ihr würdet uns in der Beherrschung von Dolch und Schwert unterweisen. Oder in der Handhabung von zwei schweren Hölzern, die mit einer Eisenkette verbunden sind. Oder dass wir lernen, den Gegner mit blauen Metallbohnen auszuschalten, mit denen wir ihn bewerfen.«
  


  
    »Pah!« Aabeze spie aus. »Wie einfallslos! Die Meisterschaft eines Assassinen liegt nicht darin, mit Gegenständen zu kämpfen, die dafür gedacht sind, sondern die unscheinbarsten Alltagsgegenstände in eine schreckliche Waffe zu verwandeln! Nur so zieht ihr ohne Waffe durch die Lande – und seid doch stets bewaffnet! Niemand wird in euch je gefährliche Mörder vermuten, wenn ihr mit einem papiernen Fächer wedelt oder euch mit einem feinen Hölzchen im Ohr bohrt, das an einem Ende mit Watte umwickelt ist. Doch auch dies sind todbringende Waffen!«
  


  
    »Das leuchtet ein«, bestätigte Trix. »Das überzeugt!«
  


  
    »Eben! Eigentlich ist es doch ganz schön, dass ihr hier seid! Ihr regt meinen Geist an!«
  


  
    Dann wies er auf eine Tür, auf der ein geheimnisvolles Symbol aus Gold funkelte: zwei Punkte, unter denen ein nach oben weisender, gebogener Strich lag.
  


  
    »Das ist das Zeichen eures Hauses«, erklärte Aabeze. »Geht hinein, ihr lieben Jungen, erfrischt euch und ruht euch ein wenig aus. Heute Abend um sieben erwarte ich euch im Hörsaal Nr. 1. Dort werden wir uns mit Grasverzehr und Giftbrauen beschäftigen. Bringt einen Kochtopf mit und sammelt ein paar Gräser!«
  


  
    »Wo ist denn der Hörsaal Nr. 1?«, fragte Tiana. »Und wo finden wir einen Kochtopf?«
  


  
    »Stellt euch nicht an wie kleine Kinder!«, polterte Aabeze. »Sucht halt! Dieses Schloss quillt über von Zeug! Und du, mein Junge, zieh dir etwas passendere Kleidung an! Was sind das bloß für Hosen? Wie kann ein künftiger grausamer Assassine in halbdurchsichtigen Pumphosen herumlaufen?«
  


  
    Trix und Tiana sahen erst sich an, dann blickten sie dem abziehenden Aabeze lange nach.
  


  
    »Irgendwie ist er seltsam«, bemerkte Tiana. »Oder?«
  


  
    »Hauptsache, er bringt uns was bei.«
  


  
    Hinter der Tür mit dem merkwürdigen Zeichen lag eine breite Wendeltreppe mit flachen Stufen, die ziemlich lang schien. Trix seufzte. Sie machten sich an den Aufstieg.
  


  
    Die Stufen schoben sich ihnen jedoch wie von selbst unter die Füße, und noch ehe eine Minute vergangen war, hatten sie das Ende bereits erreicht.
  


  
    »Da steckt Magie hinter«, bemerkte Trix voller Neid. »Heute kann man so was leider nicht mehr zaubern …«
  


  
    Die Treppe hatte sie in einen runden Raum gebracht, der mit löblicher Bescheidenheit eingerichtet war: Auf dem Boden lag ein schlichter Teppich in gedeckten Farben, anstelle von Sesseln gab es große, weiche Kissen, an den Wänden hingen Zeichnungen in Schwarz und Weiß sowie Stiche. Durch zwei offene, breite Fenster wehte der Wind herein, so dass ein angenehmer Zug ging.
  


  
    Aus diesem Zimmer führten wiederum zwei kleinere Wendeltreppen weiter nach oben. Über einer prangte ein Bild, das ein Mädchen mit einem Fächer in der Hand zeigte, über dem anderen eines mit einem Jungen, der einen Besen hielt.
  


  
    »Das sind bestimmt die Schlafsäle für die Schüler«, vermutete Trix. »Für Mädchen und für Jungen.«
  


  
    »Dann gehe ich mal rauf«, verkündete Tiana. Trix seufzte und schleppte sich ebenfalls nach oben.
  


  
    Die Schlafsäle gefielen ihm. Sie nahmen zwei Stockwerke ein, in jedem gab es ein Dutzend Betten. Früher hatte es offenbar weit mehr junge Assassinen in der Verborgenen Natter gegeben. Ein Bett in der unteren Etage war zerwühlt, hier musste der einzige Schüler schlafen. Trix entschloss sich, einen Platz in der oberen Etage zu belegen. In jedem Geschoss gab es einen Abtritt, der aus der Mauer herausragte und unmittelbar über einem (echten) Abgrund hing. Das war zwar ein wenig schauerlich, aber ungeheuer praktisch und hygienisch (zumindest wenn kein starker Wind ging). Auch einen Waschraum mit einer großen Porzellanschüssel gab es. Das Wasser kam aus einem großen, dicken Bleirohr und war warm und glasklar. Trix überlegte kurz, ob auch das auf Magie zurückging oder ob das Wasser durch Windkraft aufs Dach gepumpt und dort von der Sonne erhitzt wurde. Dann kam er zu dem Schluss, seiner Phantasie besser nicht die Zügel schießen zu lassen: wahrscheinlich steckte einfach Magie dahinter.
  


  
    In einem Schrank neben der Schüssel entdeckte Trix einen Stapel Handtücher, Fläschchen mit dickflüssigen Ölen und ein inzwischen steinhartes Stück Seife.
  


  
    Die Versuchung war zu groß.
  


  
    Die meisten Menschen adliger Abstammung hegen gegenüber dem Waschen ja verständliche Vorbehalte. Sicher, ein Mensch sollte nach der Geburt gewaschen werden, damit er gleich begreift, welche Prüfungen ihn fortan erwarten. Außerdem sollte man einen Toten waschen, denn dem konnte das ja nun wirklich nicht mehr schaden. Auch stimmten fast alle Autoritäten darin überein, dass es sich für Braut wie Bräutigam gezieme, vor der Hochzeit ein Bad zu nehmen. Dies würde vor allem sicherstellen, dass beide wissen, mit wem sie ein gemeinsames Leben anfangen, schließlich seien Fälle bekannt, bei denen hinter einem rotwangigen, braun gebrannten Bräutigam ein bleicher Hänfling zutage trete. Oder umgekehrt: Eine ordentlich abgewaschene Braut, bisher eine blasse Aristokratin aus dem Norden, entpuppt sich als Bewohnerin Samarschans. Hinzu kommt ferner der Wunsch junger Menschen, die verständliche Aufregung vor der Hochzeit mit einer Prüfung zu bekämpfen. Da bietet sich das Waschen an.
  


  
    Auch ist allen noch jener spektakuläre Fall in Erinnerung, als der vor seiner Hochzeit gut geschrubbte Provinzbaron Doss Huan am eigenen Finger einen Ehering entdeckte. Der Ehrlose war bereits verheiratet, hatte aber wegen der Mitgift eine zweite Ehe angestrebt – bis ihm die eigene Vergesslichkeit einen Strich durch die Rechnung machte.
  


  
    Ferner meinen verschiedene Heiler, während einer Krankheit und nach der Genesung eines Patienten sei es ratsam, diesen mit einem Schwamm abzureiben, der in mit Duftessig versetztem Wasser getränkt wurde. Aber was soll man von Heilern schon erwarten? Einige von ihnen empfehlen zur Genesung von Fieberkranken ja auch verschimmeltes Brot, andere raten Damen in besonderen Umständen zur Stärkung ihrer Kräfte zu einem Schluck Wein!
  


  
    Bevor wir jedoch über diese Abneigung gegenüber Wasser den Stab brechen, sollten wir uns einige Tatsachen vor Augen führen. Zum Trinken und für die Essensvorbereitung nutzte man damals Wasser aus Brunnen und Kanälen, zum Waschen jedoch Flusswasser. Wenn nun etwas weiter flussaufwärts gerade eine Schafsherde vorbeigezogen ist und der Hirte sein Pferd gewaschen hat, wenn die Kanäle der Stadt gemäß den Gesetzen der Natur alle in den Fluss fließen und wenn die traditionelle Methode, einen toten Hund oder eine tote Katze zu bestatten, darin besteht, das Tier von einer Schlucht in den Fluss zu werfen, dann …
  


  
    Die Frage, ob das Waschen mehr Schaden anrichtet als Nutzen bringt, ist also so leicht nicht zu entscheiden.
  


  
    Auch die Zugluft gilt es zu berücksichtigen.
  


  
    Ein adliger Mensch muss in einem Schloss oder wenigstens in einem großen Haus leben. Frönt dieser Mensch der unsäglichen Angewohnheit, sich häufig zu waschen, holt er sich früher oder später einen solchen Zug weg, dass weder verschimmeltes Brot oder Weidenrinde vom Heiler noch Genesungszauber vom örtlichen Magier helfen.
  


  
    Gut, die Barbaren aus dem Norden sind für ihren seltsamen Brauch bekannt, sich in ein kleines Holzhaus einzuschließen, sich in diesem völlig nackt auszuziehen, Wasser auf glühende Steine zu gießen, lachend und singend in einer Dampfwolke zu sitzen, sich mit jungen Zweigen gegenseitig zu peitschen und sich mit Eiswasser zu übergießen sowie Gerüchten zufolge sich sogar nackt im Schnee zu wälzen.
  


  
    Die Bewohner Samarschans pflegen übrigens einen ähnlichen Brauch: Sie legen sich in einem großen Steinhaus mit Fenstern in der Decke auf warme Marmorbänke und steigen anschließend abwechselnd in Becken mit warmem und kaltem Wasser.
  


  
    Im zivilisierten Königreich begnügte sich ein adliger Mensch jedoch damit, sich zwei Mal (wenn er gesund und unverheiratet war) beziehungsweise drei Mal (wenn er gesund und verheiratet war) im Leben zu waschen. Sollte er von schwacher Gesundheit und an einen durch und durch menschenverachtenden Heiler geraten sein, nehmen die Male zu (geringfügig). Alles andere erledigen Regen, Furten durch einen Fluss, ein Kübel mit Spülwasser, der zu nächtlicher Stunde aus dem Fenster gekippt wird (häufig war dieses Wasser sauberer als ein Mensch von adliger Herkunft), und zahlreiche aromatische Öle und Aufgüsse, die einen beträchtlichen Teil der Einkünfte der Alchimisten ausmachten.
  


  
    Trix war jedoch noch sehr jung und hatte die Kindern eigene, befremdliche Angewohnheit noch nicht überwunden, ins Flusswasser zu springen, auch wenn das gar nicht nötig war. Obendrein wusch sich sein Lehrer Radion Sauerampfer einmal im Monat (manchmal sogar öfter) in einem großen Zuber. Er hatte Trix ans Herz gelegt, seinem Beispiel zu folgen, und verlangte außerdem, sein Schüler möge sich jeden Morgen die Hände und das Gesicht mit Seife waschen. Insofern war der Jüngling auf Wasserprozeduren vorbereitet.
  


  
    Mehr noch, er konnte sich nicht zurückhalten: Trix bewegte den Hebel am Rohr, um das warme Wasser in die Schüssel einzulassen.
  


  
    Um Viertel vor sieben (die Uhren in den Türmen der Assassinen-Schule schlugen die Zeit) trafen sich Trix und Tiana im Gemeinschaftssaal des Hauses der Lustigen und Gewitzten. Sie trugen beide schwarze Hosen, die von einem eleganten weißen Gürtel gehalten wurden, und lockere schwarze Hemden (Kleidung in allen Größen hatten sie im jeweiligen Schlafraum gefunden). Ihre helle Haut fiel jetzt besonders auf.
  


  
    »Wie die hier alles organisiert haben«, sagte Trix. »Ich habe mir diese Schule ganz anders vorgestellt.«
  


  
    »Hast du schon einen Topf gefunden?«, fragte Tiana.
  


  
    »Nur unterm Bett. Und den wollte ich nicht nehmen. Also komm, lass uns mal unten nachsehen!«
  


  
    Dort fanden sie ohne Mühe Töpfe für den Unterricht. Das ganze Schloss war derart mit Gegenständen vollgestopft, dass ihr Problem weniger darin bestand, einen Topf zu finden, als vielmehr darin, sich einen auszusuchen. Trix entschied sich schließlich für einen gewöhnlichen Stahltopf, Tiana wählte einen silbernen, dessen Maße nahelegten, er gehöre eher einem Alchimisten als einem Koch. Gräser suchten sie im Schlossgarten. Trix riss die ersten Blumen aus, auf die er stieß (es waren Ringelblumen), Tiana, die ernster an die Sache heranging, pflückte einige Blätter Echten Lorbeers sowie ein paar Blütenblätter der Magnolie.
  


  
    Damit blieb nur eine Frage: Wo befand sich der Hörsaal Nr. 1? In dem Moment bemerkte Tiana jedoch den Rauch, der über dem Donjon aufstieg.
  


  
    »Wo Rauch ist, ist auch ein Herd«, schlussfolgerte sie. »Und wo ein Herd ist, sollten wir wohl mit unseren Töpfen hin.«
  


  
    Im Schlossinnern gab es eine Brücke, die zu diesem massiven runden Turm führte und heruntergelassen war. Die Töpfe schwenkend, drangen Trix und Tiana ins Herz des Schlosses vor. Sie wussten sofort, dass sie sich nicht geirrt hatten, denn der Hörsaal nahm das ganze untere Geschoss des Donjons ein. In fünf Reihen zogen sich Sitzbänke zu den Wänden hoch. Sie bildeten ein Hufeisen um das runde Katheder, hinter dem bereits ebenso aufgeregt wie feierlich der Lehrer Aabeze wartete. Er hatte seinen alltäglichen Mantel und Turban gegen einen finsteren schwarzen Umhang und eine runde, schwarze Kappe getauscht. Den Umhang hielt ein bescheidener, schwarzer Gürtel. Als die beiden neuen Schüler eintraten, schlug die Uhr sieben.
  


  
    »Ihr seid pünktlich«, lobte Aabeze. »Das ist gut, denn Pünktlichkeit ist die Höflichkeit der Assassinen. Setzt euch neben den Schüler Derrick!«
  


  
    Als Trix den bekannten Namen hörte, zuckte er zusammen. Tatsache, in der ersten Reihe saß sein Cousin Derrick, dieser Verräter und Sohn eines Verräters, der Ex-Erbe des Ex-Co-Herzogs Sator Gris!
  


  
    Er war braun gebrannt und abgemagert, aber noch nicht so ausgemergelt wie knapp einen Monat später, wo Trix ihn in Dachrian treffen sollte.
  


  
    »Du!«, schrie Trix.
  


  
    »Du!«, schrie Derrick.
  


  
    »Was tust du hier?«
  


  
    »Was hast du hier verloren?«
  


  
    »Warum verfolgst du mich?«, fragte Trix wütend.
  


  
    »Wirst du mich eigentlich nie in Ruhe lassen?«
  


  
    Es trat eine unheilvolle Stille ein. Die Jungen maßen sich mit hasserfüllten Blicken.
  


  
    »Das ist also Derrick Gris, der Sohn des Verräters Sator Gris!«, sagte Tiana, die Derrick nur ein einziges Mal am Hofe von König Marcel gesehen hatte. »Sei gegrüßt!«
  


  
    Wie verlegen und aufgebracht Derrick auch sein mochte, die Regeln des guten Tons vergaß er nicht. Er stand hastig auf und verbeugte sich. »Es freut mich, Euch zu sehen, Eure Erlaucht, Fürstin Tiana.«
  


  
    Danach trat erneut Grabesstille ein.
  


  
    »Ihr kennt euch also?«, entzückte sich Aabeze. »Aus eurem früheren Leben? Aus der Zeit, bevor ihr in die Assassinen-Schule eingetreten seid? Und ihr hasst euch bis aufs Mark?«
  


  
    Die grauenvolle Stille im Auditorium lastete auf ihnen.
  


  
    »Prächtig!« Aabeze reckte die Hände gen Decke. »Ganz wie in den guten alten Zeiten! Ganz wie in jenen Jahren, als die Verborgene Natter in ihrer Blüte stand! Schüler, die durch einen alten Hass miteinander verbunden sind und nach Rache dürsten! Heimtückische Mordversuche! Intrigen, Skandale, Investigationen! Gift, das dem Feind ins Bett gestreut wird! Schüler, die des Nachts unter einem Umhang, der unsichtbar macht, durch die Gänge schleichen! Im stillen Glanz der Sterne blitzen Dolche auf! Die Dielen knarren! Jemand stöhnt im Todeskampf! Was für ein Glück! Nichts fördert den Lernprozess derart wie die Erwartung, gleich den Tod zu finden! Nichts schürt den Wissensdrang so wie ein Erzfeind, der seine giftigen Tränke an deiner Seite braut!«
  


  
    Die schreckliche Stille hätte sich gern noch weiter ausgebreitet – war aber bereits bis ins hinterste Eckchen vorgedrungen. Zum Glück ging in diesem Augenblick die Tür auf und ein weiterer Mann betrat das Auditorium.
  


  
    »Dekan Iibeem«, rief Aabeze erfreut. »Lasst mich Euch diese beiden Jungen vorstellen, die Eurem Haus zugewiesen wurden!«
  


  
    Tiana seufzte bloß.
  


  
    »Zwei Jungen?« Der frisch aufgetauchte Mann kniff die Augen zusammen. »Ich möchte Euch ja nicht widersprechen, aber … im Übrigen, was spielt das schon für eine Rolle?«
  


  
    Trix und Tiana musterten den Neuankömmling.
  


  
    Er war blutjung, zählte noch nicht einmal zwanzig Jahre. Trotzdem verströmte er etwas Altes und Abstoßendes. Das Gesicht des Dekans konnte man durchaus als aristokratisch bezeichnen, ja, sogar als fein, doch lag auf ihm etwas Kaltes und Beängstigendes. Etwas Schlangenhaftes. Diesen Eindruck verstärkte die Kleidung aus orangefarbenem, geschupptem Leder. Sie nahm sich gegenüber den schwarzen Gewändern der Schüler und dem schwarzen Umhang des Lehrers Aabeze wie ein greller Feuerfleck aus. Mit starrem, finsterem Blick taxierte Iibeem die neuen Schüler.
  


  
    »Der junge Herzog Trix Solier«, sagte er schließlich. »Bestens. Die junge Fürstin Tiana Dillon. Entzückend. Ich bin Iibeem, Dekan des Hauses der Lustigen und Gewitzten, meines Zeichens Meister im Giftbrauen und Grasverzehr. Ich werde alles daransetzen, damit ihr eure Ausbildung als zähe und beschwerliche Zeit in Erinnerung behaltet!«
  


  
    »Ich bitte Euch, Dekan«, protestierte Aabeze. »Seid ein wenig nachsichtiger. Schließlich sind es noch Kinder. Und zum ersten Mal seit fünfzig Jahren haben wir wieder Schüler.«
  


  
    »Nicht für lange, will ich hoffen«, presste Iibeem heraus.
  


  
    »Verzeiht, Lehrer, verzeiht, Dekan«, mischte sich Trix höflich ein. »Aber könntet Ihr uns nicht erklären, warum die Schule so wenig Schüler hat?«
  


  
    Der Dekan und der Lehrer tauschten einen beredten Blick.
  


  
    »Ich werde antworten«, entschied Aabeze schließlich. »Die Jungen haben ein Recht, das zu erfahren, meint Ihr nicht auch? Ich nehme an, ihr seid mit unserer ruhmreichen Geschichte vertraut?«
  


  
    »Oh ja«, sagte Trix, der vorübergehend sogar Derrick vergaß. »Alle kennen die Geschichte des großen Lehrers Aabeze und seiner Assassinen-Schule!«
  


  
    »Und was ist mit meinem Unterricht?«, fuhr Iibeem dazwischen.
  


  
    Aber Aabeze überhörte ihn. »Dann brauche ich euch wohl nicht zu sagen, dass die Verborgene Natter mehr als eintausend Jahre lang die besten Assassinen der Welt hervorgebracht hat. Für Unsummen haben sie auf Bitten der Sultane Könige ermordet und auf Geheiß der Könige Sultane. Doch in den Herzen der Assassinen wohnt kein Hass auf die Menschen, sondern nur Liebe!«
  


  
    »Liebe?«, fragte Tiana verblüfft.
  


  
    »Liebe zum Geld«, räumte Aabeze ein. »Genauer gesagt: Liebe zum Schönen, zu Bildern und Statuen, zu Büchern und Blumen, zu Edelsteinen und seltenen Metallen. Was können wir dafür, dass schöne Dinge teuer sind?«
  


  
    Niemand sagte etwas.
  


  
    »Damals führten wir ein herrliches Leben. Mit Trauer im Herzen erfüllten wir die Aufträge von Machthabern und Dienern von Machthabern, in einigen Fällen auch von reichen Kaufleuten und Handwerkern. Die Jahre vergingen, Aufträge gab es zuhauf, doch uns Assassinen fiel es immer schwerer, unser Talent für mörderisches Tun zu vergeuden, bei dem wir obendrein ein außerordentliches Risiko auf uns nahmen. Vor etwa hundert Jahren geschah dann etwas, das unsere Schule von Grund auf verändern sollte. Eine adlige Persönlichkeit, deren Namen wir hier nicht nennen wollen, wollte die Kunst der Assassinen erlernen. Doch wollte Seine Hoh… diese Persönlichkeit nicht unsere Schule besuchen. Selbst Privatlehrer verschmähte sie. Da diese Persönlichkeit ein mächtiger und einfallsreicher Kön… Adliger war, verlangte sie, nach Büchern zu lernen. Zunächst lehnten wir dieses Begehren ab. Doch uns wurde so viel Gold angeboten wie für den Mord an zwei oder drei Königen. Da haben wir uns die Sache noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Schließlich haben wir auf der Grundlage des Unterrichtsstoffs und der Mitschriften unserer Schüler das Handbuch Wie werde ich Assassine, ohne mich von meinem Thron zu erheben zusammengestellt. Das haben wir besagter Persönlichkeit zugesandt. Ehrlich gesagt ist er auch damit kein Assassine geworden, zeigte sich aber dennoch zufrieden. Es zogen einige Monate ins Land, bis sich ein weiterer adliger Herr an uns wandte, dem diese Geschichte zu Ohren gekommen war. Nun zögerten wir kaum noch. Abgesehen davon verfügten wir über Kopien jenes Manuals, das wir für Mar… für unseren ersten externen Schüler zusammengestellt hatten. Schon bald gingen jeden Tag Anfragen bei uns ein. Wir stellten einen Teil unserer weniger begabten Schüler vom Unterricht frei, damit sie das Werk abschreiben konnten. Schon bald hielten alle adligen Persönlichkeiten unser Manual in Händen. Nun fragten reiche Kaufleute und Oberhäupter der Gilden bei uns an. Sie zahlten natürlich weniger – doch diesen Verlust wog ihre enorme Zahl auf!«
  


  
    »Ich ahne, wie es weiterging«, sagte Trix bitter. »Hat denn niemand, der Euer Handbuch erworben hat, versucht, es selbst abzuschreiben und zu verkaufen?«
  


  
    »Da hatten wir entsprechende Vorkehrungen getroffen! Wir richteten in allen großen Städten Vertretungen ein. Unsere Mitarbeiter vor Ort erhielten Anweisung, strikt auf den Markt zu achten und alle zu bestrafen, die versuchten, einen Fuß in unseren ehrlichen Handel zu kriegen. Dafür mussten wir fast alle Schüler abstellen. Das hatte zur Folge, dass etwa fünfzig Jahre später die Verborgene Natter etwas … ausgedünnt war. Aber offen gestanden erwiesen sich der Handel mit den Manualen und die externe Ausbildung als weit einträglicher und weniger gefährlich als unsere bisherige Tätigkeit.«
  


  
    »Wahrscheinlich habt Ihr Euch seitdem sehr einsam gefühlt, Lehrer Aabeze?«, fragte Tiana. »Hunderte, Tausende von Jahren wart Ihr das Haupt der Schule und dann verödet diese auf einmal …«
  


  
    »Also …«, druckste Aabeze, »wenn ich ehrlich sein soll, stehe ich der Schule erst etwa dreißig Jahre vor. Der frühere Lehrer Aabeze hat mich, als ich noch ein rotznasiger Junge war, auf dem Sklavenmarkt gekauft und hierhergebracht. Ihm verdanke ich all mein Wissen und mein Können. Als er starb, bin ich der neue Lehrer Aabeze geworden.«
  


  
    »Dann ist Lehrer Aabeze eine Art Titel?«, fragte Trix.
  


  
    »Und Ihr seid überhaupt nicht tausend Jahre alt?«, entfuhr es Derrick.
  


  
    »Selbstverständlich nicht!«, ereiferte sich Aabeze. »Wir sind keine Vitamanten, dass wir ewig leben! Und wer hätte je von einem Menschen mit einem solchen Namen gehört? Aabeze?!«
  


  
    Trix saß bedripst da, Derrick schlug die Hände vors Gesicht.
  


  
    »Ich habe die Last meines Amtes ein Vierteljahrhundert allein getragen«, fuhr Aabeze fort. »Doch wie groß war meine Freude, als vor fünf Jahren der junge Iibeem in unsere Schule kam …«
  


  
    »Das ist übrigens auch ein seltsamer Name«, murmelte Tiana.
  


  
    »Binnen eines Jahres leistete er das gesamte Ausbildungsprogramm eines Assassinen ab. Daraufhin habe ich ihn zum Dekan dieses Hauses ernannt«, berichtete Aabeze. »Es fehlte uns jedoch an Schülern. Der Ruhm unserer Schule geht leider mit einem recht erschreckenden Ruf einher. Deshalb bevorzugen die meisten Schüler die externe Ausbildung … Aber jetzt seid ihr ja hier! Mit euch wird die Verborgene Natter in neuem Glanz erstrahlen. Bald wird es in allen drei – ach, was heißt drei? – in allen vier Häusern wieder von Schülern wimmeln! Ausgelassene Kinderstimmen werden die breiten Gänge und Hörsäle erfüllen! In Todesangst ausgestoßene Schreie erschallen! Die Gerte gelangt erneut zum Einsatz, um zu strafen und anzuspornen! Es finden Wettkämpfe mit einem dornenbesetzten Ball und Verfolgungsjagden zum Aussieben statt! Im Tiergehege halten wir Mantikore und Greifen! Der Friedhof wird erweitert …«
  


  
    In den Augen Aabezes funkelte unverfälschte Glückseligkeit auf. Er zog ein kleines, schwarzes Taschentuch hervor, schnäuzte sich geräuschvoll und wischte sich verlegen die Tränen aus den Augen.
  


  
    »Seid Ihr jetzt fertig?«, zischte Iibeem.
  


  
    »Oh ja«, seufzte Aabeze. »Ich überlasse Euch jetzt die Schüler, Dekan!«
  


  
    Er trat hinterm Katheder hervor, wobei er sich immer noch die Freudentränen abwischte, und steuerte auf den Ausgang zu. Der Dekan Iibeem nahm seinen Platz ein und betrachtete Trix und Tiana mit starrem Blick.
  


  
    »Setzt euch, Schüler«, verlangte er. »Wir kommen jetzt zum Wichtigsten, was ein Assassine wissen muss: dem Giftbrauen.«
  


  
    »Und was ist mit dem Grasverzehr?«, fragte Derrick, während er aus seiner Tasche ein Bündel Kräuter zog.
  


  
    »Was ihr kocht, das esst ihr auch«, antwortete Iibeem. Er holte mit der Hand aus – und drei kleine Tische erschienen vor der ersten Reihe. Auf jedem von ihnen stand ein Kohlebecken mit glühenden Kohlen und ein Krug mit Wasser. »Stellt eure Töpfe aufs Feuer. Gebt ein wenig Wasser hinein …«
  


  
    »Ihr seid ein mächtiger Zauberer!«, bemerkte Trix. »Wie kann das sein?! Wo Ihr doch Assassine seid!«
  


  
    »Als ob du nicht auch ein Zauberer bist, der Assassine werden möchte!«, spottete Iibeem. »Und jetzt Ruhe im Saal! An die Arbeit!«
  


  
    Auf eine Geste des Dekans hin setzten sich Trix und Tiana neben Derrick.
  


  
    Die Ausbildung in der Assassinen-Schule hatte begonnen.
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    Trix wundert sich

  


  1. Kapitel


  
    Tief in der Nacht wachte Trix durch ein wehmütiges Heulen des Alarmzaubers auf. Er sprang aus dem Bett, schnippte mit den Fingern, um dem Gejaule Einhalt zu gebieten, und sprach jenen Zauber aus, der so alt wie die Welt selbst war, aber dennoch stets tadellos klappte: »Es werde Licht!«
  


  
    Ein mattes, weiß-rosafarbenes Licht erhellte den oberen Schlafsaal im Haus der Lustigen und Gewitzten, fast, als sei die Morgendämmerung ein paar Stunden zu früh heraufgezogen.
  


  
    Der Anblick, der sich Trix bot, bestätigte seine Vermutungen. Auf der Schwelle zum Schlafsaal hing Derrick – barfuß und in einem schwarzen Nachthemd, den linken Fuß schon im Zimmer, die rechte Hand vorgestreckt – geradezu in der Luft festgefroren, denn der Zauber hatte verhindert, dass er die Bewegung zu Ende führte. Die Hand umschloss einen Kampfbesen, einen echten BFG 2000. Bei diesem Stück bestand der solide Stiel aus Bambus und war mit Feigenholz verstärkt sowie mit zweitausend ebenso spitzen wie elastischen Gladiolenzweigen versehen. Trix beherrschte die Kunst des Besenkampfes inzwischen selbst recht gut, doch sein Cousin Derrick verblüffte mit seinem Geschick selbst den Lehrer Aabeze und sogar den Dekan Iibeem. In der linken Hand hielt Derrick eine Bratpfanne. Der Kurs im Kampf mit Küchengeräten war fakultativ, aber der Sohn des Ex-Co-Herzogs Gris übte sich von morgens früh bis abends spät in dieser Kunst, nur um besser als Trix dazustehen.
  


  
    »Ich habe schon vor ein paar Tagen mit dir gerechnet«, gestand Trix, während er beobachtete, wie Derricks Gesicht aufgrund der Anspannung und Schmach immer röter leuchtete. Dabei war der Alarmzauber im Grunde höchst schlicht, jeder Magier hätte ihn im Handumdrehen mit einem Gegenzauber ausgeschaltet, ein Ritter ihn mit purer Kraft überwunden. Derrick durfte jedoch weder das eine noch das andere für sich beanspruchen, so dass er im Zauber festhing. »Stattdessen hast du eine ganze Woche gewartet.«
  


  
    »Ich habe gehofft, deine Aufmerksamkeit lässt nach«, murmelte Derrick. »Erinnerst du dich noch, wie wir beide zehn Jahre alt waren? Damals waren wir dicke Freunde, jedenfalls zwei Tage lang, bis ich dich in den Hofteich geschubst habe.«
  


  
    »Das habe ich nicht vergessen«, sagte Trix. »Danach habe ich zwei Monate nicht mit dir gesprochen.«
  


  
    »Ich konnte getrost darauf verzichten, mit dir zu reden«, knurrte Derrick. Er versuchte, seine Hand zu bewegen, und fragte kleinlaut: »Kannst du den Zauber nicht aufheben?«
  


  
    »Da musst du dich noch ein wenig gedulden«, entgegnete Trix. »Zuerst wollen wir ein wenig plaudern!«
  


  
    Er zog einen Stuhl zur Tür, setzte sich vor Derrick hin und musterte Besen wie Bratpfanne. »Was hattest du vor?«, fragte er. »Wolltest du mich mit dem Besen kaltmachen oder mir mit der Bratpfanne eins über den Schädel ziehen?«
  


  
    »Erst mit der Bratpfanne, dann mit dem Besen«, spie Derrick aus. »Ein Schlag mit dem Besen und dein Körper hätte zweitausend winzige Löcher weg!«
  


  
    »Dein Pech, dass ich ein Magier bin!«
  


  
    »Pah!« Derrick spannte noch einmal alle Kräfte an, klebte aber nach wie vor in dem unsichtbaren Spinnennetz. »Was habe ich meinem Vater in den Ohren gelegen, dass du nicht ungeschoren davonkommst. Aber er meinte, ich bräuchte einen Erzfeind, das würde mich anstacheln! Und was haben wir davon?! Dass wir hier in diesem mistigen Samarschan versauern!«
  


  
    »Hat dein Vater dich auf diese Schule geschickt?«, nahm ihn Trix weiter ins Verhör.
  


  
    »Nein«, antwortete Derrick, »er war sogar dagegen. Er setzt nach wie vor auf das Bündnis mit den Vitamanten. Aber ich habe schon als Kind davon geträumt, Assassine zu werden. Deshalb habe ich einen Ring meines Vaters geklaut, ihn verkauft, ein Kamel, getrocknete Feigen und eine Trinkflasche mit Wasser erstanden, einen Wüstenführer angeheuert und bin hierhergekommen.«
  


  
    »Damit du Assassine wirst, dann ins Königreich zurückkehrst und mich tötest?«
  


  
    »Dich und deine Eltern! Und diese Fee auch noch!«, giftete Derrick. »Ach ja, und König Marcel nicht zu vergessen!«
  


  
    »Warum hasst du meine Familie so?«, fragte Trix traurig. »Wir sind schließlich Cousins. Unsere Vorfahren haben so viele Jahrhunderte friedlich zusammengelebt!«
  


  
    »Ich soll euch hassen?«, empörte sich Derrick. »Das seid ja wohl ihr, die Soliers, die uns, die Gris, hassen!«
  


  
    »Das ist gelogen!«, rief Trix. »Dein Vater hat diesen Aufstand angezettelt und meine Eltern …«, er verstummte, weil ihm im letzten Moment einfiel, dass Derrick die Wahrheit nie glauben würde, »… ins Gefängnis gesteckt. Er wollte sie töten. Und mich hat er außer Landes gejagt. Außerdem hat er überall behauptet, mein Vater sei der Rebell!«
  


  
    »Was blieb ihm denn anderes übrig?!« Derrick geriet derart in Wut, dass er sich ein kleines Stück nach vorn bewegen konnte. »So wie deine Eltern die Dinge haben schleifen lassen! Dein Herr Vater hat sich ja bloß für Jagd und Empfänge interessiert! Auf Bällen hat er den Damen schöne Augen gemacht! Und Barden hat er an den Hof gerufen. Einmal in der Woche hat er ein paar lächerliche Bittsteller empfangen, die er alle mit einer höflichen Antwort abspeiste, aber ansonsten konnte er sein Leben in vollen Zügen genießen. Die Verantwortung für das Herzogtum ruhte ja auf den Schultern von meinem Vater. Wer ist denn in den Wald geritten, um mit den Elfen zu verhandeln? Mein Papa! Wer hat sich denn um die Staatskasse gekümmert? Meine Mama! Und wenn es galt, die Steuern zu erhöhen, dann hieß es: ›Gris, sprich du zum Volk, du verstehst es, traurige Nachrichten zu überbringen!‹ Aber wenn es darum ging, ein Fest zu organisieren und Weinfässer auf den Platz zu rollen, dann war dein Vater natürlich immer vorneweg! Auf meine Eltern wurde geschimpft, wir, die gierigen Gris, würden das Volk bis auf das letzte Tröpfchen Blut aussaugen! Aber deine Eltern, die haben alle geliebt! Als die Choleraepidemie ausgebrochen ist und man den Webern verbieten musste, ihr Tuch auszuführen, da ist deine Mutter zu meiner gekommen und hat gejammert: ›Meine Liebe, erkläre du es ihnen, ich kann den Ausdruck in den kummervollen Augen dieser armen Handwerker nicht ertragen!‹ Als ob der meiner Mutter nichts ausgemacht hätte! Als das Co-Herzogtum dann aber beschloss, Suppe an hungernde Familien auszuteilen, da hat deine Mutter natürlich fröhlich die Kelle geschwungen! Nur ging die Hälfte neben die Schüssel! Und sobald sie das Fleisch verteilt hatte und nur noch die dünne Suppe übrig war, hat sie meiner Mutter die Kelle in die Hand gedrückt! Nein, uns haben einzig und allein die Soldaten geliebt, denn mein Vater hat sie stets gut behandelt.«
  


  
    Trix lauschte dieser feurigen und offenbar aufrichtigen Rede Derricks mit offenem Mund. Bis heute war ihm nie auch nur in den Sinn gekommen, dass seine Eltern, die Mitleid mit allen Armen zeigten und Witwen wie Waisen tatkräftig unterstützten, irgendwie Unrecht tun könnten. Doch aus Derricks Worten folgte … nichts Gutes.
  


  
    Denn glaubte Trix Derrick, luden die Soliers alle unangenehmen Aufgaben eines Herrschers bei den Gris ab. Galt es dagegen, Almosen zu verteilen, jemanden zu begünstigen oder zu begnadigen und die Künste zu fördern, drängelten sie sich vor.
  


  
    Und so ging das in der Tat nicht, da hatte, wie Trix voller Scham zugeben musste, Derrick recht!
  


  
    Andererseits wollte und durfte Trix nichts auf die Ehre seiner Familie kommen lassen. »Wenn meine Eltern nun einmal von Natur aus weicher und gütiger sind«, erklärte er deshalb, »dann ist es nur richtig, dass sie alle strengen Entscheidungen deinen Eltern überlassen. Auch ein Magier und ein Ritter übernehmen im Kampf unterschiedliche Aufgaben! Der Magier zaubert, der Ritter schwingt sein Schwert! Keiner der beiden käme auf die Idee, dem anderen sein Verhalten zu verübeln. Hätten wir nicht darüber reden können, dass es so nicht weitergeht? Warum musstet ihr gleich einen Aufstand anzetteln?«
  


  
    »Was heißt hier gleich?« In seiner Empörung schossen Derrick Tränen in die Augen. »Jahrelang hat mein Vater auf deinen eingeredet. Dass es so nicht weitergeht! Dass ein Co-Herrscher sich nicht so verhalten darf! Doch dein Vater wollte von alldem nichts wissen. Und irgendwann … irgendwann ist meinem Vater der Kragen geplatzt. Als ihm dann die Vitamanten ein Bündnis angeboten haben …«
  


  
    »Die Vitamanten wittern stets, wenn etwas faul in einem Staate ist«, räumte Trix ein. »Aber warum hasst du mich so? Was habe ich dir getan?«
  


  
    »Weißt du das wirklich nicht?«, fragte Derrick. »Du bist klug, du hast alle Chroniken im Schloss gelesen. Meine Eltern haben immer gesagt, ich solle mir ein Beispiel an dir nehmen. ›Wie gebildet dein Cousin ist! Nicht so ein ungeschliffener Klotz wie du, der nur mit Pfeil und Bogen und dem Schwert umgehen kann!‹ Wenn ich ein Bild gemalt und es meiner Mutter gezeigt habe, damit sie mich lobt, kriegte ich bloß zu hören: ›Was für ein Geschmiere! Dein Cousin hat neulich einen Apfel gemalt, in den hättest du am liebsten reingebissen! Und du? Was soll das überhaupt sein? Ein Rathaus mit einer Uhr? Dieses schiefe und krumme Gebäude?! Und die Uhr sieht aus, als ob sie in der Sonne geschmolzen ist!‹ Jedes Gedicht von mir haben sie nur verlacht. ›Striegle lieber die Pferde, denn dichten kannst du nicht. Das reimt sich ja nicht mal!‹ Und als ich ihnen erklärt habe, ich hätte mir absichtlich Gedichte ohne Reim ausgedacht, da haben sie mich erst recht ausgelacht! Was meinst du denn, warum mein Vater dich nicht einkerkern wollte? ›Ich lasse Trix frei. Der Junge ist so zart und sensibel, im Kerker geht er doch ein und stirbt‹, hat er zu meiner Mutter gesagt. ›Lassen wir ihn laufen. Ich will nicht noch weitere Sünden auf meine Seele laden …‹«
  


  
    »Dann hat er gelogen!« Nun traten auch Trix Tränen in die Augen.
  


  
    »Von wegen! Er hat dich immer viel lieber gehabt als mich!«, brüllte Derrick. »Warum bist du bloß kein Mädchen?«
  


  
    »Bitte???«
  


  
    »Dann hätten wir geheiratet und das Co-Herzogtum wäre auf natürlichem Wege vereint worden!«
  


  
    Prompt rückte Trix mit dem Stuhl etwas von Derrick weg. »Halten wir uns lieber an den gegebenen Lauf der Dinge!«
  


  
    »Also, glaub ja nicht …«, stammelte Derrick. »Das war ausschließlich im Interesse des Staates gedacht. Überhaupt mag ich blonde Mädchen viel lieber … Und jetzt mach schon!«
  


  
    »Was?«, fragte Trix.
  


  
    »Was wohl?! Bring mich um! Ich wollte dich töten und du hast mich dabei ertappt. Da wir beide Assassinen-Schüler sind, darfst du mich jetzt umbringen, mir die Ohren abschneiden und sie dem Lehrer Aabeze bringen. Danach gilt deine Ausbildung automatisch als abgeschlossen!«
  


  
    Trix stierte auf Derricks Segelohren. »Darf ich dich umbringen? Oder muss ich dich umbringen?«
  


  
    »Ich glaube, du darfst«, antwortete Derrick.
  


  
    »Das magische Wachnetz, das den verhinderten Mörder gefangen hält«, hob Trix daraufhin an, »erschlafft und löst sich in Rauch auf.«
  


  
    Derrick fiel hin. Aus seinen tauben Händen schepperte erst die Bratpfanne, dann der Besen zu Boden.
  


  
    »Du hast also Mitleid gehabt«, presste Derrick heraus. »Ich an deiner Stelle hätte dich bestimmt nicht geschont!«
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte Trix, erhob sich und trat einen Schritt zurück. Nun stand der Stuhl zwischen ihm und Derrick.
  


  
    »Was machen wir jetzt?«, fragte dieser, nachdem er sich auf dem Boden aufgesetzt hatte. »Wir sind Feinde, an dieser Tatsache lässt sich nicht rütteln. Und wir werden nie Freunde sein. Trotzdem hast du mich nicht umgebracht, obwohl die Gelegenheit günstig war. Jetzt wäre es mir natürlich auch ein wenig peinlich, dich zu töten … zumindest wäre es dem Mann von Adel in mir etwas peinlich. Der Assassine in mir könnte allerdings …« Er schielte auf den Besen.
  


  
    »Was willst du eigentlich, Derrick?«, fiel ihm Trix ins Wort. »Gut, du hast mit Marcel und mir noch eine Rechnung offen und die willst du begleichen. Um deinen inneren Frieden zurückzuerlangen. Aber ansonsten … was willst du?«
  


  
    »Das Herzogtum gibt uns Marcel sowieso nicht zurück«, antwortete Derrick. »Und das Volk kann uns jetzt noch weniger leiden als früher. Aber als Adliger kann ich schließlich nicht ohne Land und Untertanen dastehen! Deshalb will ich meinen Titel zurück, viel Geld und die Achtung meiner Mitmenschen! Und dass mir die Soliers nie wieder unter die Augen kommen!«
  


  
    »Aber wenn ihr an dem Bündnis mit den Vitamanten festhaltet, macht ihr alles nur noch schlimmer!«, sagte Trix. »Oder wollt ihr allen Ernstes über lebende Tote regieren?«
  


  
    »Was schlägst du denn vor?«
  


  
    »Warum stellst du dich nicht auf meine Seite?«, fragte Trix. »Im Kampf gegen den Mineralisierten Propheten.«
  


  
    »Das ist irgend so ein Nomade, oder?«, fragte Derrick, und Trix musste sich in Erinnerung rufen, dass der MP ja noch gar nicht Richtung Dachrian gezogen war und sein Cousin die drohende Gefahr nicht einmal erahnte. »Warum willst du gegen den kämpfen?«
  


  
    »Weil er der stärkste Zauberer der Welt ist«, antwortete Trix. »Vor ihm fürchten sich alle, Marcel und der Sultan, ja, selbst die Vitamanten. Wenn wir ihn besiegen …«, Trix gab sich alle Mühe, dieses wir ebenso beiläufig wie überzeugt klingen zu lassen, »… ist uns die Dankbarkeit aller gewiss.«
  


  
    »Und aus lauter Dankbarkeit gibt Marcel uns sogar unseren Thron zurück«, höhnte Derrick.
  


  
    »Nein«, räumte Trix ein. »Aber er wird deinen Eltern bestimmt ein Baronat an der Grenze zu Samarschan zuweisen. Und der Sultan tritt euch einen Teil der Wüste ab.«
  


  
    »Was sollen wir mit der Wüste?«
  


  
    »Ein Baronat Gris, ja, vielleicht sogar ein Herzogtum Gris an der Grenze vom Königreich zu Samarschan …« Trix rieb sich nachdenklich die Nasenspitze. »Allein die Zölle, die ihr den Karawanen abverlangen könntet, würden euch ein Vermögen einbringen.«
  


  
    »Was ist mit den Vitamanten? Die verzeihen meinem Vater doch nie, wenn er sich jetzt mit dir einlässt!«
  


  
    »Was sollten sie euch an der Grenze zur Wüste schon anhaben? Außerdem leben in der Gegend Drachen. Falls du ihr Freund wärest …«
  


  
    »Als ob man sich mit Drachen anfreunden könnte!«
  


  
    »Mir ist das geglückt«, bekannte Trix leise.
  


  
    »Aber warum sollten uns der König und der Sultan Land schenken?«
  


  
    »Weil ich sie überzeugen werde«, antwortete Trix. »Glaub mir, in rund drei Wochen lassen sie sich den Sieg über den Mineralisierten Propheten einiges kosten.«
  


  
    »Ach ja?«, sagte Derrick. »Woher willst du das wissen?«
  


  
    Da Trix die Dinge nicht noch verzwickter machen wollte, als sie ohnehin schon waren, antwortete er bloß: »Ich bin schließlich ein Zauberer. Ich kann in die Zukunft blicken.«
  


  
    »Und du haust mich bestimmt nicht übers Ohr?«
  


  
    »Wer hat denn Marcel gebeten, euch nicht zu töten, sondern euch nur aus dem Königreich zu vertreiben!«
  


  
    »Gut.« Derrick stand auf. »Dann lass uns Waffenstillstand schließen. Wir machen zusammen diesen … diesen Mineralisierten fertig. Wenn wir danach tatsächlich Land erhalten, hast du von mir nie wieder etwas zu befürchten! Und ich werde auch meinen Vater überreden, Ruhe zu geben. Vielleicht hast du ja irgendwann eine Tochter und ich einen Sohn, die können dann endgültig Frieden zwischen unseren Familien stiften!«
  


  
    Dieser Gedanke machte Trix abermals nervös. Derrick hatte irgendwie eine arg begrenzte Auffassung von Waffenstillstand. »Ja, vielleicht«, brummte er.
  


  
    Daraufhin gaben sich die beiden zögernd die Hand.
  


  
    »Kann ich jetzt gehen?«, fragte Derrick, während er Besen und Bratpfanne aufhob.
  


  
    »Mhm«, murmelte Trix. »Es ist ja noch ganz schön früh.«
  


  
    »Also dann … gute Nacht.« Bevor er die Treppe hinunterstieg, drehte er sich noch einmal um. »Leg dich lieber auch hin. Morgen früh haben wir Exhohnierung und Tadeln.«
  


  
    »Mach ich. Und du … schlaf gut«, erwiderte Trix. »Angenehme Träume und überhaupt alles Gute!«
  


  
    Der Lichtzauber war fast erloschen. Trix verkroch sich ins Bett und wälzte sich eine Weile von einer Seite auf die andere, bevor er am Ende doch die Segel strich, noch einmal aufstand und den Alarmzauber an der Tür erneuerte.
  


  
    Vorsichtshalber.
  


  
    »Oh ihr erbärmlichen nichtsnutzigen Schüler, wie viele von euch unterschätzen doch die Bedeutung der Exhohnierung«, schwadronierte Dekan Iibeem und stiefelte dabei durch den Hörsaal. »Immer wieder kriege ich von euch feigen Mondkälbern zu hören: ›Warum sollen wir einen besiegten und toten Feind auch noch verhöhnen?‹ Ja, einige bringen einem gefallenen Feind sogar Respekt entgegen oder behaupten, man solle über Tote entweder nur Gutes sagen oder aber schweigen. Schimpf und Schande über sie! Wenn überhaupt, kann diese Regel nur für harmlose Gegner gelten. Wir Assassinen haben es jedoch mit Königen, Zauberern, Feldherren und anderen Persönlichkeiten zu tun, deren Namen man nur erwähnen muss, damit einfache Menschen ein Zittern erfasst. Wir haben es mit den Helden aus Balladen zu tun. Und das lässt alles in einem anderen Licht erscheinen! Denn nichts entzückt die einfachen Menschen so sehr, nichts ärgert Kriecher derart wie eine treffende Verhöhnung ihres bisherigen Idols! Und nichts stärkt die eigene Macht so sehr wie die Verunglimpfung des Vorgängers. Du!« Iibeem zeigte auf Trix. »Steh auf und geh ans Brett!«
  


  
    Trix erhob sich gehorsam und trat vor das breite Brett, das auf zwei Steinträgern vor dem Katheder stand. Auf ihm lag etwas, das mit einem roten Tuch verdeckt war.
  


  
    »Nimm das Tuch weg!«, befahl Iibeem.
  


  
    Trix schluckte schwer und zog das Tuch vorsichtig ab. Glücklicherweise hatte der Lehrer Aabeze nicht gelogen. Auf dem Brett lag keine Leiche, sondern nur eine strohgestopfte Vogelscheuche in zerrissener Kleidung, mit einem breitkrempigen Hut auf dem Kopf, einem langen und einem kurzen Arm sowie einem achtlos aufgezeichneten Gesicht.
  


  
    »Stell dir vor«, verlangte Iibeem, während er Trix und die Strohpuppe umrundete, »dies wäre der ehemalige Herrscher eines mächtigen Königreichs, den du mithilfe eines Maiskolbens und eines Absuds aus dem Roten Keulenkopf getötet hast. Er war streng und klug, wurde gefürchtet und geliebt, mit einem Wort, ein Herrscher wie jeder andere.«
  


  
    »Verstanden«, hauchte Trix.
  


  
    »Verhöhne ihn! Und zwar so, dass ihn seine ehemaligen Spießgesellen danach beschimpfen und dich preisen.«
  


  
    »Verstanden«, wiederholte Trix.
  


  
    »Dann los! Ich werde dein Tun im Übrigen kommentieren – und den toten Herrscher verteidigen.«
  


  
    Trix sah zu Tiana und Derrick hinüber. Von Tiana erntete er einen mitleidvollen Blick, von Derrick einen neugierigen.
  


  
    »Lasst mich … lasst mich einige Worte über den ehemaligen Herrscher sagen«, begann Trix.
  


  
    Iibeem schnaufte verächtlich.
  


  
    »Lasst mich etwas über … über dieses Scheusal von Scheuch sagen«, presste Trix heraus.
  


  
    »Schon besser«, knurrte Iibeem – um gleich darauf entrüstet auszurufen: »Wie kannst du es wagen, ihn Scheusal zu nennen?«
  


  
    »Was war er denn sonst?«, parierte Trix. »Seht ihn Euch doch an! Diesen ungeschlachten, pockennarbigen Kerl! Nicht mal beide Arme sind gleich lang!«
  


  
    »Schämen solltest du dich, über die körperlichen Makel eines anderen zu spotten!«, fuhr ihn Iibeem an. »Bei jedem Menschen lassen sich etliche Unzulänglichkeiten entdecken, das solltest du doch wohl wissen, du Kurznase!«
  


  
    »Als ob ich ihn wegen seiner Hässlichkeit Scheusal nenne!«, kam Trix allmählich in Fahrt. »Diese Bezeichnung verdient der Scheuch, weil er allen Angst eingeflößt hat!«
  


  
    »Doch nur unseren Feinden!«, brüllte der Dekan.
  


  
    »Allen!«, hielt Trix dagegen. »Allein der Gedanke, bei ihm in Ungnade zu fallen, ließ die Menschen zittern!«
  


  
    »Alle Menschen zittern bei dem Gedanken, bei ihrem Herrscher in Ungnade zu fallen!«
  


  
    »Er hat all seine Feinde getötet!«
  


  
    »Das macht jeder Herrscher!«
  


  
    »Er war falsch! Selbst seinen teuren Freund und Ritter hat er umgebracht! Und zwar eigenhändig! Diesen ruhmreichen Ritter, der aufgrund seines unbeugsamen Willens der Eiserne und aufgrund seiner meisterlichen Beherrschung des Beils der Holzfäller hieß …«
  


  
    »Welche Beweise kannst du vorlegen?«, fragte Iibeem.
  


  
    »Was bedarf es noch der Beweise, wenn alle es wissen?«, entgegnete Trix. »Nur sagt es niemand! Weil die Menschen Angst haben! Und was ist mit dem weisen Berater, der für seine Kühnheit der Löwe genannt wurde und für seine Vorsicht der Feige? In die Wüste hat er ihn geschickt! Und dort ermordet!«
  


  
    »Dieser Feige Löwe hätte am liebsten den Platz des Scheuchs eingenommen!«, fuhr ihm Iibeem in die Parade. »Das ist der übliche Streit unter Regierenden!«
  


  
    »Und die Tausenden von gequälten Bauern?«
  


  
    »Tausende?«
  


  
    »Zehntausende! Hunderttausende!« Die Inspiration riss Trix mit und legte ihm ein völlig undenkbares Wort auf die Zunge: »Millionen!«
  


  
    »Millionen?«, fragte Iibeem verdutzt.
  


  
    »Hunderte von Millionen! Einfache Menschen, die er zum Ausheben von Kanälen, zum Straßenbau, zum Holzfällen und zum Erzabbau gezwungen hat!«
  


  
    »Wofür sind Untertanen denn sonst da?!«
  


  
    »Niemand sollte zu irgendetwas gezwungen werden!«
  


  
    »Was für Worte!«, knurrte Iibeem. »Der Pöbel wird juchzen.« Doch dann fuhr er in neuer Tonlage fort: »Das ist Demagogie!«
  


  
    »Das ist die Wahrheit!«, hielt Trix dagegen. »Was ist mit den Zwergen? Bis heute fristen sie ihr Dasein unter der bösen Zauberin … äh … Gingema! Überfallen wollte er sie!«
  


  
    »Sie haben zuerst angegriffen!«
  


  
    »Nur um ihm zuvorzukommen! Und dann die Elfen!«
  


  
    »Was soll mit denen nun schon wieder sein?«
  


  
    »Er hat sie verhöhnt!«
  


  
    »Und wie?«
  


  
    »Auf jede Art!«
  


  
    »Sein halber Hof bestand aus Elfen!«
  


  
    »Eben darin zeigte sich sein besonderer Zynismus!«, urteilte Trix traurig. »Und jenes arme Mädchen aus einem fernen Land, das mit seinem Hund zu ihm gekommen ist …«
  


  
    »Bitte?«, fragte Iibeem. »Was für ein Mädchen?«
  


  
    »Nur ihretwegen ist er an die Macht gekommen! Denn jenes Assassinen-Mädchen hat Gingema getötet!«
  


  
    »Wofür unser Scheuch ihr in seiner Dankbarkeit geholfen hat, in ihre Heimat zurückzukehren!«, erwiderte Iibeem grinsend.
  


  
    »Das hat er behauptet!«, giftete Trix. »Die Wahrheit sieht jedoch anders aus! Niemand hat das Mädchen und, schlimmer noch, ihren Hund danach je wieder zu Gesicht bekommen!«
  


  
    »Alle haben gesehen, wie das Mädchen auf einem Drachen in ihre Heimat geflogen ist!«, trumpfte Iibeem auf und streckte Trix die Zunge heraus.
  


  
    »Der nach diesem Flug ein Verdauungsnickerchen gemacht hat!«
  


  
    »Drachen essen keine Mädchen!«, ereiferte sich Iibeem.
  


  
    »Und wohl auch keine Kamele!«
  


  
    »Beachtlich«, sagte Iibeem und fegte die Vogelscheuche zu Boden. »Diese Aufgabe hast du gemeistert, auch wenn das mit dem Drachen meiner Ansicht nach übertrieben war. Gut. Du bist an die Macht gekommen und hast das Land bis zu deinem Sturz regiert. Die übliche Geschichte also. Leg dich hin!«
  


  
    Trix lächelte verlegen und streckte sich auf dem Brett aus.
  


  
    »Derrick!«, rief der Dekan. »Ans Brett!«
  


  
    Derrick grinste freudig und ging zu Trix.
  


  
    »Jetzt bist du dran«, sagte Iibeem. »Du hast diesen nichtsnutzigen Herrscher mit einem Kampfbesen und einer Bratpfanne getötet. Jetzt verhöhne ihn!«
  


  
    Derrick sah Trix mit finsterer Miene an. Schließlich beugte er sich über ihn und küsste ihn auf die Stirn!
  


  
    »Igitt!«, schrie Trix.
  


  
    »Schlafe ruhig, mein Kampfgefährte«, sagte Derrick und stellte sich aufrecht hin. »Heute geleiten wir unseren einstigen Herrscher auf seinem letzten Weg. Diese Gelegenheit möchte ich nutzen, ein paar Worte über ihn zu sagen. Im Volk hieß er nur Horrore Graus, was bereits viel über seinen Charakter und seine Manieren verrät.«
  


  
    »Ausgezeichnet«, lobte Iibeem. »Allerliebst.«
  


  
    »Viele haben ihm seine Kritik an unserem weisen Scheuch nie verziehen«, fuhr Derrick fort. »Sicher! Der Scheuch hat Elfen und Zwergen das Leben zur Hölle gemacht, die Bauern unterjocht und die Handwerker ausgebeutet. Aber! Darf man darüber seine Verdienste vergessen? Bis ans Ende seiner Tage hat er gegen alle gekämpft, die sich an Feldern und Gemüsegärten vergingen! Jemand brauchte bloß drei mickrige Weizenähren zu stehlen, schon wurde er auf einen Pfahl gespießt, um das Feld zu bewachen!«
  


  
    »Ist das gut oder schlecht?«, wollte Iibeem wissen.
  


  
    »Selbstverständlich ist das gut!«, antwortete Derrick. »Schließlich muss die Ernte verteidigt werden. Als der Scheuch die Macht im Königreich übernahm, hatten wir noch den Holzpflug, hinterlassen hat er uns eine fortschrittliche Landwirtschaft! Deshalb hat Horrore Graus unrecht, wenn er den Scheuch tadelt! Außerdem ist er selbst kein Unschuldslamm! Als großer Liebhaber vom Mais – den armen Scheuch hat er ja auch mit einem Kolben erschlagen, den er zuvor in den Absud des Roten Keulenkopfs getunkt hatte – verlangte er, diese Pflanze überall anzubauen, selbst in Gegenden, wo sie nicht gedeihen konnte. Dann hegte er eine widernatürliche Leidenschaft fürs Feuer, ganz im Unterschied zum Scheuch, der Feuer panisch fürchtete! Niemand wird je vergessen, wie Horrore Graus eine Ausstellung kunstvoller Strohflechtarbeiten besuchte, in Wut geriet und befahl, alles den Flammen zu übergeben!«
  


  
    »Kleinkram!«, gähnte Iibeem. »Dem Vergleich mit dem Scheuch hält Horrore Graus kaum stand!«
  


  
    »Er hat nie auf seine treuen Berater gehört!«
  


  
    »Das tut kein Herrscher«, entgegnete Iibeem.
  


  
    »Er hat die Geheimwache im Königreich eingeführt!«, fuhr Derrick fort. »Die aus den dümmsten und miesesten Untertanen bestand. Er hat sich mit den Königen und Herrschern aus den Nachbarländern überworfen …«
  


  
    Trotz aller Bemühungen vermochte Derrick Iibeem am Ende nicht zu überzeugen. »Befriedigend. Du hast keinen schändlichen Missetäter beschrieben, der den Beinamen Horrore Graus verdient, sondern einen törichten Hysteriker.«
  


  
    »Das war Absicht!«, rechtfertigte sich Derrick. »Man darf dem Volk nicht sagen, dass bereits der zweite blutrünstige Tyrann in Folge an der Macht ist. Da muss man etwas Abwechslung in die Geschichte bringen!«
  


  
    »Gut gedacht, schlecht gemacht«, urteilte der Dekan gnadenlos. »In dem Fall hättest du aus Horrore Graus wirklich eine Witzfigur machen müssen. Beispielsweise indem du behauptest, er habe immer mit dem Schuh auf den Tisch gehauen, wenn ihm etwas nicht passte. Noch dazu mit einem, der längst aus der Mode war. Aber so gibt es nur ein Befriedigend!«
  


  
    »Das ist ungerecht! Trix konnte aus dem Vollen schöpfen, ich nicht!«, brauste Derrick auf. »Wir haben nicht unter den gleichen Bedingungen gekämpft!«
  


  
    »Jammer nicht rum, das Leben ist nun einmal ungerecht«, fuhr ihn Iibeem an. »Tiana, du bist dran! Trix, du kannst aufstehen! Derrick, leg dich aufs Brett!«
  


  
    Zu Trix’ Genugtuung zahlte Tiana es Derrick richtig heim. Zunächst vergoss sie falsche Tränen und behauptete, der altersschwache Herrscher sei unter der Last seiner Orden und Medaillen, mit denen er sich selbst ausgezeichnet habe, zusammengebrochen. Dann lobte sie Horrore Graus, auch wenn sie auf etliche seiner Fehler verwies, um anschließend den Scheuch zu verdammen. (Der Dekan versicherte, ein solcher Wechsel sei in der Tat die optimale Taktik. Man müsse einen Herrscher in Grund und Boden stampfen und dem Volk freie Hand lassen, ihn zu beschimpfen, sich dann aber zurückhaltend über den nächsten äußern, durchaus einige gute Eigenschaften von ihm erwähnen, um schließlich erneut einen Eimer Kritik auszuschütten und so weiter und so fort, bis in alle Ewigkeit.)
  


  
    Nach diesem Vorspann knöpfte sich Tiana Derrick vor. Sie rieb ihm zahllose Fehler unter die Nase, von Eitelkeit bis Altersschwäche. Dennoch reichte auch sie nicht an Trix heran, die Schandtaten des Scheuchs übertrafen alles.
  


  
    »Was lernen wir aus dieser Stunde?«, fragte Iibeem, nachdem er Tiana mit einem maßvollen Lob entlassen hatte. »Erstens: Ihr alle seid imstande, die Mächtigen dieser Welt mehr oder weniger gut zu beschimpfen. Bestens. Vermutlich macht sich hier eure adlige Herkunft bemerkbar, denn welcher Aristokrat verhöhnt nicht gern einen anderen Adligen, der in Ungnade gefallen ist.«
  


  
    Prompt warf Derrick Trix einen finsteren Blick zu.
  


  
    »Zweitens: Das Salz jeder Verhöhnung sind Auslassungen, Übertreibungen und Verdrehungen. Hat euer Feind auch ein paar gute Taten vollbracht, verschweigt diese! Betont dagegen jeden seiner Fehler! Trix zum Beispiel hat es auf hundert Millionen Tote gebracht, die unser ausgedachter Herrscher auf dem Gewissen hat. Das reicht längst nicht! Er hätte von Abertausenden von Millionen sprechen sollen! Verlangt jemand Beweise, fordert eurerseits einen Beweis, dass es nicht Abertausende von Millionen waren! Unser Herrscher hat gegen die Zwerge gekämpft? Oh nein, er hat nicht einfach gegen sie gekämpft – er hat fürchterlich unter ihnen gewütet! Er hat die Zwerge aller unterirdischen Städte zusammengetrieben und Millionen von ihnen persönlich den Bart abgeschnitten!«
  


  
    »Das Prinzip ist ja klar«, sagte Derrick ungeduldig. »Was ist mit Verdrehungen?«
  


  
    »Nehmen wir einmal an, euer Feind hätte ein paar gute Taten vollbracht, die niemand abstreiten kann. Zum Beispiel eine Stadt erbaut, die Produktion von Schnellschussarmbrüsten angekurbelt, Schulen und Krankenhäuser gegründet. Und jeder weiß das. Dann müsst ihr das alles in einem neuen Licht darstellen! Die Stadt ist auf Blut gebaut, unter jedem Haus sind zehn Menschen begraben! Das Geheimnis der Armbrüste hat er den Elfen abgeluchst! Obendrein durch Folter! Schulen sind schlecht, weil Kinder dort zum Lernen gezwungen werden! Die Krankenhäuser wurden nur eröffnet, damit die von der Sklavenarbeit ausgemergelten Menschen nicht allzu schnell krepieren. Er hat die Armee verkleinert? Dieser Idiot! Damit hat er das Land geschwächt! Er hat die Armee vergrößert? Dieser Schuft rüstet zum Krieg! Er schätzt die Elfen? Dieser Halbelf tanzt nach ihrer Pfeife! Er hat die Elfen beschimpft? Er lässt jeden Respekt gegenüber dem alten Volk mit seiner einmaligen Kultur vermissen!«
  


  
    Derrick nickte.
  


  
    »Achtet auch auf einen persönlichen Zugang!«, erläuterte Iibeem weiter. »Behauptet zum Beispiel, der Tyrann und Unhold habe den unbescholtenen Großvater eures besten Freundes eingekerkert. Oder irgendeinen Bekannten von euch. Zeigt auf jemanden und ruft: ›Da, seht, das unschuldige Opfer!‹ Das flößt den Menschen sofort Vertrauen zu euch ein.« Bevor Iibeem fortfuhr, seufzte er kurz. »Und ein Drittes. Je bedeutender euer Feind ist, desto einfacher könnt ihr ihn verhöhnen. Das hat uns der Schüler Trix anschaulich gezeigt. Wie will man einen Tölpel verspotten? Ihr könnt ihn als Schwätzer und Einfaltspinsel bezeichnen, der niemandem Schaden zufügt, aber auch nichts Gutes anrichtet. Solche Herrscher werden jedoch im Volk leider am meisten geliebt. Nein, sucht euch für euren Hohn lieber einen bedeutenden Herrscher. Es spielt nämlich keine Rolle, wer das Objekt eures Spotts ermordet hat, ihr selbst oder jemand anders. Hauptsache, ihr lenkt jeden Tadel von euch ab.«
  


  
    »Wenn wir also … beispielsweise den Mineralisierten Propheten töten, dann wäre der ein gutes Objekt zum Verhöhnen?«, fragte Trix. »Und verunglimpfen wir ihn danach noch ordentlich, würden uns selbst seine treuesten Anhänger nicht auf der Stelle in Stücke reißen?«
  


  
    »Richtig. Und die Gelegenheit solltet ihr nutzen, sie umgehend davon überzeugen, es auch später bleiben zu lassen«, antwortete Iibeem. »Mir ist völlig klar, warum ihr Assassinen werden wollt. Allerdings ist es äußerst schwierig, den MP zu töten.«
  


  
    »Warum?«, hakte Trix nach.
  


  
    »Genau das ist die Frage.« Iibeem setzte sich auf das Brett, holte eine Pfeife aus seiner Tasche und betrachtete sie kurz – worauf Rauch aus dieser aufstieg. Nach dem ersten Zug (Tiana verzog missbilligend das Gesicht und vertrieb mit der Hand den Rauch) fuhr der Dekan fort: »Die Magie des Mineralisierten Propheten ist von seltsamer Natur.«
  


  
    »Auch Eure Magie ist seltsam, Dekan Iibeem!«, entfuhr es Trix. »Ihr sprecht ja die Zaubersprüche gar nicht aus!«
  


  
    »Ja und?«, erwiderte der Dekan. »Aussprechen musst du einen Zauber nur, wenn dein Glaube an dich selbst nicht ausreicht und du auf Zuhörer angewiesen bist. Ein erfahrener, sich seiner Kraft gewisser Magier wirkt seine Zauber in Gedanken. Der MP spricht die Sprüche allerdings laut aus.«
  


  
    »Die erbärmlich sind«, meinte Trix. »Aber trotzdem ungeheure Wirkung haben!«
  


  
    »Eben darin besteht das Problem«, sagte Iibeem. »Er war ein gewöhnlicher Nomade. Der Anführer eines kleinen Wüstenstammes. Sein ganzes Leben schien vorbestimmt, von der ersten Ziege, die er hüten sollte, bis zum Dolch in seinem Rücken, den ihm ein Feind, der seine Stellung begehrt, dort hineinbohrt. Vielleicht verfügte der MP tatsächlich über Anlagen zur Magie – doch er hat nie irgendwo etwas gelernt. Der junge Anführer ist einfach für einen Monat von der Bildfläche verschwunden, um dann als mächtiger Zauberer auf die Bühne zurückzukehren. Wie hat er das geschafft?«
  


  
    »Vielleicht hat er einen weisen alten Magier getroffen, der ihm vor seinem Tod alles beigebracht hat, was er wusste?«, schlug Trix vor.
  


  
    »Selbst wenn Abrakadasab gute Anlagen besaß, binnen einem Monat wird niemand ein großer Zauberer.«
  


  
    »Er hat ein Geheimversteck mit Zaubersprüchen entdeckt«, brachte Derrick eine andere Erklärung vor. »Die verloren geglaubte Weisheit der Alten!«
  


  
    »Das könnte schon eher zutreffen!«, bestätigte Iibeem. »Aber niemand hat Abrakadasab je lesen sehen. Er hat noch nicht einmal ein Buch mit Zaubersprüchen.«
  


  
    »Vielleicht hat der MP ja irgendeine Sonderform der Magie erlernt?«, wollte Tiana das Rätsel lösen. »Genau wie die Drachen, die in ihrer Drachensprache zaubern, die sie niemandem beibringen.«
  


  
    »Die Drachenmagie unterscheidet sich im Grunde nicht stark von jener der Menschen«, erklärte der Dekan. »Die Drachensprache ist allerdings sehr ausgefeilt und deshalb gut für Zauber geeignet. Außerdem sind Drachen ungemein selbstbewusst.«
  


  
    »Was wisst Ihr noch über die Magie Abrakadasabs, verehrter Dekan Iibeem?«, fragte Trix.
  


  
    »Er ist zu jeder Minute des Tages durch seine Magie geschützt«, berichtete Iibeem. »Jedem Mörder fällt der Dolch aus der Hand, jeder Kampfzauber versagt, Gift verwandelt sich in harmloses Pulver. Dergleichen hat es noch nie gegeben! Gut, ein Zauberer kann sich mit einem magischen Schild schützen – aber er muss zuvor exakt alle Gefahren benennen. Außerdem verliert der Schild mit der Zeit an Kraft, vor allem wenn es tatsächlich Angriffe gibt. Abrakadasab scheint jedoch ein für alle Mal gegen jedwede Gefahr gefeit!«
  


  
    »Ist unsere Ausbildung also vergebens?«, fragte Tiana.
  


  
    »Wie kommst du denn darauf? Abrakadasab hat mit Sicherheit nicht die Gefahren vorausgesehen, die von Taschentüchern und Teelöffeln ausgehen. Auch das tödliche Potential von Filzpantoffeln und die giftigen Eigenschaften des Honigweins dürfte er nicht bedacht haben! Wenn überhaupt jemand den MP besiegen kann, dann ein Assassine!«
  


  
    Doch noch ehe Trix und Tiana sich mit einem begeisterten Blick verständigen konnten, fügte der Dekan hinzu: »Trotzdem bleibe ich skeptisch. Mehr Aussicht auf Erfolg hättet ihr, wenn ihr etwas über die Natur von Abrakadasabs Magie wüsstet!«
  


  
    »Aber wie sollen wir über die etwas herauskriegen?«, fragte Trix. »Warum fürchten denn alle den MP? Menschen wie Drachen, Samarschaner wie Vitamanten. Weil niemand weiß, worin seine Kraft besteht. Das weiß vermutlich nur Abrakadasab selbst! Und den können wir ja wohl schlecht danach fragen!«
  


  
    »Warum eigentlich nicht?«, erwiderte Iibeem. »Ein Assassine ist nicht nur ein trickreicher Mörder, der einen Besen auf innovative Weise zu gebrauchen weiß! Ein Assassine ist in erster Linie ein Schattenmann, ein Spion, der jedem Vertrauen einflößt! Was habt ihr denn über mich gedacht, als ihr mich zum ersten Mal gesehen habt?«
  


  
    »Ehrlich gesagt …«, druckste Tiana, »hatten wir den Eindruck, dass Ihr sehr … streng seid. Und ziemlich … verschlossen.«
  


  
    »Mit anderen Worten: böse und gefühlskalt«, sagte Iibeem. »Und jetzt? Nach einer Woche? Bin ich höflicher geworden? Lache ich mit euch? Lobe ich euch oft? Nein, nein und noch mal nein. Trotzdem mögt ihr mich jetzt irgendwie und vertraut mir eure Geheimnisse an. Warum? Aus dem einzigen Grunde, weil ich ein Assassine bin!«
  


  
    Trix wollte schon widersprechen, bemerkte dann aber das stolze Gesicht des Dekans und verbiss sich jede Richtigstellung. »Wie sollen wir denn das Vertrauen des MP gewinnen?«, fragte er stattdessen.
  


  
    »Normalerweise wird diese Frage erst in höheren Klassen behandelt«, sagte Iibeem. »Sie setzt nämlich Lobkunde voraus, ein Stoff für Fortgeschrittene. Aber in eurem Fall drängt die Zeit, daher … Beschäftigen wir uns neben dem Tadeln also auch mit dem Loben! Die beiden Bereiche sind eh verwandt! Trix, ans Brett!«
  


  
    Trix vermutete, er solle jetzt den Scheuch loben, doch Iibeem hatte andere Pläne. Trix musste aufs Brett klettern und eine stolze Haltung einnehmen. Zum Loben rief der Dekan dann Derrick ans Brett.
  


  
    »Große Lust habe ich dazu nicht«, knurrte Derrick.
  


  
    »Deshalb habe ich dich aufgerufen«, erklärte Iibeem mit einem kalten Schlangenlächeln. »Jemanden zu loben, den man mag, ist kinderleicht. Aber jemanden zu loben, den man nicht mag, noch dazu aufrichtig, dafür ist echte Meisterschaft vonnöten!«
  


  
    »Und wen mimt er?«, fragte Derrick. »Den Scheuch? Oder Horrore Graus?«
  


  
    »Keinen von beiden«, antwortete Iibeem genüsslich. »Lobe Trix Solier, deinen Cousin, den Sohn des Co-Herzogs Rett Solier. Deine Familie hat gegen Rett Solier geputscht und ihn und seine Frau gefangen genommen. Den armen Trix habt ihr außer Landes getrieben. Dank seines guten Herzens und der ihm von der Natur gegebenen Talente hat Trix jedoch die Gerechtigkeit wiederhergestellt, deine Familie angemessen bestraft, die Liebe und Achtung seiner Mitmenschen gewonnen und ist zu einem fähigen Magier geworden. Du lebst jetzt in der Verbannung, deine Sippe ist bis auf die Knochen blamiert. Alles seinetwegen! Und jetzt, Schüler Derrick, lobe Trix!«
  


  
    Derrick biss die Zähne aufeinander und sah kurz zu Boden, um seiner Gefühle Herr zu werden. Dann richtete er den Blick auf Trix. »Die Worte kommen mir nur schwer über die Lippen«, begann er. »Hier stehe ich nun und sehe meinem Cousin in die Augen, den ich in meiner Kindheit so gehasst habe und den ich heute nur noch stärker hassen müsste. Doch suche ich in meinem Herzen nach diesem Hass, so finde ich ihn nicht!«
  


  
    Iibeem nickte aufmunternd.
  


  
    »Alle Missetaten hat er uns mit Güte vergolten«, fuhr Derrick fort. »Er hat König Marcel überredet, uns nicht aufs Schafott, sondern in die Verbannung zu schicken. Als ich ihn heimtückisch im Schlaf morden wollte, vereitelte er das mit seiner Magie, verzieh mir und ließ mich gehen. Ebendies bedeutete den letzten sengenden Tropfen einer lodernden Güte, der das Eis meines Hasses zum Schmelzen brachte. Mein ganzes Leben zog in diesem Moment vor meinem inneren Augen wie eine Karawane vorbei. Alles, was ich Trix verübelte … und da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Die Hälfte all dessen hatte ich mir eingebildet, bei der anderen Hälfte war mein Cousin völlig unschuldig! Mir fielen sämtliche Gemeinheiten ein, die ich gegen ihn ausgeheckt hatte – und ich heulte in Selbstekel auf! Wie konnte ich?! Wie konnte ich mich dem duldsamsten und gütigsten Menschen in meinem Umkreis gegenüber nur so verhalten? Als wir noch kleine Kinder waren, sprang uns einmal aus einem Gebüsch eine Giftschlange an.«
  


  
    »Eine Schlange?«, fragte Trix verblüfft.
  


  
    »Sie sprang euch an?«, hakte Tiana nach.
  


  
    »In meiner Angst und meinem Entsetzen«, fuhr Derrick unbeirrt fort, »stürzte ich davon, stolperte aber über einen Stein und blieb hilflos am Boden liegen. Am ganzen Körper der Schlange trat bereits ihr giftigstes Gift aus …«
  


  
    »Mhm«, murmelte Iibeem.
  


  
    »Es war eine schwitzende, springende Otter. Eine einzige Berührung reicht und du bist tot«, erklärte Derrick. »Mein Cousin jedoch, obwohl genauso klein wie ich, hatte keine Angst! Er schnappte sich einen Stein und drosch damit auf den Kopf der Schlange ein! Dann klaubte er einen zweiten Stein auf und hieb auf den Schwanz der Schlange! Schließlich nahm er eine Holzlatte und haute damit auf das widerliche Untier ein!«
  


  
    Der Blick, mit dem Derrick Trix durchbohrte, wollte diesem überhaupt nicht gefallen. Sofort lächelte Derrick jedoch wieder und sagte: »Anschließend half er mir auf die Beine, aber stolz, wie ich war, schlug ich seine Hand weg! Die Hand meines Retters! Ich schämte mich, dass er mich gerettet hatte – und nicht ich ihn!«
  


  
    »Daran kann ich mich gar nicht erinnern, Derrick«, flüsterte Trix.
  


  
    »Was für eine Bescheidenheit!«, rief Derrick aus. »Er erinnert sich nicht einmal mehr an seine guten Taten. Aber wie auch – wo er jede Sekunde eine solche begeht! Allein wie er sich um die Tiere sorgt! Nie vergisst er, sein Pferd zu tränken, seinen Hund zu füttern und seine Katze zu streicheln! Und die Bauern? Wie oft haben die weisen Ratschläge Trix’ sie vor Hunger und Kälte bewahrt! Kaum verließ der kleine Trix den Palast, bestürmten die Landarbeiter ihn auch schon mit ihren Fragen. ›Ist die Zeit für die Aussaat des Weizens heran?‹, ›Müssen wir die Rüben jäten?‹ oder ›Sollen wir die Tomaten gießen?‹ Und jedes Mal antwortete er ihnen.«
  


  
    »Jetzt übertreibst du!«, merkte Iibeem an.
  


  
    »Das ist die reine Wahrheit«, murmelte Trix. »Ich liebe Tiere. Und was die Landarbeiter angeht … Als ich einmal den Traktat Von den Früchten der Erde und ihrem Anbau gelesen habe, sind einige Bauern zu meinem Vater gekommen, die sich über irgendeine Grenze gestritten haben. Ich erklärte ihnen, es sei jetzt an der Zeit zu säen. Danach brauchten die Bauern mich nur zu erblicken, da haben sie sich gleich auf mich gestürzt und gefragt: ›Ist es nicht höchste Zeit, die Steckrübe zu ernten?‹ Ich glaube, sie fanden das lustig. Als ich den Soldaten einmal erklärt habe, wie sie ihre Rüstungen putzen müssen, haben sie mich danach auch noch lang mit Fragen bestürmt. Mit welcher Seite des Schwerts sie zuschlagen sollen, ob eine Hellebarde einen langen Schaft haben soll …«
  


  
    »Oh nein!«, fiel ihm Derrick ins Wort. »Sie haben sich keinen Spaß erlaubt, Cousin! Sie wollten deinen Rat! Schließlich hast du Bücher gelesen – während sie immer alles aus dem Gefühl heraus machten!«
  


  
    Trix sah Derrick fest in die Augen: Sie blickten offen und ehrlich zurück.
  


  
    »Wirklich?«, fragte Trix leise. »Ich habe immer gedacht, das war ziemlich dumm von mir …«
  


  
    »Bravo!«, rief Iibeem. »Derrick, du hast die Prüfung bestanden. Er hat dir geglaubt!«
  


  
    »Hab ich nicht!«, brauste Trix auf. »Ich habe gezweifelt!«
  


  
    »Das läuft auf das dasselbe hinaus. Noch ein paar Minuten, und du hättest ihm geglaubt, dass du den Bauern beigebracht hast, wie sie ihr Feld zu pflügen, den Fischern, wie sie zu angeln, und den Soldaten, wie sie zu picheln haben.«
  


  
    »Warum picheln?«
  


  
    »Weil sie das Kämpfen sowieso nie lernen!«
  


  
    Trix schnaufte beleidigt und sprang vom Brett. Als ob nicht alle kleinen Kinder Erwachsenen irgendwann kluge Ratschläge erteilen! Warum musste Derrick ausgerechnet diese alten Geschichten aufwärmen?!
  


  
    »Habe ich dich gut gelobt?«, fragte Derrick lächelnd.
  


  
    »Schon«, knurrte Trix.
  


  
    »Und kein Wort war gelogen!« Jetzt grinste sein Cousin über beide Backen.
  


  
    »Und was ist mit der schwitzenden, springenden Otter?«
  


  
    »Das stimmt auch!«, sagte Derrick. Er beugte sich zu Trix vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Nur habe ich die Otter getötet. Und du hast geheult, mich weggestoßen und bist davongerannt. Frag doch mal deinen Vater danach!«
  


  
    Trix war wie vom Donner gerührt. Daraufhin drehte Derrick sich um und ging zu seinem Platz zurück, fast, als täten ihm seine Worte leid.
  


  
    »Die Feinheiten der zwischenmenschlichen Beziehungen sind für mich immer ein Faszinosum«, gestand Iibeem. »Und ihr beide, du und Derrick, stellt hervorragendes Beobachtungsmaterial dar!«
  


  
    »Und was ist mit mir?«, fragte Tiana.
  


  
    »Mit dir?« Iibeem dachte kurz nach. »Du bist ein braves Mädchen. Für eine Fürstin sogar ganz bemerkenswert. Aber du würdest nur dann etwas Würze in eure Dreiergruppe bringen, wenn du in Derrick verliebt wärst.«
  


  
    »Bloß nicht«, schnaubte Tiana.
  


  
    »Das hätte mir gerade noch gefehlt!«, sagte Derrick.
  


  
    »So weit kommt’s noch!«, ereiferte sich Trix und beendete sofort alle Überlegungen, ob Derrick in puncto Otter gelogen hatte oder nicht.
  


  
    »Seht ihr!« Der Dekan strahlte. »Genau das meine ich. Die uns noch verbleibende Zeit würde wie im Flug vergehen, wenn ihr ein paar Eifersuchtsszenen aufführen würdet! Doch nun zurück zum Unterricht! Lobt mich! Wer mich am schönsten lobt, der bekommt …«, Iibeem verstummte kurz, »…, ein Sehr gut wäre zu viel … der bekommt meinen Kampffächer mit dem abnehmbaren Griff!«
  


  
    Die drei umstellten den Dekan. Iibeems Kampffächer, der aus hauchzarten, rasiermesserscharfen Elfenbeinplatten gefertigt war, hätte jeder nur zu gern besessen.
  


  2. Kapitel


  
    Die nächsten zwei Wochen waren rasch vorbei – und selbstverständlich prall voll von aufregenden Ereignissen und spannenden Abenteuern! Des Langen und Breiten ließe sich über die unzähligen Stunden im Labor berichten, in denen die drei künftigen Assassinen lernten, Gift aus jedem Stoff zu gewinnen. Derrick schluckte dabei etwas Absud aus Feigenkaktus, so dass ihn Aabeze und Iibeem kurieren mussten. Das Turnier im Besenkampf gewann zur allgemeinen Überraschung Tiana, denn die beiden Jungen waren zu sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig zu beharken, als dass sie mit einem Angriff von dritter Seite rechneten. Auch die herrlichen Feierlichkeiten zum Schuljubiläum könnten geschildert werden! Oder die Nächte, in denen die drei zur Freude des Lehrers Aabeze durch die Gänge schlichen, einander Dornen und Juckpulver ins Bett taten sowie in längst vergessene Geheimkammern und finstere Keller mit Bildern, Statuen und anderen Sammelobjekten der Assassinen vordrangen.
  


  
    Ein ganzes Buch könnte man über diese Schulzeit schreiben. Ach, was heißt ein Buch? Sieben Bücher plus einen Ratgeber Besenkampf selbst erlernt! Doch das wäre eine ganz andere Geschichte …
  


  
    Und dann kam der feierliche Tag der Entlassung. Die Zeremonie fand in der riesigen, leeren Mensa statt.
  


  
    »Ich habe euch alles beigebracht, was ich weiß«, sagte der Lehrer Aabeze beim Frühstück (das aus einem Salatblatt und einem gegrillten Kaktus bestand). »Den Rest hat euch unser verehrter Dekan Iibeem vermittelt.«
  


  
    »Wieso dauert die Ausbildung in der Schule der Assassinen dann sonst vom Säuglingsalter bis zur Volljährigkeit?«, fragte Trix. »Jedenfalls behaupten das die alten Überlieferungen.«
  


  
    »Wahrscheinlich habt Ihr viel von Eurem einstigen Wissen verloren«, mutmaßte Derrick süffisant.
  


  
    »Weit gefehlt!«, sagte Iibeem. »In früheren Zeiten waren unsere Schüler bloß weniger talentiert.«
  


  
    Die drei sahen sich stolz an. Aber auch zweifelnd.
  


  
    »Waren sie wirklich so viel dümmer?«, fragte Tiana schließlich. »Sollten sie wirklich Jahre für das gebraucht haben, was wir in so knapper Zeit gelernt haben?«
  


  
    »Früher konnten die Kinder weder schreiben noch lesen. Sie wussten nichts vom Leben außerhalb der Schule«, holte Aabeze aus. »Allein ihnen beizubringen, mit Messer und Gabel zu essen, dauerte fast ein Jahr!«
  


  
    »Und ein guter Assassine schätzt seine Gabel«, mischte sich Iibeem ein. »Vier Löcher könnt ihr eurem Gegner mit diesem Besteck beibringen! Gut, das ist nicht ganz so beeindruckend wie ein Angriff mit dem Besen – aber dennoch effektvoll!«
  


  
    »Die richtige Anrede von adligen Personen nimmt ein weiteres Schuljahr in Anspruch«, fuhr Aabeze fort. »Nicht mit dem Finger in der Nase zu bohren, wieder ein Semester. An dieser Hürde sind übrigens etliche Schüler gescheitert.«
  


  
    »Zwei Jahre für die Lieder und Tänze der Völker dieser Welt!«, bemerkte Iibeem.
  


  
    »All das muss ein Assassine jedoch wissen, damit er in die Nähe seines Opfers kommt und zum tödlichen Schlag ausholen kann«, endete Aabeze. »Ihr als Menschen adliger Herkunft wusstet das bereits. Und wie man einen Feind tötet, das lernt man mühelos in zwei, drei Wochen.«
  


  
    »Denn das ist im Grunde ja kinderleicht«, erklärte Iibeem. »Schlagt den Feind, würgt ihn, stukt ihn tief unter Wasser, oder zwingt ihn, etwas derart Widerwärtiges zu essen, dass er jede Lebenslust von selbst verliert!«
  


  
    »Zum Abschluss eurer Schulzeit überreichen wir euch den Assassinen-Gürtel des 2. Dan«, verkündete Aabeze und holte drei grellrote Gürtel heraus. »Ich habe sie in der letzten Woche eigenhändig genäht. Eigentlich wollte ich euch nur den 1. Dan-Grad verleihen. Aber die Motten haben den gesamten braunen Stoff gefressen. Doch da wir auch die Wiederaufnahme des Unterrichts nach einer langen Dürrezeit feiern, ist der 2. Dan durchaus angemessen!«
  


  
    Die drei nahmen die roten Gürtel stolz an sich.
  


  
    »Und jetzt schwört!«, sagte Iibeem.
  


  
    Daraufhin leisteten alle den alten Schwur der Assassinen. Trix’ Stimme zitterte sogar vor Aufregung, als er sprach: »Ich, Trix Solier, gelobe anlässlich meines Eintritts in die Unübertroffene Schule der Assassinen und in Gegenwart meiner Gefährten feierlich: Ich liebe meine Schule inniglich. Ich werde leben, töten und sterben, wie es uns der große Aabeze beigebracht hat und wie es der Rat der Assassinen lehrt. Die Gebote der Assassinen werden mir heilig sein.«
  


  
    Im Anschluss lasen die drei gemeinsam die Gebote der Assassinen vor:
  


  
    Du sollst ehren die Schule, den Lehrer und die Kunst.
  


  
    Du sollst bereit sein, zum toten Assassinen zu werden.
  


  
    Du sollst gelten als den lebenden und den toten Assassinen-Helden ebenbürtig.
  


  
    Du sollst reiche Assassinen beneiden und selbst nach Reichtum streben.
  


  
    Du sollst stets der Beste in der Schule, bei der Arbeit und im Hindernislauf sein.
  


  
    Du sollst ein ehrlicher und treuer Arbeitsmann sein, der beherzt jeden gut bezahlten Auftrag annimmt.
  


  
    Du sollst als eines anderen Assassinen Freund und Gefährte handeln, sofern dies dein Auftrag erlaubt.
  


  
    Du sollst den Aristokraten und Reichen aller Länder ein Freund sein.
  


  
    Trix missfiel die geforderte Bereitschaft zu sterben und die Verpflichtung, für Geld zu arbeiten, zwar, denn Adlige arbeiten grundsätzlich nie für Geld, sondern ausschließlich um des Vergnügens, des Ruhms und um des Königs willen, doch damit musste er sich wohl abfinden. Wenn er schon Assassine werden musste, um seine Freunde und das Königreich zu retten, würde er sich auch an die Regeln halten.
  


  
    »Das war’s«, erklärte der Lehrer Aabeze. »Geht nun eures Weges und macht, was euch beliebt. Aber vergesst eins nicht: Ein Zehntel dessen, was ihr als Assassinen verdient, geht an die Schule!«
  


  
    »Falls nicht …«, drohte Iibeem. »Wir haben überall unsere Hände.«
  


  
    »Wir wollen doch bloß den MP töten!«, erklärte Trix. »Keine Ahnung, ob das Geld bringt.«
  


  
    »Vermutlich gereicht euch das nur zur Ehre«, sagte Aabeze. »Es ist eine Heldentat, mir der ihr euch einen Ruf erwerbt. Am Ende steigert ihr damit aber euren Preis.«
  


  
    »Und werdet Ihr uns dabei helfen?«, fragte Tiana.
  


  
    »Ich habe bereits getan, was ich tun konnte, mein Junge«, antwortete Aabeze. »Ihr verfügt jetzt über das nötige Können, Gewänder, Gürtel und Kampfbesen.«
  


  
    »Aber uns bleibt nur rund eine Woche, um zu Abrakadasab vorzustoßen, ihm Vertrauen einzuflößen und ihn zu vernichten«, sagte Trix. »Könntet Ihr uns nicht wenigstens beim Transport behilflich sein?«
  


  
    Aabeze und Iibeem sahen sich bedeutungsvoll an.
  


  
    »Ich werde mal in unserer Spezialkammer nachschauen«, versprach der Dekan.
  


  
    Dort fanden sich drei hübsche fliegende Teppiche mit aparter Stickerei. Als Iibeem sie ausschüttelte, stieg aus jedem eine gewaltige Staubwolke auf. Sobald er einen Zauberspruch deklamierte, erhoben sich die Teppiche in die Luft. Doch kaum setzte sich Trix auf einen von ihnen, da barsten die verfaulten Fäden und er krachte auf den Boden. Seine Gefährten hatten kaum mehr Glück. Derricks Teppich wollte partout nur in eine Richtung fliegen, noch dazu in die falsche. Und Tianas Teppich stieg zwar kühn auf, weigerte sich aber abzudrehen.
  


  
    »Diese verdammten Motten!«, fluchte Aabeze. »Immerhin kann ich den einen Teppich beim Astronomischen Turm nutzen. Soll er mich an windstillen Tagen hinauf- und hinuntertragen.«
  


  
    Er ging noch einmal in die Spezialkammer und kam nach ein paar Minuten mit drei langen Stöcken zurück. »Früher waren das mal Besen!«, sagte er. »Und zwar ganz besondere. Eine Kombination aus Kampf- und Transportbesen.«
  


  
    »Die Motten?«, fragte Trix.
  


  
    »Ratten«, antwortete Aabeze. »Sie haben alle Nusszweige aufgefressen und ausgerechnet in denen steckte der Zauber.«
  


  
    »Vielleicht kann ich die Kampfbesen unserer jungen Assassinen ja verzaubern«, schlug Iibeem vor, breitete die Arme aus und murmelte etwas mit weit aufgerissenen Augen. Die Besen hüllte ein blaues Licht ein, sie surrten leise, vibrierten zart und erhoben sich in die Luft. »Wer sagt’s denn!«
  


  
    Die drei schwangen sich mit einer gewissen Scheu auf ihre Besen. Die dünnen, wackelnden Stöcke flößten ihnen nicht gerade Vertrauen ein.
  


  
    »Und mit denen können wir wirklich fliegen?«, fragte Derrick.
  


  
    »Die alten Überlieferungen behaupten, es ginge ganz vorzüglich!«, antwortete Aabeze.
  


  
    »Ein Sattel wäre nicht schlecht«, bemerkte Tiana.
  


  
    »Und Zügel«, unterstützte sie Derrick.
  


  
    »Nach den alten Legenden muss man auf einem Besen aber ohne Geschirr fliegen!«, sagte Aabeze. »He, mein Junge! Ein seitlicher Sitz ist nur weiblichen Assassinen erlaubt!«
  


  
    Tiana warf Iibeem einen flehenden Blick zu.
  


  
    Der beugte sich zu Aabeze und flüsterte ihm etwas ins Ohr.
  


  
    »Ach ja?«, rief dieser und wurde rot. »Ach ja … ich glaube, man hat mich davon in Kenntnis gesetzt …«
  


  
    Iibeem erklärte ihnen noch kurz, wie der Besen zu handhaben sei. Im Grunde war es nicht sonderlich schwer: Wenn sie die Spitze nach unten drückten, gingen sie tiefer, zogen sie sie zu sich, stiegen sie auf. Um eine Kurve zu fliegen, mussten sie sich leicht auf die Seite neigen, die Geschwindigkeit regulierten sie, indem sie über den Besen rieben. Ein Strich nach vorn – und sie flogen schneller; einer nach hinten – und das Tempo sank.
  


  
    »Ich wünsche euch eine gute Reise!«, sagte Aabeze. »Erzählt allen, dass die Verborgene Natter wieder Schüler aufnimmt! Der Unterricht mit euch hat mir wirklich gefallen … Ach, was seid ihr mir ans Herz gewachsen!« Er holte sein Taschentuch heraus und wischte sich die Tränen weg. Anschließend trat er überraschend an Trix heran und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.
  


  
    »Auf geht’s!«, rief Trix, dem das alles etwas peinlich war.
  


  
    Daraufhin erhoben sich die drei auf den Besen in die Luft und drehten nach Nordwesten ab.
  


  
    Trix und Derrick achteten strikt darauf, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. Sie schwirrten vor Tiana her, die ihrerseits nicht hinter den Jungen zurückbleiben wollte. Es verlangte ihnen einiges Geschick ab, das Gleichgewicht auf den Besen zu halten, auch waren sie durchaus nicht ganz so einfach zu bedienen, vor allem die Regulierung der Geschwindigkeit stellte ein Problem dar. Nach einer Weile hatten sie den Dreh aber raus. Sie flogen auf mittlerer Höhe – also etwa auf der Höhe eines zwei- oder dreistöckigen Hauses – dahin. Schnell kamen sie nicht voran, dazu war der Gegenwind zu stark.
  


  
    Trix und Derrick erörterten die Möglichkeiten, vom Besen aus zu kämpfen, kamen aber überein, es sei zu gefährlich, denn jeder Bogenschütze könnte sie mühelos abschießen. Noch leichteres Spiel hätte ein Zauberer. Alchimisten könnten sie mit ihren Feuerwerken bezwingen oder leichte, papierne Ballons mit heißer Luft auf sie abfeuern. Und was, wenn ein Drache angriffe? Dann hätte ein Besenflieger nicht die geringste Chance.
  


  
    Tiana brachte die kluge Idee vor, man könne doch Besenkuriere einsetzen. Briefe und kleine Päckchen wären schnell (wenn auch für teures Geld) ausgetragen, alte und invalide Menschen bekämen durch die Luft ihre Almosen, Nachrichten ließen sich von Stadt zu Stadt bringen …
  


  
    »Nur bocken da die meisten Besen«, antwortete Trix. »In der Vergangenheit war dergleichen weit verbreitet, doch heute haben sich die Zaubersprüche abgenutzt!«
  


  
    »Und Iibeem? Er hat unsere Besen doch auch mit einem Zauber belegt!«
  


  
    »Er ist eben ein großer Magier«, meinte Trix bloß. »Wenn auch ein seltsamer. Ihn umgibt ein Geheimnis.«
  


  
    Irgendwann hattten sie die schwarzen Felsen hinter sich gelassen und flogen über die Wüste dahin, über endlose Fest- und Wanderdünen, über gelben und weißen Sand und manchmal über ein paar Sträucher, deren Wurzeln tief in den Boden bis zum Wasser reichten. Oasen entdeckten sie nicht.
  


  
    Mit der Zeit strengte der Flug sie immer mehr an. Trix spielte bereits mit dem Gedanken, auf alle Schicklichkeit zu pfeifen und den Damensitz zu versuchen, doch auch Tiana wirkte genervt und wäre sogar einmal fast vom Besen gerutscht.
  


  
    »Es reicht!«, rief Trix schließlich. »Keine Ahnung, welcher Dummkopf sich Flugbesen ausgedacht hat – aber auf diesen Dingern verrecken wir noch! Was gäbe ich für ein Kamel! Das könnte ich so verzaubern, dass es uns schnell wie der Blitz nach Dachrian bringt!«
  


  
    Die drei gingen einvernehmlich tiefer und ließen sich erleichtert auf den Boden fallen.
  


  
    »Nie wieder steige ich auf einen Besen!«, sagte Tiana. »Reiten – ja! Zu Fuß – ja! Kriechen – ja! Aber nie wieder auf so einem Feger!«
  


  
    »Wir brauchen ein anderes Fortbewegungsmittel«, meinte Trix.
  


  
    »Und woher nehmen?«, höhnte Derrick.
  


  
    »Immerhin bin ich ein Zauberer! Da werde ich eins zusammenzaubern. Nur«, Trix seufzte, »muss es ungewöhnlich sein, denn alle gewöhnlichen Fortbewegungsmittel wurden schon viel zu oft erschaffen. Da klappen die Zaubersprüche nicht mehr.«
  


  
    »Außerdem brauchen wir es schnell«, bemerkte Tiana. »So heiß, wie es hier ist.«
  


  
    Die Sonne sengte in der Tat immer stärker.
  


  
    »Wie wär’s mit einem mechanischen Pferd?«, fragte Derrick.
  


  
    »Das gab’s schon.«
  


  
    »Ein Pferd aus Sand?«
  


  
    »Das hat auch schon mal jemand versucht«, murmelte Trix.
  


  
    »Aus Knochen? Oder aus Holz?«
  


  
    »Nein, es muss wirklich außergewöhnlich sein«, beharrte Trix. »Pferde, Ochsen und Esel – all das hat es schon gegeben. Sogar riesige Renngrillen. Außerdem haben wir kein Holz, von unseren Besen abgesehen. Und Knochen? Auch nur unsere eigenen.«
  


  
    »Was ist mit einem Wagen?«, brachte Tiana scheu vor.
  


  
    »Den gab’s auch schon«, erwiderte Trix. »Und wie willst du den auch zusammenbauen? Der Sand würde nicht halten!«
  


  
    »Aber im Sand gibt es doch Eisen«, dachte Tiana laut nach. »Zumindest in kleinen Mengen. Und unter dem Sand liegt wahrscheinlich Lehm …«
  


  
    »Mhm«, brummte Trix. »Trotzdem haben sich schon zu viele Zauberer an einem Wagen versucht! Diese Magie ist erschöpft!«
  


  
    »Aber ihre Wagen sollten sich magisch vorwärtsbewegen«, hielt Tiana dagegen. »Was, wenn du den Wagen bloß mit Magie schaffst, er sich aber auf andere Weise fortbewegt?«
  


  
    Die Idee ließ Trix sich durch den Kopf gehen. Ein Wagen, der durch Magie geschaffen wurde, konnte tatsächlich auch aus nicht-magischen Gründen fahren. Man denke nur an jenen Fall, in dem eine gute Fee (sofort fiel ihm Annette ein und er seufzte) Mitleid mit einer armen Spülmagd hatte und ihr aus Scheuerlappen ein Kleid und aus Kürbissen eine prachtvolle Kutsche schuf, vor die sie Pferde spannte, bei denen es sich um umgezauberte Mäuse handelte. Damit konnte die junge Frau einen Wohltätigkeitsball zum Neuen Neuen Jahr besuchen und dort einen Prinzen betören. Dem König wollte diese unstandesgemäße Heirat jedoch nicht schmecken, und er überzeugte die Magd, sich mit einer Schenke und fünf Goldtalern im Jahr zu begnügen. Als der Prinz nach dieser Geschichte wieder einigermaßen klar zu denken vermochte, wandelte er sich nachgerade zu einem Mustersohn, und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute alle glücklich und zufrieden …
  


  
    »Uns fehlen ein paar Mäuse, um sie in Pferde oder Kamele zu verwandeln. Oder irgendein anderes Tier.«
  


  
    »Und wenn der Wind den Karren vorwärtsschiebt?«
  


  
    Trix leckte seinen Finger an und hielt ihn in die Luft. Der Wind war schwach und ging in die falsche Richtung.
  


  
    »Wir müssen kühner denken«, verlangte Derrick. »Was kann einen Wagen noch bewegen? Vom Wind abgesehen?«
  


  
    »Wasser gibt es hier auch nicht. Jedenfalls nicht genug«, erklärte Trix seufzend. »Die Erde bewegt sich von sich aus auch kaum …«
  


  
    »Was ist mit Feuer?«
  


  
    »Was willst du denn verbrennen?«
  


  
    »Die Wüste ist voll von schwarzem Öl«, antwortete Derrick. »Auf dem Weg zur Assassinen-Schule habe ich ganze Felder gesehen, auf denen dieses Öl aus dem Boden spritzte. Mein Wüstenführer hat mir erzählt, es würde gut brennen. Die Leute benutzen es sogar für Lampen.«
  


  
    Trix schnappte sich seinen Besen und fing an, etwas in den Sand zu malen. »Nehmen wir einmal an, das wäre unser Wagen. Er wäre aus Eisen und hätte vier Räder.«
  


  
    »Die Räder würden im Sand stecken bleiben«, wandte Derrick ein.
  


  
    »Dann machen wir sie breiter.«
  


  
    »Wir brauchen auch Sitze«, erinnerte ihn Tiana. »Oder sollen wir etwa die ganze Zeit stehen?«
  


  
    »Und über die ganze Konstruktion ein Zelt«, verlangte Derrick. »Jetzt das Wesentliche: Wie bringt uns das Feuer vorwärts?«
  


  
    »Raketen fliegen wegen des Feuers«, murmelte Trix gedankenversunken. »Wenn zwischen den Rädern eine große Rakete befestigt wäre, in der das schwarze Öl brennt …«
  


  
    »Irgendwie ist das zu kompliziert«, fiel ihm Derrick ins Wort. »Geht das nicht einfacher? Das Öl könnte doch einfach in einem Eisengefäß brennen. Dabei entsteht Rauch, der steigt auf und bewegt eine Stange, die wiederum die Räder bewegt.«
  


  
    »Wie soll denn eine Stange die Räder bewegen?«
  


  
    »So zum Beispiel!«
  


  
    Während die beiden Jungen weiter an der Skizze im Sand zeichneten, kam Tiana die entscheidende Eingebung: »Es müssen zwei Gefäße sein! Nein, vier!«
  


  
    »Dann besser gleich acht!«
  


  
    »Von mir aus! Dazu Zahnräder, wie bei einer Uhr, nur größer.«
  


  
    »Eine Stange verschiebt diese Zahnräder, je nachdem ob wir langsam oder schnell fahren …«
  


  
    »Und wenn wir stattdessen einen Kegel … und dann hier ein Riemen … Ich glaube, damit liefe der Wagen weicher. Und der Riemen würde von selbst über den Kegel gleiten, wenn … Oder nein, belassen wir es bei Zahnrädern!«
  


  
    »Außerdem bräuchten wir eine Achse mit Gelenk!«
  


  
    »Wieso denn das? Soll der Antrieb etwa über die hinteren Räder erfolgen?«
  


  
    »Wie denn sonst?«
  


  
    »Es spannt ja auch niemand die Pferde hinter den Karren!«
  


  
    »Wir haben aber keinen Karren!«
  


  
    »Dann erfolgt der Antrieb vorn und hinten!«
  


  
    »Eine Lampe wäre auch gut. In der verbrennen wir Öl, damit wir nachts was sehen!«
  


  
    »Besser zwei Lampen!«
  


  
    »Aber ich will nicht mit einem Stock lenken! Lass uns ein Steuerrad machen, ja? Genau wie auf einem Schiff!«
  


  
    »Und wie beschleunigen wir?«
  


  
    »Bringen wir ein Pedal mit einer Klappe an, damit notfalls mehr Öl einfließt. Und hier machen wir einen Bremsklotz hin, auch mit einem Pedal. Der drückt auf die Räder …«
  


  
    »Wir bräuchten auch noch ein drittes Pedal. Für die Zahnräder!«
  


  
    »Was ist mit dem Wind? Soll der uns eigentlich in die Augen peitschen?«
  


  
    »Wir machen eine Scheibe aus Sand, den gibt’s hier ja reichlich! Den zaubere ich dann um. Genau, vorn eine Scheibe, das ist gut.«
  


  
    »Warum nur vorn? An den Seiten und hinten wäre auch nicht schlecht.«
  


  
    »Und irgendwo müssen wir die Besen hinlegen.«
  


  
    Erstaunt fiel Tiana auf, wie sehr sich die beiden Jungen, die da in ihren Entwurf versunken waren, mit einem Mal ähnelten. Sie trat ein Stück zur Seite und warf einen kritischen Blick auf die Zeichnung des selbstbeweglichen Wagens. »Jungs …«
  


  
    »Was?«, fragte Trix völlig vertieft.
  


  
    »Ich hätte eine Bitte.«
  


  
    »Welche?«
  


  
    »Könnte der Wagen rosa sein?«
  


  
    »Was?«, riefen Trix und Derrick wie aus einem Munde.
  


  
    »Der wird schwarz!«, rief Derrick.
  


  
    »Weiß«, sagte Trix sofort.
  


  
    Tiana sah die beiden tadelnd an.
  


  
    »Also gut«, sagte Trix und drehte sich dann Derrick zu. »Soll es weder nach meiner noch nach deiner Nase gehen, soll Tiana ihren Willen haben.« Daraufhin holte er tief Luft und spie geradezu aus: »Der Wagen wird rosa.«
  


  
    »Typisch Mädchen!«, knurrte Derrick. »Aber egal, fang jetzt an zu zaubern. Mal sehen, wie du das hinkriegst.«
  


  
    »Nein, etwas fehlt noch«, widersprach Trix. »Der Name. Ich brauche einen Namen für den Wagen.«
  


  
    »Mercedes!«, schlug Tiana vor.
  


  
    »Kommt gar nicht in Frage!«, brauste Trix auf. »Was ist denn das bitte schön für ein Name?«
  


  
    »Er bedeutet Gnade, und der Wagen soll uns ja die Gnade erweisen, uns von hier wegzubringen. Außerdem gibt es diesen Namen wirklich und er klingt schön.«
  


  
    »Das ist ein Mädchenname! Bei der Farbe habe ich noch mit mir handeln lassen – aber beim Namen hört der Spaß auf!«
  


  
    »Dann denkt euch doch selbst einen aus!«, maulte Tiana. »Mercedes klingt wirklich schön. Jeder wäre glücklich, einen Wagen mit diesem Namen zu haben.«
  


  
    »Wie wär’s mit Wagen für die Menschen?«, schlug Derrick vor. »Oder noch einfacher: Volkswagen!«
  


  
    »Schon besser«, gab Trix zu. »Volkswagen … oder vielleicht …?« Er verstummte. Sowohl Tiana wie auch Derrick räumten ihm das Recht des Zauberers ein, seiner Schöpfung einen Namen zu geben, und warteten geduldig. »Be-Em-We!«
  


  
    »Was soll das denn heißen?«
  


  
    »Bequemes Mechanisches Wunderwerk!«
  


  
    »Klasse!«, gab Derrick zu. »Das gefällt mir!«
  


  
    Tiana schien zwar nach wie vor unzufrieden, verzichtete aber auf Streit.
  


  
    Trix breitete nun die Arme aus (was seiner Ansicht nach großen Effekt machte), legte den Kopf in den Nacken (was ebenfalls sehr gut aussah, nur brannte ihm die Sonne sogar durch die geschlossenen Lider in den Augen) und deklamierte: »Die im Wüstensand verborgenen Elemente erheben sich, geraten in Bewegung und fügen sich zu einem Vehikel zusammen, wie es nie zuvor gesehen ward. Es ist geräumig und fährt auf breiten, großen Rädern, verfügt über bequeme Sitze sowie über Lampen gegen die Dunkelheit und Scheiben gegen den Wind. Das Wichtigste ist jedoch seine komplizierte Konstruktion im Innern. In dieser wird schwarzes Öl verbrannt, und durch eine gewiefte Mechanik werden dann die Räder in Bewegung gesetzt. All das stellt der Zauberer sich genau vor, verzichtet aber darauf, es in Einzelheiten zu beschreiben.«
  


  
    »Vergiss die Farbe nicht!«, flüsterte ihm Tiana scharf zu.
  


  
    »Und der Wagen ist von grellrosa Farbe!«, rief Trix.
  


  
    Danach öffnete er die Augen.
  


  
    Vor ihm stand etwas. Es war aus Eisen, dabei aber knallrosa wie eine Blume oder manch Teichfisch. Die breiten Räder waren mit einem schwarzen, elastischen Material überzogen. Außerdem hatte der Wagen Türen und Fenster und vorn sehr schöne Lampen unter Glas.
  


  
    »Alle Achtung«, hauchte Derrick. Er öffnete eine Tür und spähte in den Wagen. »Die Sitze sind sogar mit Kamelleder überzogen! Ganz weich! Woher das Leder wohl kommt?«
  


  
    »Offenbar muss ein Kamel in der Nähe gewesen sein«, sagte Trix. »Wir wollen das lieber nicht vertiefen …«
  


  
    Die drei stiegen in den Wagen. Trix setzte sich links hin, vor das runde Steuerrad, das ebenfalls mit Leder ummantelt war. Derrick nahm rechts neben ihm Platz, Tiana machte es sich hinten bequem.
  


  
    »Hast du eine Ahnung, wozu das ganze Zeug hier gut ist?«, fragte Derrick. »Diese ganzen Pfeile. Und die Uhren? Die sehen irgendwie seltsam aus! Noch dazu so viele! Und da steckt ein Schlüssel …«
  


  
    Trix drehte den Schlüssel herum, worauf der Wagen leise schnurrte.
  


  
    »Famos!«, rief Derrick. » Aber, mal ehrlich, eigentlich haben wir es uns anders gedacht, oder? Und ich verstehe echt nicht, wozu du all diese Uhren hinterm Steuerrad brauchst.«
  


  
    »Die Magie«, erwiderte Trix, »ist wie Wasser.«
  


  
    »Nass?«
  


  
    »Nein, sie fließt. Sie sucht sich immer ein Löchlein. Wenn ein Zauberer versucht, etwas zu erschaffen, das es bereits irgendwo gibt – in unserer Welt oder in einer anderen –, dann mogelt die Magie. Sie bringt nicht exakt das hervor, was der Zauberer wollte, sondern das, was es schon gibt.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, gab Derrick zu.
  


  
    »Ich schon«, sagte Tiana. »Die Magie ist wie ein schlauer Schneider. Wenn du dem sagst, er soll ein wunderschönes Kleid nähen, dann kann er sich das auch nicht selbst ausdenken. Aber irgendwo hat er mal eins gesehen. Das näht er dann aus dem Gedächtnis nach. So bin ich mal zu einem Ballkleid gekommen. Und auf dem Fest habe ich dann eine uralte Schachtel aus der Provinz in genau dem gleichen Kleid getroffen! Das gab vielleicht ein Gekreische.«
  


  
    »Genau so ist es«, bestätigte Trix. »Jedenfalls ungefähr. Nur musst du im Fall der Magie alles beschreiben und der Sache ihren richtigen Namen geben. Offenbar habe ich mit der Namenswahl zufällig ins Schwarze getroffen!«
  


  
    »Das heißt also, irgendwo auf der Welt gibt es einen solchen Wagen und der heißt Bequemes Mechanisches Wunderwerk?«
  


  
    »Ja!«
  


  
    »Zauberer müsste man sein«, seufzte Derrick.
  


  
    »Sagt mal, träum ich oder wird es langsam kühler?«, fragte Tiana da. »He, hier ist ja ein kleines Loch! Da kommt ein kalter Wind durch!«
  


  
    »Das liegt auch am Zauber«, verkündete Trix stolz. »So, dann wollen wir’s mal versuchen!«
  


  
    Er trat mit dem Fuß auf eins der Pedale am Boden, und der Wagen setzte sich in Bewegung. Trix krampfte sich am Steuerrad fest und drehte es, worauf der Wagen tadellos eine Düne umrundete. Dann trat er etwas fester aufs Pedal – und der Wagen fuhr schneller.
  


  
    »Trix … darf ich auch mal ans Steuerrad?«, fragte Derrick.
  


  
    »Nachher«, sagte Trix, von der Geschwindigkeit berauscht.
  


  
    »Komm schon, Trix!«
  


  
    »Warte, bis du an der Reihe bist!«
  


  
    Bis zum Abend hatten alle einmal hinterm Steuerrad gesessen, wobei sich Tiana übrigens keinen Deut schlechter anstellte als die beiden Jungen.
  


  
    Der erstaunliche Wagen verlangte ihnen kein besonderes Können ab, nicht mal dann, wenn sie große Wanderdünen umfahren mussten. Nur waren es alle drei bald müde, durch die Wüste zu kurven: Dieser ewige Sand …
  


  
    Bei Sonnenuntergang erblickten sie am Horizont endlich Ruinen. Derrick, der gerade fuhr, hielt direkt auf die Gemäuer zu. Je weiter sie sich diesen näherten, desto vertrauter wirkten die Ruinen auf Trix und Tiana.
  


  
    »Das ist die alte Hauptstadt Samarschans!«, rief Trix. »Das Herz der Hölle!«
  


  
    »Bist du schon mal hier gewesen?«, fragte Derrick erstaunt.
  


  
    »Ja. Das heißt, nein.« Trix seufzte. Offenbar war der Moment gekommen, Derrick das eine oder andere zu erklären. »Die Sache ist die … Ich habe schon mal gegen den MP gekämpft. Das heißt, ich werde gegen ihn kämpfen … Jedenfalls hat er mich mit einem Zauber hierherverfrachtet. Ich wollte mich nach Dillon teleportieren, aber dann … äh … habe ich Tiana aus Dillon zu mir geholt. In diesen Ruinen hier haben wir einen Dschinn entdeckt. Er hat uns ein paar Mal ausgetrickst, aber letzten Endes nach Dachrian gebracht. Dort hat der Sultan hart durchgegriffen und den Wesir abgesetzt. Uns wollte er verhaften lassen, aber wir sind geflohen und haben die Drachen um Hilfe gebeten. Und die haben uns in die Vergangenheit zurückversetzt. Damit wir die Kunst der Assassinen erlernen und Abrakadasab besiegen. Und in der Schule haben wir dann dich getroffen …«
  


  
    »Eine ziemlich verworrene Geschichte«, stellte Derrick gelassen fest. »Aber im Großen und Ganzen habe ich sie begriffen. Du bist also hier – und gleichzeitig in Dachrian?«
  


  
    »Mhm.« Trix überschlug die Zeit. »Nein, noch in Bossgard, im Turm des Magiers Sauerampfer. Aber ich bin kurz davor, mit einem Drachen nach Samarschan zu fliegen! Und in Dachrian habe ich dich und deinen Vater gesehen.«
  


  
    »Dann krepieren wir also nicht in dieser Wüste«, sagte Derrick. »Das ist ja schon mal gut.«
  


  
    »Du schaffst es ganz bestimmt bis nach Dachrian«, erwiderte Trix. »Bei Tiana und mir … bin ich mir nicht ganz sicher. «
  


  
    Er hielt den Wagen im Schatten der alten Mauern an. Nach kurzer Überlegung drehte er den Zauberschlüssel herum.
  


  
    »Was hast du vor?«, fragte Tiana.
  


  
    »Schlafen wir uns erst mal aus.«
  


  
    Am nächsten Morgen verkündete Trix als Erstes: »Lasst uns den Dschinn suchen!«
  


  
    »Gute Idee«, sagte Tiana. »Der schuldet mir noch drei Wünsche.«
  


  
    Sie mussten ziemlich lange nach der Stelle, an der Trix und Tiana in gut einer Woche den Dschinn finden sollten, suchen. Derrick bedeutete gar keine Hilfe, Tiana und Trix stritten ständig, einigten sich am Ende aber doch auf einen Punkt.
  


  
    »Nichts könnte schlimmer sein, als einem Magier übel mitzuspielen«, knurrte Trix und streckte eine Hand vor. »Selbst ein mächtiger Dschinn sollte es sich zweimal überlegen, bevor er den Zauberer Trix Solier hereinlegt! Aus den Tiefen des Sandes steigt ein magisches Gefäß auf, in dem der gemeine Dschinn Kitap haust!«
  


  
    Der Sand rieselte und eine alte Kupferlampe sprang Trix in die Hand. Derrick wich einen Schritt zurück, errötete, packte seinen Besen fester und trat wieder vor.
  


  
    »Raus mit dir!«, sagte Trix grinsend und rieb lässig über die Lampe.
  


  
    Dichter, weißer Rauch stieg auf, aus dem sich der lächelnde junge Mann in weißen Hosen und einem blumengemusterten Hemd schälte.
  


  
    »Dein Wunsch ist mir Befehl, mein Herr und …«, sagte er – ehe ihm die Augen übergingen. »Ach nö! Nicht schon wieder Trix Solier! Deine Wünsche habe ich längst erfüllt!«
  


  
    »Hast du nicht!«, entgegnete Trix. »Ich finde dich nämlich erst in einer Woche!«
  


  
    »Eben«, fauchte Kitap. »Was machst du also schon hier? Menschen können nicht durch die Zeit reisen!«
  


  
    »Aber Drachen schon!«, rief Trix aus. »Und Dschinn vermutlich auch.«
  


  
    »Uns Dschinn lässt die Zeit völlig kalt!«, verkündete Kitap stolz. »Vergangenheit oder Zukunft – wir bewegen uns im einen wie im anderen. Denn wir leben in unserer eigenen Zeit!«
  


  
    »Ich habe drei Wünsche«, sagte Trix. »Die du mir erfüllen musst!«
  


  
    »Nein! Die habe ich schon erfüllt! Vielmehr, ich erfülle sie demnächst!«
  


  
    »Also hast du sie jetzt noch nicht erfüllt?«, hakte Trix nach.
  


  
    »Das ist ein verzwickter Fall«, stimmte Kitap seufzend zu. »Willst du Beschwerde beim Rat der Dschinn einreichen?«
  


  
    »Wie lange müsste ich auf Antwort warten?«
  


  
    »Oh, lediglich fünf Minuten in unserer Zeit.« Trix sah den Dschinn unverwandt an, bis dieser schließlich murrte: »Ein, zwei Wochen in eurer.«
  


  
    »Das ist zu lang.«
  


  
    »Eben!«, meinte Kitap grinsend.
  


  
    »Vergessen wir das Thema«, mischte sich Tiana jetzt ein. »Gelten meine Wünsche noch?«
  


  
    »Aber gewiss doch«, beteuerte Kitap. »Was wünschst du, schöne Herrin? Ich habe ein wunderbares Ballkleid aus weißer Seide, das ist mit weißen Perlen besetzt und hat genau deine Größe.«
  


  
    »Dann zieh es doch selbst an!«
  


  
    »Ist das etwa ein Befehl?«, jaulte Kitap auf.
  


  
    »Oh nein«, antwortete Tiana. »Solltest du jedoch wieder mogeln, wirst du bis ans Ende aller Zeiten in einem Kleid herumlaufen!«
  


  
    Kitap wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Versetzt euch doch mal in meine Lage, Leute!«, wechselte er in einen wesentlich weniger arroganten Tonfall. »Ich bin ein gewöhnlicher Dschinn. Aus gutem Hause. Meinen Lehrern mache ich nur Freude. Aber bei uns gelten bestimmte Regeln! Und die zwingen mich nun mal dazu, euch übers Ohr zu hauen.«
  


  
    »Ein weißes Kleid mit Perlen«, murmelte Tiana. »Wie das wohl deine Hüften umschmeicheln würde?«
  


  
    »Vergiss es!«, brauste der Dschinn auf. »Da würde man mich doch Jahrtausende lang auslachen!«
  


  
    »In dem Fall erwarte ich, dass du meine Wünsche ehrlich erfüllst«, erklärte Tiana. »Und glaub ja nicht, dass du mich leichter austricksen kannst als einen Jungen. Geh lieber vom Gegenteil aus!«
  


  
    »Das tu ich bereits«, gab Kitap zu. »Was willst du?«
  


  
    »Lass uns vorab eine Sache klarstellen: Meine Worte sind nur dann ein Wunsch, wenn ich sie mit den Worten ›Und das ist mein Wunsch!‹ abschließe.«
  


  
    »Dein Wunsch sei mir Befehl!«, rief Kitap. »Damit wäre der erste Wunsch erledigt! Bleiben noch zwei!«
  


  
    »Einverstanden«, sagte Tiana gelassen. »Mir war klar, dass du diese Vorlage annimmst. Damit hast du aber hoffentlich dein Schummelsoll abgearbeitet.«
  


  
    »Du bist wirklich nicht dumm, Herrin!«, begeisterte sich Kitap. »Gut, ich gebe dir mein Wort, dass ich die beiden anderen Wünsche ehrlich erfülle.«
  


  
    »Wir wollen etwas über die Natur der Kraft von Abrakadasab wissen«, sagte Tiana. »Er ist auch als Mineralisierter Prophet bekannt. Wir müssen das wissen, damit wir ihn besiegen können. Und das …«
  


  
    »Halt, halt, halt!« Kitap fuchtelte wild mit den Händen. »Wünsch dir nichts, das ich nicht erfüllen kann!«
  


  
    »Soll das heißen, du weißt es nicht?«, fragte Tiana ungläubig. »Die Menschen wissen es nicht, die Drachen wissen es nicht – und auch die Dschinn nicht?«
  


  
    »Dem zieh ich den Besen über!«, knurrte Derrick. »Genau wie wir’s gelernt haben: eins in die Seite, Drehung, dann in den Bauch …«
  


  
    »Warte!«, verlangte Tiana. »Er will es uns ja erklären.«
  


  
    »Ich …«, Kitap zitterte am ganzen Körper, »… ich … ich weiß es schon. Wir Dschinn wissen alles, das ist unsere Natur. Aber … hier kommt die vierte Regel zum Tragen …«
  


  
    »Welche vierte Regel?«, fuhr ihn Trix an. »Bisher war nur von dreien die Rede: Du darfst keine Allmacht oder magischen Kräfte verleihen, du kannst die Toten nicht wiederauferstehen lassen und du darfst niemandem Verstand und Gefühle einflößen.«
  


  
    »Die vierte Regel ist geheim«, gab Kitap zu. »Mit der rücken wir nur raus, wenn eine konkrete Gefahr droht. Wir Dschinn bewahren das Gleichgewicht. Wir sind nicht dafür und nicht dagegen. Wir sind nicht gut und nicht böse. Deshalb sorgen wir dafür, dass das Gleichgewicht in der Welt der Menschen aufrechterhalten bleibt, und erlauben es niemandem, Allmacht zu erlangen.«
  


  
    »Warum das?«
  


  
    »Aus einem einfachen Grund: Wenn sich die Menschen unter der Herrschaft eines einzigen allmächtigen Regenten vereinigen würden, dann würden sie zugrunde gehen, mag dieser noch so gut und weise sein. Die Kraft der Menschen liegt gerade darin, dass sie alle unterschiedlich sind. Die Barbaren aus dem Norden und die Nomaden aus der Wüste, die wilden Stämme aus den Sümpfen und die hochmütigen Bewohner großer Städte – sie alle haben ihre Stärken und Schwächen. Und die erlauben es einem Menschen, sich an unterschiedliche Situationen anzupassen. Ein Alleinherrscher jedoch – und wollte er noch so gut sein –, würde Unterschiede unterdrücken.«
  


  
    »Verstehe«, sagte Tiana.
  


  
    »Aber worin genau besteht denn nun die Regel?«, fragte Derrick.
  


  
    »Es ist gewissermaßen eine Präzisierung zur ersten Regel, der über die Allmacht. Wir müssen einem Menschen Allmacht verweigern und wir dürfen niemals das Geheimnis eines Menschen preisgeben. Das Geheimnis des MP besteht in seiner Allmacht. Wenn ihr das kennt, werdet ihr ihm ebenbürtig.«
  


  
    »Allmacht …«, hauchte Derrick und senkte den Besen.
  


  
    »Sieh ihn dir an, Tiana!«, sagte Kitap. »Du malst dir doch sicher aus, was geschieht, wenn ich antworte. Deshalb flehe ich dich an, die Frage zurückzuziehen.«
  


  
    »Was würde denn passieren, wenn ich das nicht mache? Lachen dich dann alle aus?«
  


  
    »Dann würde ich sterben!«, rief Kitap. »Ein Dschinn, der gegen die vierte Regel verstößt, stirbt!«
  


  
    »Du könntest also antworten«, überlegte Tiana laut, »das würde aber deinen Tod bedeuten. Korrekt?«
  


  
    Kitap senkte bloß schweigend den Kopf.
  


  
    »Frage!«, forderte Derrick sie auf. »Los, Tiana! Dann werden wir allmächtig!«
  


  
    Tiana sah Trix an und sagte leise: »Das kann ich nicht. Sicher, er ist ein Schwindler. Trotzdem … dann stirbt er!«
  


  
    Trix nickte.
  


  
    »Sag mal, Dschinn, gibt es irgendjemanden außer dir und Abrakadasab, der weiß, was hinter der Macht des MP steht?«, fragte Tiana.
  


  
    »Wenn ich darauf antworten würde, würde ich auch gegen die vierte Regel verstoßen«, stöhnte Kitap.
  


  
    »Kannst du uns an den Ort teleportieren, an dem Abrakadasab allmächtig geworden ist?«
  


  
    »Das schrammt nur knapp an einem Verstoß gegen die vierte Regel vorbei«, antwortete Kitap nach kurzer Überlegung.
  


  
    »Aber wir fragen dich doch nicht, wie er sie erlangt hat. Wir bitten dich nur, uns an diesen Ort zu bringen!«
  


  
    »Nein«, entschied der Dschinn schließlich. »Die Regel …«
  


  
    »Dann versuchen wir es anders. Kannst du uns zu jemandem bringen, der weiß, wo Abrakadasab seine Allmacht erlangt hat?«
  


  
    Statt zu antworten, heulte Kitap nur auf.
  


  
    »Und das will ein mächtiger Dschinn sein!«, stieß Derrick aus. »Steck den bloß in sein Kleid!«
  


  
    Tiana wandte sich nun Trix zu. »Lass du dir was einfallen! Ich bin am Ende meiner Weisheit!«
  


  
    »Kitap!« Trix stellte sich dicht vor den weinenden Dschinn und sah ihm fest in die Augen. »Wir wollen nicht so werden wie Abrakadasab. Wir sind gegen ihn, wir wollen ihn aufhalten!«
  


  
    »Klar doch«, höhnte Kitap und warf einen beredten Blick auf Derrick.
  


  
    »Er wird dieses Geheimnis nicht erfahren!«, sagte Trix. »Das verspreche ich dir!«
  


  
    Derrick schnaubte.
  


  
    »Außerdem ist Abrakadasab bereits allmächtig«, fuhr Trix fort. »Damit ist es deine Pflicht, dafür zu sorgen, dass er seine Allmacht wieder verliert. Und am besten lässt du uns das erledigen. Ich habe schon gegen ihn gekämpft und fürchte ihn nicht, denn ich bin ein Zauberer. Ich müsste nur ein paar Dinge wissen.«
  


  
    »Wissen ist die schrecklichste aller Waffen«, murmelte Kitap und wischte die Tränen mit dem Hemdsärmel ab. »Weit schrecklicher als mechanische Soldaten. Oder euer selbstbeweglicher Wagen. Ist das eigentlich ein Turbo oder bloß ein schlichter Achtzylinder?«
  


  
    »Bitte?«, fragte Trix.
  


  
    »Vergiss es.« Kitap holte ein seidenes Taschentuch heraus und schnäuzte hinein. »Gut, Leute. Statt einen armen und unglücklichen Dschinn mit unzulässigen Fragen zu quälen, würde ich mich an eurer Stelle bei diesem bedauernswerten Tropf lieber danach erkundigen, ob es auf der Welt ein Wesen gibt, das genauso gut informiert ist wie ein Dschinn, dem aber nicht derart hohe moralische Prinzipien auferlegt sind.«
  


  
    »Und dieser Wunsch wäre akzeptabel?«, wollte Tiana wissen.
  


  
    »Aber natürlich. Er zielt ja nicht in direkter Form auf Allmacht ab.«
  


  
    »Könnte ich auch auf die Frage verzichten und dich gleich bitten, uns zu diesem Wesen zu bringen?«
  


  
    »Wenn ihr da sowieso hinwollt«, entgegnete der Dschinn. »Das ginge schon. Willst du einen Wunsch sparen?«
  


  
    »Ja«, gab Tiana zu.
  


  
    »Für das wunderschöne weiße Kleid?«, foppte der Dschinn Tiana. »Übrigens habe ich es selbst genäht. Du musst wissen, die Zeit zwischen den Wunscherfüllungen kann unendlich lang werden. Da beschäftige ich mich gern ein wenig mit Handarbeit.«
  


  
    »Nun wünsch dir schon sein Kleid!«, drängte Derrick. »Wenn er so darauf besteht. Danach bittest du ihn, uns zu dem Wesen zu bringen, das alles weiß, aber nicht solche Mätzchen macht wie er. Und vergiss nicht, die Lampe mitzunehmen!«
  


  
    Der Dschinn zuckte zusammen.
  


  
    »Die brauchen wir nicht mehr«, sagte Trix.
  


  
    »Wieso das nicht?«, regte sich Derrick auf. »Wenn wir den MP besiegen wollen, können sich drei Säcke mit Gold als ziemlich nützlich erweisen. Oder eine Armee. Aus mechanischen Soldaten. Und natürlich das Geheimnis der Allmacht, falls der andere Knabe es nicht herausrückt!«
  


  
    »Das wäre grausam, Derrick«, sagte Tiana. »Kitap hat dir doch genau erklärt, was dann geschieht.«
  


  
    »Dieser Dschinn will bloß seine Macht nicht teilen«, entgegnete Derrick. »Stellt euch doch nicht so an! Der ist schließlich kein Mensch! Der ist noch nicht mal irgendein dreckiger Zwerg! Der ist bloß ein Dschinn!«
  


  
    Trix und Tiana sahen sich an.
  


  
    »Du weißt, was ich vorhabe, Trix?«, fragte Tiana.
  


  
    »Du hast recht, es ist der einzige Ausweg.«
  


  
    Kitap schrie auf und presste die Hände vors Gesicht.
  


  
    »Kitap«, wandte sich Tiana an den Dschinn. »Ich bitte dich, Derrick mit aller gebotenen Vorsicht, jedoch unverzüglich zu seinem Vater nach Dachrian zu teleportieren! Und das ist mein Wunsch!«
  


  
    »Verräterin!«, rief Derrick und schleuderte den Kampfbesen auf sie.
  


  
    »Dein Wunsch ist mir Befehl!«, rief Kitap begeistert – und Derrick verschwand.
  


  
    Kitap sah Tiana freudestrahlend an. Genau wie Trix.
  


  
    »Du warst doch einverstanden, oder?«, fragte Tiana Letzteren. »Er tut mir ja auch leid. So schlecht ist Derrick gar nicht, er hatte nur eine schwere Kindheit. Außerdem ist er zu sehr auf Macht erpicht.«
  


  
    »Ja«, brachte Trix zögernd heraus. »Genau das wollte ich.«
  


  
    Wer weiß, ob Trix nicht eigentlich doch etwas anderes gewollt und Tianas Worte nur missverstanden hat? Sei’s drum. Manchmal zählt eben nicht, was ein Mensch denkt, sondern wie er sich verhält. Doch selbst wenn er Derrick hätte schonen wollen, hätte Trix sich dessen nicht zu schämen brauchen. Obwohl: Vermutlich hatte er Tiana richtig verstanden. Und mit schmerzendem Herzen die Allmacht und die aufkeimende Freundschaft mit seinem Cousin geopfert, um den durchtriebenen Dschinn vor dem Tod zu retten und die Ordnung in dieser Welt aufrechtzuerhalten.
  


  
    »Kitap«, fuhr Tiana fort. »Ich befehle dir jetzt, uns mit aller gebotenen Vorsicht zu jenem Wesen zu teleportieren, das dir in seinen Kenntnissen in nichts nachsteht, dabei aber ohne moralische Prinzipien ist! Deine Lampe mag an der früheren Stelle im Sand versinken. Und das ist …«
  


  
    »Warte!«, schrie Trix, aber da war es schon zu spät.
  


  
    »… mein Wunsch!«, endete Tiana.
  


  
    »Dein Wunsch ist mir Befehl, ehemalige Herrin«, sagte Kitap, um dann leicht bedauernd hinzuzufügen: »Und jetzt lebt für immer wohl, ihr guten, ehrlichen und dummen Kinder.«
  


  3. Kapitel


  
    Schade, dass wir den Wagen nicht mitnehmen konnten«, sagte Trix.
  


  
    Er und Tiana befanden sich in einer engen Schlucht. Es war kalt und schummrig. So hoch, wie die Felsen hier aufragten, erreichte die Sonne selbst mittags diesen Ort nur mit Mühe. Ein kleiner Bach floss fröhlich plätschernd dahin. Daneben wuchsen Büsche, an denen Trix wilde Himbeeren und Heidelbeeren entdeckte.
  


  
    Die beiden tranken etwas Wasser und setzten sich neben die Sträucher, um die reifen Früchte zu pflücken.
  


  
    »Und ich frage mich, was es mit diesem Päckchen auf sich hat«, erwiderte Tiana. Neben den Kampfbesen, die Kitap ihnen höflicherweise mit auf die Teleportation gegeben hatte, lag ein apart verschnürtes Bündel. Als sie es öffneten, fanden sie ein weißes, perlenbesticktes Kleid.
  


  
    »Nicht schlecht«, urteilte Trix. »Nur der Rücken scheint mir etwas weit ausgeschnitten.«
  


  
    »Aber die Sache an sich ist doch komisch, oder?«, sagte Tiana. »Seit wann machen Dschinn Geschenke?«
  


  
    »Vielleicht war er einfach dankbar«, vermutete Trix, während er sich die nächste Heidelbeere in den Mund schob. »Schließlich hätten wir ihn töten können.«
  


  
    »Warum hat er uns dann dumm genannt?«
  


  
    »Wir können irgendwann ins Herz der Hölle zurückkehren, die Lampe holen und ihn fragen!«, sagte Trix. »Dabei könnten wir gleich den Wagen mitnehmen …«
  


  
    »Vielleicht hat er uns ja gerade deshalb dumm genannt, weil er sicher war, dass wir nicht zurückkehren?«
  


  
    »Immerhin sind wir jetzt in der Nähe eines Wesens, das alles weiß.« Er verstummte, seufzte und fuhr dann fort: »Und das ohne moralische Prinzipien ist. Das hast du nicht sonderlich glücklich formuliert.«
  


  
    Daraufhin tat Tiana etwas, das Männer in vergleichbaren Situationen nur selten, Frauen fast nie tun: Sie schwieg.
  


  
    Nachdem sie sich die Hände im Bach gewaschen hatten, drangen die beiden weiter in die Schlucht vor.
  


  
    »Aber eigentlich«, bemerkte Trix, der vorauslief und mit dem Besen die Sträucher wegdrückte, »kann ein allwissendes Wesen gar nicht böse sein. Denn je klüger du bist, desto gütiger bist du auch.«
  


  
    »Wenn du mich fragst, haben Verstand und Güte nicht viel miteinander zu tun«, hielt Tiana dagegen. »Die gütigste Hofdame bei uns im Palast ist korkendumm. Aber sie hilft allen, hat für jeden ein offenes Ohr … Der Ritter und Magier Gavar dagegen ist sehr klug – und dennoch böse.«
  


  
    »Willst du damit etwa behaupten, je größer der Verstand eines Menschen ist, desto böser ist er?«, brauste Trix auf, der sich selbst für einen guten Jüngling hielt.
  


  
    »Nein! Ich will nur sagen, dass das eine nichts mit dem anderen zu tun hat. Güte ist weder an den Verstand noch an die Haarfarbe oder die Nasenform gebunden. Entweder hast du sie – oder eben nicht.«
  


  
    »Falls dieses kluge Wesen böse sein sollte, dann wird es bald wissen, was es heißt, einen guten Zauberer zu erzürnen!«
  


  
    »Was glaubst du, was das für ein Wesen ist?«, fragte Tiana.
  


  
    »Eine Sphinx!«, schrie Trix.
  


  
    »Von mir aus. Aber musst du deshalb so brüllen?« Doch nach ein paar Schritten rief auch sie aus: »Eine Sphinx!«
  


  
    »Eine einwandfreie Identifizierung«, sagte die Sphinx. »Aber eine hätte gereicht.«
  


  
    Die Sphinx entsprach exakt den Beschreibungen in den Legenden (was bemerkenswert war, schließlich behaupten ebendiese Legenden auch, noch niemand habe eine Begegnung mit diesem Wesen überlebt). Sie war so groß wie ein riesiger Elefant oder ein kleiner Drache, hatte den Körper eines Löwen, die Flügel eines Adlers und das Gesicht einer schönen Frau (wenn auch mit einem sehr großen Mund). Und sie versperrte jeden Durchgang.
  


  
    »Bist du ein allwissendes Wesen ohne moralische Prinzipien?«, fragte Trix.
  


  
    »Völlig richtig«, antwortete die Sphinx. »Ich weiß alles, was auf der Erde vor sich geht, und ihr braucht mich nicht zu fürchten!«
  


  
    »Du bist also gut, ja?«, sagte Trix.
  


  
    »Ich bin Gourmet. Angst würde eurem Fleisch einen unangenehmen Geschmack verleihen«, erwiderte die Sphinx. »Entspannt euch also! Ich esse ja nicht jeden, sondern nur diejenigen, die nicht wenigstens eine meiner Fragen richtig beantworten.«
  


  
    »Du willst uns doch nur Angst einjagen, Sphinx!«, erklärte Tiana kühn. »Sonst zeig mir doch mal den Berg abgenagter Knochen!«
  


  
    »Wer würde denn das Leckerste wegwerfen?«, fragte die Sphinx erstaunt. »Nein, ich lasse nie etwas übrig. Nicht mal die Rüstungen, denn ich brauche Eisen für die Federn.«
  


  
    Die Sphinx spreizte die Flügel und ließ die stählerne Befiederung aufblitzen.
  


  
    »Dann ist es ja ausgesprochen großherzig von dir, überhaupt jemanden durchzulassen«, murmelte Trix.
  


  
    »Wer hat gesagt, dass ich das tue? Bislang konnte noch niemand auch nur eine meiner Fragen beantworten. Nein, das kleine Fragespiel wiegt die Menschen in Sicherheit. Dann entspannen sie sich – und schmecken besser.«
  


  
    »Ich möchte dich darauf hinweisen«, sagte Trix eindringlich, »dass ich ein mächtiger Zauberer bin.«
  


  
    »Weiß ich doch«, erwiderte die Sphinx. »Und du willst von mir wissen, was hinter Abrakadasabs Kraft steckt. Im Übrigen lass dir gesagt sein, dass ich unmagisch bin.«
  


  
    »Du bist … unmagisch?«, brachte Trix heraus.
  


  
    »Absolut. Mein Vater, ein erbärmlicher Alchimist, hat Experimente mit Tieren durchgeführt. Das Ergebnis dieser grauenvollen Versuche bin ich.«
  


  
    »Wie schrecklich!«, rief Tiana. »Wie grausam! Und völlig verantwortungslos!«
  


  
    »Dein Mitgefühl tut mir wohl!«, säuselte die Sphinx. »Aber keine Sorge, ich habe meinen Vater gebührend bestraft. Indem ich ihn gefressen habe. Doch zurück zum Thema: Als unmagisches Wesen bin ich absolut immun gegen Magie. Du kannst eine Feuerkugel auf mich schleudern, mich mit einem magischen Schwert zerhacken oder dir sonst was einfallen lassen – mich verletzt du damit nicht. Und angesichts meiner Maße, Kraft und Geschicklichkeit kann mir auch eine gewöhnliche Waffe nichts anhaben.«
  


  
    »Dann lass dir eins gesagt sein! Wir sind Ehrendrachen!«, fuhr Tiana die Sphinx an. »Und im Zweifelsfall … werden sie uns rächen!«
  


  
    »Ach ja, die Drachen!« Die Sphinx grinste. »Die haben sich hier schon seit ewigen Zeiten nicht mehr blicken lassen. Auf ihre Flügel und Pfoten könnte ich ja verzichten, aber der Schwanz … eine Delikatesse! Vor allem gebacken. Am liebsten mag ich Drachen, wenn sie zu einem Ring zusammengerollt sind und ich ihnen den eigenen Schwanz ins Maul stopfe, damit er ordentlich durchbäckt. Einfach köstlich!«
  


  
    »Igitt!«, rief Tiana.
  


  
    »Widerlich!«, stieß Trix aus. »Es ziemt einem vernunftbegabten Wesen nicht, ein anderes intelligentes Wesen zu verspeisen.«
  


  
    »Ach ja, ich vergaß, ihr Menschen zieht es vor, euch nach und nach abzunagen«, höhnte die Sphinx. »Die Schwachen presst ihr mit Steuern aus. Die Starken verachtet ihr und greift sie aus dem Hinterhalt an. Mein Verhalten ist da weit ehrlicher. Ich verschmause einfach alle, dir mir über den Weg laufen. Meist sind es ja nur Ziegen und Hammel. Aber Menschen begehen auch recht häufig die Dummheit, hier aufzukreuzen.«
  


  
    »Dieser Kitap ist doch wirklich ein Schuft«, zischte Tiana. »Und mit dem hatte ich Mitleid!«
  


  
    »Mitleid zahlt sich nie aus«, belehrte die Sphinx sie. »Zu bedauerlich, dass ihr diese Lektion nicht eher gelernt habt. Wie sieht’s aus, einigen wir uns auf drei Rätsel?«
  


  
    »Nach den üblichen Regeln?«, fragte Trix. »Das heißt, Rätsel mit einer eindeutigen Lösung …«
  


  
    »Wir spielen ohne Regeln«, fiel ihm die Sphinx ins Wort. »Beziehungsweise die Regel bin ich. Also, das erste Rätsel: Welcher gesellschaftliche Aufbau ist ideal für Menschen und würde alle im Staat zufriedenstellen?«
  


  
    »Da wir zu zweit sind, dürfen wir auch zwei Antworten geben«, verlangte Tiana.
  


  
    »Den Spaß erlaub ich gern.« Die Sphinx gickelte. »Also?«
  


  
    »Eine weise und aufgeklärte Monarchie, in welcher der König für all seine Untertanen sorgt und das Land stärkt!«, antwortete Tiana.
  


  
    Trix sann nach etwas völlig Undenkbarem: »Ich nehme an«, sagte er schließlich, »der ideale Staat wäre einer, in dem jeder Mensch das Recht hat, seine Meinung zu äußern, und sämtliche Entscheidungen von einer Gruppe getroffen würden, die alle Meinungen berücksichtigt und dann die Meinung der Mehrheit ermittelt.«
  


  
    »Pah!«, kreischte die Sphinx. »Nicht ein weiser Monarch kann für all seine Untertanen sorgen. Und die allgemeine Meinung stellt niemals jeden zufrieden. Aber grämt euch nicht, ich habe auf diese Frage schon anderen Unsinn gehört. Zum Beispiel von einer Gesellschaft, in der jeder das macht, was er kann, und das bekommt, was er will. Oder von einer, in der Zauberer und andere Weise regieren, angeblich mit dem Wunsch, die Menschen glücklich zu machen.«
  


  
    »Was soll denn schlecht daran sein, wenn Zauberer und Weise regieren?«, wollte Trix wissen.
  


  
    »Dann sieh dir doch mal mich an, mein Junge!«, brüllte die Sphinx. »Ich bin das Ergebnis der ungehemmten wissenschaftlichen Neugier eines äußerst weisen Alchimisten! Wirklich gelungen, würdest du nicht auch sagen?«
  


  
    »Und was wäre die richtige Antwort gewesen?«, fragte Trix.
  


  
    »Dass es diese Staatsform nicht gibt. Ihr Menschen seid doch immer unzufrieden! Ihr gäbt nur Ruhe, wenn jeder für sich allein leben würde!«
  


  
    »Das ist unfair!«, protestierte Trix. »Ein Rätsel muss eine Lösung haben!«
  


  
    »Und ich habe dir gesagt, wir spielen hier ohne Regeln!« Die Sphinx riss ihren gewaltigen Mund auf und hüllte die beiden in ihren heißen, feuchten Atem ein. »Die Welt kennt nun mal Fragen, auf die es keine Antwort gibt, und ich habe das Recht, sie zu stellen.«
  


  
    Trix und Tiana wichen verängstigt zurück. Die Sphinx führte unterdessen eine ihrer riesigen Pfoten an den Mund und beleckte sie mit ihrer roten Zunge. Aus der Pfote stachen spitze Krallen hervor, die sie geradezu entzückt betrachtete.
  


  
    »Die nächste Frage«, kündigte sie an. »Warum liebt man jemand?«
  


  
    Trix und Tiana sahen sich an – und blickten rasch zu Boden.
  


  
    »Ich glaube«, setzte Tiana an, »man liebt jemanden wegen seiner Güte und seines Edelmuts. Das Aussehen, Reichtum, eine adlige Herkunft, Verstand und Kraft – all das ist sicher auch wichtig. Aber ein gutes Herz und Hilfsbereitschaft – das sind die Gründe, warum wir jemanden lieben!«
  


  
    Lächelnd sah die Sphinx daraufhin Trix an.
  


  
    »Die Liebe ist wie ein Blitz, der vom Himmel schießt und das Ziel, das er sich ausgesucht hat, verbrennt«, antwortete dieser. »Es gibt keine erkennbaren Gründe, warum wir jemanden lieben, denn die Liebe ist ein Geschenk der Götter.«
  


  
    »Unsinn!«, schnaubte die Sphinx. »Gemeinheit und Bosheit bringen einen bösen und gemeinen Menschen ebenso dazu, einen anderen zu lieben. Und was das Geschenk der Götter betrifft: Wenn du bedenkst, wie viel Kummer und Leid die Liebe den Menschen bereitet, ist sie ja wohl eher ein Fluch! Nein, die Liebe ist einfach der Versuch der Menschen, ihre Angst vor dem Leben zu überwinden!«
  


  
    »Du machst dich bloß über uns lustig!«, blaffte Trix.
  


  
    »Was dachtest du denn?«
  


  
    »Du würdest gegen jede Antwort etwas haben. Deine Fragen stellst du nur, um zu hören, was wir sagen – und am Ende zu verstehen, wie wir Menschen denken.«
  


  
    »Völlig korrekt!«
  


  
    »Allerdings gilt das umgekehrt genauso! Jedes deiner Worte hilft uns, dich zu durchschauen. Du bist unglücklich, einsam und kannst nie im Leben jemanden lieben, denn du bist ein Untier, noch dazu das einzige in deiner Sippe!«
  


  
    »Humbug!«, jaulte die Sphinx und schlug wutentbrannt mit den Flügeln. »Ich bin einsam und frei. Ich bin der reine Verstand, ohne dumme Illusionen. Ihr Menschen sucht ständig nach Rechtfertigungen für eure jämmerliche Existenz! Ich aber fresse euch einfach und freue mich des Lebens!«
  


  
    »Ach ja?«, spie Trix verächtlich aus. »Du versauerst hier in der Wüste und wartest auf einen zufälligen Wanderer! Oder jagst Ziegen!«
  


  
    »Dass ich die Ziegen jage, ist gelogen«, fauchte die Sphinx. »Üble Nachrede!«
  


  
    »Worin besteht denn dann der Sinn deines Lebens?«, fuhr Trix fort. »Zu fressen und alles zu besudeln? Das gilt für einen Schakal. Du aber bist ein vernunftbegabtes Wesen! Hochentwickelt! Du könntest ein weiser Berater der Menschen werden, die längst nicht so klug sind wie du, würdest in Liedern und Legenden gerühmt werden, man brächte dir Geschenke dar …«
  


  
    Die Sphinx stieß ein verächtliches Schnauben aus.
  


  
    »Eine Herde junger, wohlschmeckender Schafe beispielsweise. Oder gut gemästete Kamele, einen Laib Ziegenkäse und ein paar Krüge Kuhmilch, den Honig wilder Bienen und zarte Weizenfladen«, fuhr Trix fort. »Gold und Silber, Jaspis und Smaragde …«
  


  
    »Topase und Saphire«, fiel die Sphinx ihm ins Wort. »Die mag ich lieber.«
  


  
    »Von mir aus auch Topase und Saphire«, sagte Trix. »In der Wüste gäbe es Paläste deiner Priester, die Karawanen kämen aus allen Ländern zu dir, Prinzen und Gelehrte würden sich dir zu Füßen werfen, um vom weisesten Wesen der ganzen Welt Antwort auf ihre Fragen zu erhalten.«
  


  
    »Was für eine verlockende Aussicht.«
  


  
    »Warum gibst du dieses einsiedlerische Leben also nicht auf und heimst den Ruhm ein, der dir gebührt?«, fragte Trix. »Wir würden auch allen von dir berichten und überall verkünden, man müsse dir Ehre erweisen, da du uns Unwissende auf den rechten Weg führst.«
  


  
    »Herrlich!«, rief die Sphinx. »Was für eine Perspektive!«
  


  
    »Nicht wahr?«, erwiderte Trix und blinzelte Tiana zu.
  


  
    »Und jetzt zur dritten Frage«, fuhr die Sphinx fort.
  


  
    »Bitte?!«, rief Trix. »Was für eine dritte Frage? Hast du nicht gerade gesagt …«
  


  
    »Wenn du der erste Assassine aus der Verborgenen Natter wärest, der versucht, mich mit seiner Kunst des Schmeichelns zu verführen, dann wäre ich vielleicht darauf reingefallen«, erklärte die Sphinx. »Aber ich habe mir schon vierzig von deiner Sorte schmecken lassen. Und nicht mal euer Gift konnte mir etwas anhaben, denn ich bin gegen jedes Toxin immun. Also, die dritte Frage! Oder soll ich euch gleich verspeisen?«
  


  
    »Nein«, antwortete Trix niedergeschlagen.
  


  
    »Was ist der Sinn des Leben?«, fragte die Sphinx. »Was ist der Schlüssel des Universums, sein Anfang und Ende? Na?«
  


  
    »Du behauptest doch eh wieder, dass wir danebenliegen!«
  


  
    »Richtig!«, kicherte die Sphinx. »Trotzdem wäre es amüsant, eure Antworten zu hören. Also?«
  


  
    Doch leider (für die Sphinx) und zum Glück (für Trix und Tiana) kamen sie nicht mehr dazu zu antworten. Genau in diesem Moment flirrte die Luft zwischen der Sphinx und den beiden Kindern wie über einem glühenden Kohlebecken – und der legendäre und ruhmreiche Magier Radion Sauerampfer tauchte auf.
  


  
    Er trug einen alten Hausumhang und hatte sich ein feuchtes Tuch um die Stirn gewickelt. Auf seinem Gesicht spiegelte sich ein derart leidvoller Ausdruck wider, dass Tiana erschrocken aufstöhnte, während Trix sich am liebsten hinter seinem Besen versteckt hätte. Ganz offenkundig hätte Sauerampfer nach dem Magierkapitel ein paar Tage der Ruhe bedurft.
  


  
    »Was für ein I.B.M.?«, polterte Sauerampfer, den Blick fest auf Trix gerichtet. »Was für eine Ehrenschuld? Was soll das heißen, mit Bedacht zaubern? Als ob du überhaupt dazu imstande wärst, du vermaledeiter Initiaticus!«
  


  
    »Äh … also …Was meint Ihr … Lehrer?«
  


  
    »Ich rede von deinem Brief! Als ich in den Turm zurückgekommen bin, hatte ich nur einen Wunsch: etwas Ruhe und Frieden! Doch du warst wie vom Erdboden verschluckt! Und hast mir nur einen wirren Brief dagelassen! Also – was für ein I.B.M.?«
  


  
    »Das ist der Lehrer Iibeem, der Dekan in der Schule Verborgene Natter!«, erklärte Tiana. »Wie schön, Euch zu sehen, Zauberer Sauerampfer!«
  


  
    »Meine Verehrung, Eure Durchlaucht …« Sauerampfer verrenkte sich ächzend zu einer Verbeugung. »Verzeiht, dass mein Schüler Euch in diese Sache hineingezogen hat!«
  


  
    »I.B.M., das ist der Drache Ilin Badulla Mumm…« Im letzten Moment hielt Trix inne und sprach den geheimen Namen des Drachens nicht ganz aus. »Also der Drache … der Dekan … Der Dekan ist der Drache!«
  


  
    »Was für ein Drache? Was für ein Dekan?«, stöhnte Sauerampfer. »Womit wollt ihr mich eigentlich noch quälen?«
  


  
    »Mit einer Sphinx«, hauchte Trix.
  


  
    »Mit einer Sphinx«, echote Sauerampfer. »Verstehe. Halten wir also erst mal fest: Ich bin in Samarschan. Und jetzt: Was ist geschehen? Ich habe dich kaum finden können, das Ziel hat sich irgendwie geteilt.«
  


  
    »Es hat sich geteilt, weil ich mittlerweile in doppelter Ausführung vorliege.«
  


  
    »Mhm«, brummte Sauerampfer. »Wo ist diese Sphinx?«
  


  
    »Hinter Euch.«
  


  
    Radion Sauerampfer drehte sich langsam um und starrte die Sphinx an. Die hüstelte und stellte dann klar: »Ich warte noch immer auf die Antworten auf meine Frage.«
  


  
    »Welche Frage?«, wollte Sauerampfer wissen.
  


  
    »Was ist der Sinn des Lebens, der Schlüssel des Universums …«, setzte ihn Trix ins Bild.
  


  
    »Und die wievielte Frage ist das?«
  


  
    »Die dritte!«
  


  
    »Verstehe. Du hast es mal wieder bis zum Äußersten kommen lassen.«
  


  
    »Hör mal zu, Zauberer!«, brüllte die Sphinx. »Ich verhandle mit den beiden. Also halt den Mund!«
  


  
    Radion Sauerampfer verkniff sich jede Erwiderung.
  


  
    »Vergiss nicht, ich bin ein monströses, unmagisches Wesen! Mit deiner Zauberkraft jagst du mir keinen Schrecken ein!«
  


  
    »Nicht?«, fragte Sauerampfer in arrogantem Ton.
  


  
    »Ich bin eine Sphinx! Ich bin eine Ausgeburt des menschliches Genies und Wahnsinns! Ich bin der reine Intellekt, jeder Emotion abhold! Ich weiß alles, ich …«
  


  
    »Eine kühne Behauptung«, warf Sauerampfer ein. »Dann sag mir doch mal, wie der Taler im nächsten Jahr zum Dinar steht?«
  


  
    »Hier stelle ich die Fragen!«
  


  
    »Mit welchem Recht?«
  


  
    »Mit dem Recht der Stärkeren und der Hungrigeren!«
  


  
    »Aber ich bin stärker als du!«, behauptete Sauerampfer.
  


  
    »Deine Magie kann mir nichts anhaben!«
  


  
    »Vielleicht nicht direkt«, stimmte Sauerampfer ihr zu. »Aber dieser Felsbrocken, den meine Magie vom Rand der Schlucht reißen kann, damit er dir auf den Schädel knallt, der schon!«
  


  
    Daraufhin riss er einen Arm hoch – und eine kleine Wolke aus Staub und Schotter, die von nach unten stürzenden Steinen aufstieg, wirbelte durch die Luft.
  


  
    »Autsch!«, jammerte die Sphinx, die ein Stein von der Größe einer stattlichen Melone am Kopf getroffen hatte. »Hör auf! Das ist gegen die Regeln!«
  


  
    »Welche Regeln?«, fragte Sauerampfer süffisant. »Dieses Spiel kennt keine Regeln. Und wenn die Mauern dieser Schlucht jetzt zusammenfahren, dann bleibt von dir rein gar nichts mehr übrig!«
  


  
    »Magie schadet mir nicht!«
  


  
    »Auf direktem Wege nicht, das stimmt. Aber mittelbar … Wie sieht’s aus? Möchtest du noch ein Weilchen weiterleben?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann aus dem Weg!«
  


  
    »Wir brauchen eine Antwort auf eine Frage!«, sagte Trix.
  


  
    »Und antworte dem Jungen!«, verlangte Sauerampfer.
  


  
    »Dafür müsste ich wenigstens auf eine meiner Fragen eine richtige Antwort erhalten«, stellte sich die Sphinx stur. »Das verlangen die Regeln.«
  


  
    »Gut. Du willst wissen, worin der Sinn des Lebens besteht? Der besteht darin zu leben. Oder siehst du das etwa anders?« Sauerampfer setzte erneut an, den Arm zu heben.
  


  
    »Nein«, antwortete die Sphinx. »Ihr habt mich überzeugt. Ich lasse euch durch … und antworte auf eine Frage.«
  


  
    »Wo und von wem hat Abrakadasab seine magische Kraft bekommen?«, fragte Trix.
  


  
    »Der Ort heißt Herz der Hölle«, antwortete die Sphinx.
  


  
    »Dieser Schweinekerl von Kitap!«, zischte Trix.
  


  
    »Unter den Ruinen liegt die alte unterirdische Stadt der Wüstengnome«, fuhr die Sphinx fort. »Um dort hineinzugelangen, muss man eine magische Tür in einer weißen Mauer mit einem Zauberwort öffnen.«
  


  
    »Gibt es die Wüstengnome also immer noch?«, fragte Sauerampfer verwundert. »Ich dachte, ihre Zivilisation sei vor Jahrhunderten zerstört worden.«
  


  
    »Das entzieht sich meiner Kenntnis«, giftete die Sphinx. »Ich weiß von allem, was sich auf der Erde und unter dem Mond ereignet. Was jedoch unter der Erde geschieht, gehört nicht mehr in meinen Zuständigkeitsbereich. Abrakadasab hat sich während eines Sturms verirrt, in diesen Ruinen Zuflucht gesucht und rein zufällig die magische Tür geöffnet. Dann ist er hinabgestiegen, und als er einen Monat später wieder heraufkam, da war er ein mächtiger Zauberer! Aber was sich genau dort unten zugetragen hat … Gut, ich habe die Frage beantwortet, also seht zu, dass ihr verschwindet! Bevor ich es doch noch auf den Versuch ankommen lasse, ob deine Worte tatsächlich effizienter sind als meine Krallen!«
  


  
    »Nicht nötig«, sagte Sauerampfer. Danach ging er zu Trix und Tiana, packte sie fest bei den Armen …
  


  
    … und schon fanden sie sich oben am Rand jener tiefen und schmalen Schlucht wieder, die die Ebene wie eine schwarze Wunde zu durchschneiden schien.
  


  
    »Es empfiehlt sich immer, sich den Ort, an den du dich teleportieren willst, erst einmal aus sicherem Abstand zu besehen«, erklärte Sauerampfer. »Deshalb sind wir hier gelandet und haben euch und die Sphinx eine Weile beobachtet. Schließlich habe ich mich nach unten teleportiert und das Monster mit meiner unerschütterlichen Ruhe bezwungen.«
  


  
    »Tiana!«, schrie da ein kleiner Junge, der auf einem großen Sack kauerte. Dann sprang er auf und stürzte sich auf die Fürstin.
  


  
    »Klaro!«, rief Tiana. »Bruderherz!«
  


  
    Nachdem sie sich umarmt hatten, rückte Hallenberry verlegen von der Fürstin ab.
  


  
    »Ich freue mich, Euch zu sehen, Durchlaucht«, begrüßte er seine Halbschwester nun feierlich. Anscheinend hatten Trix’ Eltern bei der Erziehung des Kleinen ganze Arbeit geleistet. »Guten Tag, Trix! Übrigens habe ich die Steine runtergeschubst! Klaro!«
  


  
    »Das war gar keine Magie?«, fragte Trix und starrte auf den Berg Steine am Rand der Schlucht. »Aber wie schön, dich zu sehen, Klaro!« Er umarmte den Jungen ebenfalls und zerzauste ihm die Haare. »Das hast du gut gemacht! Damit hast du uns alle gerettet!«
  


  
    »Das hat sich Sauerampfer ausgedacht!«, berichtete Hallenberry. »Klaro! Er hat gesagt, dass dieses Untier mit Magie niemals zu erledigen wäre. Aber ein Stein, der aus großer Höhe runterfällt, sei sowieso besser als jede Magie!«
  


  
    »Aber wie konntet Ihr die Sphinx täuschen?«, fragte Trix. »Die weiß doch alles!«
  


  
    »Verwechsle Wissen nicht mit Allwissenheit«, belehrte ihn Sauerampfer. »Die Sphinx ist ein Wesen, das von einem Alchimisten mithilfe verschiedener Elementarkräfte geschaffen worden ist. Sie kennt die Antwort auf jede Frage – sofern sie sich eine Frage stellt. Hätte sie auch nur geahnt, dass ich sie täusche … Zum Glück ist so eine Sphinx nicht besonders selbstsicher und rechnet stets mit dem Schlimmsten. Deshalb hat sie meine Worte sofort geglaubt. Hätte sie jedoch in Ruhe über alles nachgedacht, wäre sie mir vermutlich auf die Schliche gekommen.«
  


  
    »Könnten wir vielleicht von hier weggehen?«, fragte Trix, der ängstlich in die dunkle Schlucht hinunterspähte. »Teleportieren wir uns in das Herz der Hölle und reden dort weiter!«
  


  
    »Du kannst uns da hinbringen?«, wollte Sauerampfer wissen. »Du beherrschst also endlich die Teleportation?«
  


  
    »Äh … immer noch nicht ganz«, gestand Trix.
  


  
    »Höchst bedauerlich. Denn ich kann euch nicht alle an einen Ort bringen, an dem ich selbst noch nie gewesen bin.«
  


  
    »Aber Ihr seid doch auch hierhergekommen!«
  


  
    »Da warst du mein Ziel«, erklärte Sauerampfer. »Und dich kenne ich ja recht gut. Aber in Samarschan bin ich erst einmal gewesen, vor sehr langer Zeit, noch in meiner Jugend, bei den Ausgrabungen der alten Hauptstadt. Damals hatte ich gerade erst angefangen, die Magie zu studieren, und kam durch einen Austausch in den Orient. Zwei Monate grub ich zusammen mit den Samarschaner Magiern im Sand, aber wir haben nichts Interessantes entdeckt, nur ein paar verlassene Ruinen.«
  


  
    »Aber genau das ist das Herz der Hölle!«, rief Trix.
  


  
    »Tatsächlich?«, entgegnete Sauerampfer. »Wir haben es immer …«, sein Blick fiel auf Tiana, »… mit einem anderen Körperteil bezeichnet. Gut, versuchen wir es, auch wenn es mir da ehrlich gesagt überhaupt nicht gefallen hat.«
  


  
    »Gemeiner Schuft!«, erklang mit einem Mal die Stimme der Sphinx aus der Schlucht. »Das war gar keine Magie!«
  


  
    »Aber die Nostalgie ist ja ein starkes Gefühl«, erklärte Sauerampfer da rasch. »Zu mir! Hurtig!«
  


  
    Ein ausgebildeter Zauberer unterscheidet sich von einem Zauberlehrling keinesfalls durch seine magische Kraft. Mitunter ersinnt der Schüler ausgefallenere Zaubersprüche, erweist sich dessen Phantasie als reicher, ja, manchmal ist sogar sein Wortschatz größer. Nein, ein ausgebildeter hat einfach mehr Erfahrung. Für alle nur denkbaren Situationen, für jede Schwierigkeit (und selbige haben eine Vorliebe für Zauberer) hat er vorausschauend einen Zauberspruch notiert.
  


  
    Das galt auch für Sauerampfer. Er verließ seinen Turm ohnehin nur ungern – und ganz bestimmt konnte er darauf verzichten, sich im heißen Samarschan der sengenden Hitze auszusetzen. Kein Wunder also, dass es in seinem In-einer-Hand-Buch einen bemerkenswerten Zauber gab, mit dem er ein großes Zelt aus silbrigem Stoff schuf, unter dem die Hitze erträglich war. Aus dem Sack holte er eine bauchige Flasche mit Wasser und ein Päckchen mit winzigen Leberpasteten, an denen er erst einmal schnupperte. »Die müssen wir unverzüglich essen«, stellte er fest.
  


  
    »Schützen die uns gegen die Hitze?«, fragte Tiana.
  


  
    »Nein, eher schützen wir sie gegen die Hitze. Noch eine Stunde, und sie sind hinüber.«
  


  
    So aßen sie zunächst die Pasteten, tranken dazu etwas kühles Wasser (die Flasche musste mit einem Zauber belegt sein, hatte sich das Wasser doch überhaupt nicht erwärmt) und betrachteten die grauen Ruinen sowie den rosafarbenen, selbstbeweglichen Wagen davor. Trix berichtete in knappen, aber präzisen Worten, was ihnen widerfahren war.
  


  
    »Diese Drachen!«, seufzte Sauerampfer. »Denen fällt doch immer zum ungelegensten Moment ein, dass du bei ihnen noch in der Kreide stehst. Du glaubst also, Ilin war der Dekan?«
  


  
    »Ja«, antwortete Trix. »Zumindest hat sein Vater angedeutet, uns noch anderweitig zu helfen. Und er hat gesagt, er könne einen Drachen weiter als einen Monat in die Vergangenheit zurückschicken. Ich nehme also an, er hat Ilin ein paar Jahre zurückbefördert, damit er in die Schule der Assassinen eintreten, alles lernen und uns beistehen konnte. Und an den Legenden ist doch was dran: Drachen können sich wirklich in Menschen verwandeln!«
  


  
    »Aber es kostest sie sehr viel«, sagte Sauerampfer. »Ein Drache, der sich in einen Menschen verwandelt, durchlebt dieses Menschenleben auch. Fünf Jahre, die Ilin als Mensch zubringt, lassen seinen Drachenkörper um ganze fünfzig Jahre altern! Er hat also einiges geopfert, um euch zu helfen!«
  


  
    »So viel bedeuten wir ihnen?«, fragte Trix.
  


  
    »So groß ist ihre Furcht vor Abrakadasab.«
  


  
    »Aber warum seid Ihr jetzt eigentlich hier, noch dazu mit Hallenberry?«
  


  
    »Als ich vom Kapitel zurückgekommen bin, habe ich auf dem Tisch deinen Brief vorgefunden. Daraufhin habe ich zunächst einmal deinen Eltern einen Besuch abgestattet.« Sauerampfer verzog das Gesicht. »Sie haben mir einige nicht sehr freundliche Dinge an den Kopf geworfen. Man könnte glatt meinen, ich hätte dich überredet, zu mir zu kommen und bei mir weiterzustudieren!«
  


  
    Trix wurde verlegen.
  


  
    »Hallenberry habe ich mitgenommen, weil er … in dieser Geschichte womöglich noch eine Rolle spielt. Es sollte mich nicht wundern, wenn er und Abrakadasab mehr gemeinsam haben, als es auf den ersten Blick scheint«, fügte Sauerampfer nebulös hinzu. »Im Übrigen hatte er nichts dagegen, mich zu begleiten, das darfst du mir glauben. Und was er für ein aufgeweckter und braver Junge ist! Hätte er nur die geringsten magischen Anlagen, würde ich ihn sofort zu meinem Schüler machen! Leider ist dem nicht so. Also muss ich mich weiter mit dem begnügen, den ich habe. Und jetzt zeig mir mal deinen selbstbeweglichen Wagen!«
  


  
    »Das ist ein Be-Em-We!«, brüstete sich Trix. »Ein Bequemes Mechanisches Wunderwerk!«
  


  
    Eigentlich wollte sich Trix nicht der Gluthitze aussetzen, doch der Wunsch, mit seinem erstaunlichen Wagen anzugeben, überwog.
  


  
    »Interessant«, befand Sauerampfer, als sie sich dem Mechanischen Wunderwerk näherten. »Aber wie bewegt er sich?«
  


  
    Trix starrte fassungslos auf den Wagen. Die Räder mit dieser wunderbaren Ummantelung aus elastischem, schwarzem Material waren verschwunden. Eine Scheibe war eingeschlagen. Als Trix ins Wageninnere spähte, entdeckte er, dass in dem Brett mit den zahlreichen Uhren Löcher klafften.
  


  
    Tränen traten ihm in die Augen.
  


  
    »Nimm’s nicht so schwer«, sagte Sauerampfer und klopfte ihm auf die Schulter. »Alle magischen Wagen, von denen ich je gehört habe, teilten dieses Schicksal. Lass sie eine Sekunde aus den Augen – und die Räder sind weg, die Scheiben eingeschlagen und irgendwann ist das Gefährt völlig ausgeweidet. Am Ende ist nur noch ein Haufen Eisen übrig – den irgendjemand anzündet.«
  


  
    »Jemand hat den Wagen ausgeweidet?«, fragte Trix. »Aber wer denn? Hier, in der Wüste!«
  


  
    »Das weiß niemand«, antwortete Sauerampfer. »Noch nie wurden diese geheimnisvollen Diebe gestellt. Das ist ein Rätsel des Universums, das wir, wie ich fürchte, niemals lösen werden. Tröste dich damit, Trix, dass das Leben jedes selbstbeweglichen Wagens kurz ist. Vor allem, wenn er rosa ist. Aber ich will ehrlich zugeben, dass ich beeindruckt bin! Einen derart außergewöhnlichen Wagen zu schaffen ist selbst für einen erfahrenen Zauberer eine Leistung!«
  


  
    »Dann bin ich jetzt ein richtiger Zauberer?«
  


  
    »Nein. Du bist immer noch ein Initiaticus. Wenn auch ein sehr talentierter. Was hast du jetzt vor, Trix?«
  


  
    »Ich?«, fragte er verwundert zurück.
  


  
    »Du, Tiana und Hallenberry.«
  


  
    »Was ist mit Euch?«, fragte Trix. »Wollt Ihr uns nicht helfen?«
  


  
    »Das darf ich nicht«, sagte Sauerampfer. »König Marcel hat es allen Rittern, Alchimisten und Zauberern strikt verboten, sich in die inneren Konflikte von Samarschan einzumischen.«
  


  
    »Verstehe«, brachte Trix gedehnt heraus. »Da trifft es sich ja ganz vorzüglich, dass ich kein Zauberer bin.«
  


  
    »Richtig! Also lass dir … etwas einfallen.«
  


  
    »Könnt Ihr mir wenigstens einen Rat geben?«
  


  
    »Ist denn nicht ohnehin alles klar?«, entgegnete Sauerampfer. »Du musst die magische Tür öffnen und in das unterirdische Reich der Wüstengnome vordringen. Dabei kann ich euch helfen. Dort musst du nach der Quelle von Abrakadasabs Kraft suchen. Aber das müsst ihr ohne mich schaffen. Und dann natürlich den Mineralisierten Propheten besiegen!«
  


  
    »Ich werde mir alle Mühe geben«, versprach Trix.
  


  
    »Und glaub ja nicht, ich werde jetzt deinen Heroismus loben!«, brummte Sauerampfer. »Dazu sind Heroismus und Selbstaufopferung für uns Zauberer viel zu alltäglich. Doch jetzt lass uns zurück ins Zelt gehen. Wie ich diese Hitze hasse!«
  


  
    Als ob Zauberer bloß die Hitze hassen würden, lag es Trix schon auf der Zunge zu sagen. Und nicht auch Kälte, Regen, Matsch, Nebel, Schnee und überhaupt jedes Wetter, vor dem sie nicht durch die Mauern ihres Magierturms geschützt sind. Am Ende schwieg er aber klugerweise.
  


  
    Einstmals waren die marmornen Mauern aller Gebäude der alten Hauptstadt vermutlich weiß gewesen, doch Jahrhunderte und Jahrtausende, die über die Ruinen dieser Stadt hinweggezogen waren, hatten sie graugelb eingefärbt und zahlreiche Löcher in sie gefressen. Nur eine einzige Mauer ragte noch unversehrt, schneeweiß, glatt und spiegelblank auf. Im orangefarbenen Licht der untergehenden Sonne glänzte der Marmor in seiner ursprünglichen Reinheit.
  


  
    »Das steckt Magie hinter«, erklärte Sauerampfer. »Sie schützt den Eingang in das unterirdische Reich der Zwerge. Früher lebten die Samarschaner und die Wüstengnome in Frieden, deshalb lag das Tor zu ihrer unterirdischen Welt auch in der Hauptstadt.«
  


  
    »Was ist dann geschehen?«, wollte Trix wissen.
  


  
    »Das Übliche. Sie haben sich übers Geld entzweit. Die Samarschaner verlangten den Zwergen horrende Steuern für ihre Erzeugnisse ab. Aus Rache haben diese dann die unterirdischen Gewässer umgeleitet, so dass die Landwirtschaft zugrunde ging, die Seen austrockneten, das Volk von hier wegzog und diese Wüste die Stadt schluckte.«
  


  
    »Als Ihr hier Ausgrabungen vorgenommen habt, habt Ihr da diese Tür geöffnet?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Sauerampfer. »Erstens haben wir das Geheimnis nicht herausbekommen. Zweitens haben wir es gar nicht versucht. Wer weiß, was in einer verlassenen unterirdischen Stadt für Schrecken lauern? Und sollte sie nicht verlassen sein, dürften sich die Gnome nicht gerade entzückt über einen Besuch zeigen.«
  


  
    Nach diesen Worten holte Sauerampfer aus der Tasche seines Umhangs eine bereits schmauchende Pfeife und setzte sich auf einen Stein. »Man muss für solche Aufgaben leider rauchen«, erklärte er und sah leicht angewidert auf seine Pfeife. »Beim Kapitel habe ich es damit etwas übertrieben, weshalb ich gehofft hatte, die Pfeife mindestens einen Monat lang nicht anrühren zu müssen.«
  


  
    »Dann lasst es doch«, sagte Tiana. »Es ist eh ungesund.«
  


  
    »Aber die Tradition!«, widersprach Sauerampfer. »Bevor ein Magier einen Eingang in eine mysteriöse, unterirdische Anlage öffnet, ist er geradezu verpflichtet, einige Pfeifen zu rauchen und nachdenklich auf die geheimnisvollen Zeichen zu stieren, die in den Stein eingeritzt sind …«
  


  
    »Hier sind aber gar keine Zeichen«, sagte Trix.
  


  
    »Noch nicht!«, erwiderte Sauerampfer.
  


  
    Die nächsten Minuten schwiegen alle. Sauerampfer rauchte. Trix behielt seinen Lehrer im Auge. Tiana weidete sich am Anblick des perlenbesetzten Kleides, das sie auf einem Stein ausgebreitet hatte, bis sie es irgendwann in den Sack steckte. Hallenberry wühlte aus lauter Langeweile den Sand mit den Füßen auf.
  


  
    Nach einer Weile ließ Sauerampfer ein paar Rauchringe, ein Quadrat, ein Dreieck und einen Rhombus aufsteigen. Hallenberry zog inzwischen Sand aufwirbelnd durch die Ruinen. Tiana warf ihrem Bruder einen tadelnden Blick zu, doch er tat, als bemerke er ihn nicht, und erzeugte nur noch größere Sandwolken. Irgendwann strichen sie über die weiße Mauer – und verschnörkelte Zeichen schimmerten auf.
  


  
    »Na bitte!«, rief Sauerampfer. »Die Restmagie im Sand hat sie zutage gefördert! Komm, mein Junge, lass es stauben!«
  


  
    »Klaro!«, rief Hallenberry begeistert und stürmte zur Mauer, um dort den Sand in Aufruhr zu versetzen. Da ein Teil der Inschrift jedoch weit oben lag, halfen Tiana und Trix ihm, indem sie den Sand mit den Händen hochwarfen.
  


  
    Schon bald bedeckten die Mauer Zeichen im Samarschaner Stil, die ein Tor und eine von Weinreben gerahmte Inschrift bildeten.
  


  
    »Sprich das Zauberwort, Freund, und tritt ein!«, las Sauerampfer feierlich vor. »Das ist ein Rätsel. Wer hätte auch je von einer magischen Tür ohne Rätsel gehört!«
  


  
    »Wie die mir zum Hals raushängen!«, maulte Trix. »Erst die Drachen, dann die Sphinx … und jetzt die Zwerge.«
  


  
    »Das ist der Orient«, entgegnete Sauerampfer. »Jetzt strengt eure Köpfe an! Die Lösung ist bestimmt einfach, schließlich wurde dieses Tor ständig benutzt. Andererseits mag gerade deshalb das Zauberwort besonders ausgefallen sein …«
  


  
    »Im Grunde kommt doch jedes Wort in Frage«, sagte Trix. »Wie sollen wir da das richtige finden?«
  


  
    »Licht!«, rief Sauerampfer, wiederholte das Wort dann, wie er ihnen mitteilte, auf Samarschanisch, auf Altsarmaschanisch (Trix bemerkte erstaunt, dass er diesen Dialekt auch verstand: Die Drachen hatten offenbar nicht viel Federlesens gemacht und ihm auch diesen eingespeist) und schließlich in zungenbrecherischen Zwergensprachen.
  


  
    Nichts geschah.
  


  
    »Güte! Bosheit! Liebe! Hass! Simsalabim! Yappadappadu! Perestroika!«, feuerte Sauerampfer seine Parolen ab.
  


  
    »Wieso Perestroika?«, fragte Trix. »Ich meine, ich weiß, was es heißt: Umgestaltung. Aber warum glaubt Ihr, das könnte das Zauberwort sein?«
  


  
    »Angeblich hat es einmal ein großes und starkes Land zum Einsturz gebracht«, erklärte Sauerampfer. »Es gibt noch ein anderes Wort, das hat die halbe Welt ausgelöscht, aber ich würde liebend gern auf ein Wort aus dem Buch des Verbotenen Wissens verzichten. Nun gut … offenbar komme ich nicht drum herum … Politkorrektheit!«
  


  
    Doch selbst dies schreckliche Wort bewirkte nichts.
  


  
    »Ich muss noch weiterrauchen«, verkündete Sauerampfer.
  


  
    Zunächst entnahm er seinem Umhang jedoch eine Flasche, nippte daran, hüstelte, und erst danach zündete er die nächste Pfeife an.
  


  
    »Ihr sagtet doch, es sei ein Rätsel …«, bemerkte Tiana.
  


  
    »Ganz recht«, brummte Sauerampfer.
  


  
    »Vielleicht ist es ein Wortspiel – und alle halten Freund für eine Anrede, obwohl …«
  


  
    »Aber ja!«, rief Sauerampfer und baute sich erneut vor dem Tor auf. »Freund!«, stieß er aus – und wiederholte auch dieses Wort in zwei Dutzend anderen Sprachen.
  


  
    Nichts.
  


  
    »Auch ein Reinfall!«, brummte Sauerampfer. »Das Ganze ist verzwickter als angenommen. Oder viel einfacher. Abrakadasab war ein schlichter Nomadenführer, der kaum lesen und schreiben konnte. Von Zauberwörtern hatte er keine Ahnung. Trotzdem ist er hier irgendwie reingekommen.«
  


  
    »Bitte«, jaulte Klaro da, »nun geh schon auf!«
  


  
    Ein grauenvolles Knirschen war zu hören. Die aufgezeichnete Tür verwandelte sich in eine echte und öffnete sich langsam nach innen. Trix rannte begeistert um die Mauer herum, um die Rückseite zu inspizieren. Selbstverständlich entdeckte er dort nichts.
  


  
    »Kindermund tut doch immer wieder Wahrheit kund!«, brummte Sauerampfer. »Das einfachste aller Zauberwörter. Bitte. In dem Sack findet ihr Fackeln. Sie sind mit einem Zauber belegt und brennen drei Tage durch. Außerdem enthält er etwas Proviant, Wasser und Bedarfsartikel der Hygiene.«
  


  
    »Danke«, sagte Tiana.
  


  
    »Ich habe sogar an einen Spiegel und einen Kamm gedacht«, brüstete sich Sauerampfer.
  


  
    Tiana trat an den alten Magier heran und gab ihm einen Kuss auf die Wange.
  


  
    »Schon gut, was soll diese Grabbelei.« Sauerampfer wandte sich verlegen ab. »Doch nun muss ich euch verlassen.«
  


  
    »Geht es wirklich nicht anders?«, fragte Trix.
  


  
    »Nein. Ich kann mich nicht über Marcels Befehl hinwegsetzen. Außerdem …« Und nun wurde Sauerampfer noch verlegener. »Es gibt da ein uraltes Gesetz. Und das lautet: Wenn ein alter erfahrener Magier mit seinen jungen Gefährten in eine geheimnisvolle unterirdische Anlage steigt, dann stirbt er.«
  


  
    »Und wenn nur die jungen Gefährten hinuntersteigen?«, fragte Trix beklommen.
  


  
    »In dem Fall ist das Ende offen«, erwiderte Sauerampfer. »Und ich glaube fest an euch.«
  


  
    »Dann nehmt wenigstens Hallenberry mit!«, bat Tiana. »Er ist noch so klein und dumm!«
  


  
    »Bitte?«, ging dieser in die Luft.
  


  
    »Oh nein!«, sagte Sauerampfer. »Hallenberry ist euer Schlüssel und Talisman in diesem Abenteuer. Er bleibt bei euch. Hört auf seine Ratschläge, auch wenn sie euch töricht erscheinen mögen.«
  


  
    Trix und Tiana sahen sich erstaunt an.
  


  
    »Und nun viel Glück!«, verabschiedete sich Sauerampfer, wedelte noch einmal mit den Armen – und war verschwunden.
  


  
    »Klaro! Ihr müsst immer auf mich hör… Aua!« Hallenberry sah seine Schwester beleidigt an und rieb sich den Nacken. »Was soll das?«
  


  
    »Bild dir bloß nichts ein!«, fuhr ihn Tiana an. »Sauerampfer hat zwar gesagt, wir sollen auf dich hören, aber das heißt noch lange nicht, dass deine Schwester nicht das Recht hat, dir eine Kopfnuss zu geben.«
  


  
    Hallenberry schniefte wütend und trat näher an Trix heran.
  


  
    »Was ist? Gehen wir?«, fragte Trix, während er zwei Fackeln aus dem Sack zog. Eine gab er Tiana, die andere behielt er selbst.
  


  
    »Und ich?«, empörte sich Hallenberry.
  


  
    »Du hast besser beide Hände frei«, sagte Trix. »Falls was passiert.«
  


  
    »Klaro!«, rief Hallenberry. »Dann will ich eine Waffe.«
  


  
    Den Kampfbesen lehnte er jedoch strikt ab. Deshalb musste Trix ihm sein Messer geben, eher ein Federmesser als ein Kampfgerät. Hallenberry musterte es skeptisch, gab sich am Ende jedoch zufrieden.
  


  
    Trix und Tiana zündeten die Fackeln an. Alle drei standen noch kurz unschlüssig vor der Treppe, die hinterm Eingang begann, und beäugten die in die Dunkelheit führenden Stufen. Dann machten sie sich an den Abstieg.
  


  
    Kaum hatten sie die Schwelle übertreten, schloss sich das Tor hinter ihnen.
  


  4. Kapitel


  
    Zu dritt eine unterirdische Anlage zu erkunden ist nichts für Hasenfüße. Die Wände und die Decke verschwinden in der Dunkelheit, das Licht von nur zwei Fackeln vertreibt die finsteren Schatten kaum. Im Fall von unseren dreien hatte die Treppe zudem bloß auf einer Seite ein Geländer, während auf der anderen ein Abgrund klaffte. Weit in der Tiefe plätscherte Wasser, sonst war kein Geräusch zu hören, vom verängstigten Atem und den tastenden Schritten der anderen abgesehen. Und dem Echo! Kälteschauer ließ es ihnen über den Rücken rieseln. Außerdem meinten sie ständig, hinter ihnen husche etwas.
  


  
    Zu dritt ist es also schon das pure Grauen – denn einer wird mit seiner Angst die beiden anderen überbieten, mit Schweißhändchen nach ihren Händen greifen, bei jedem Geräusch zusammenzucken und, um die eigene Furcht zu bezwingen, die ganze Zeit plappern, womit er am Ende nur noch mehr Furcht in die Herzen seiner Freunde pflanzt.
  


  
    Schlimmer noch wäre es allerdings zu zweit. Da ist der eine geradezu gezwungen, sich kühn zu geben und aufmunternde Worte fallen zu lassen, selbst wenn das Grauen mit eisiger Hand nach seinem Herzen greift und ihm die Worte im Hals stecken bleiben, während sein Freund gerade die letzten Reste seiner Selbstbeherrschung verliert und kläglich aufjammert.
  


  
    Am allergrauenvollsten ist es natürlich allein. Was auch immer du dann anstellst, ob du konzentriert schweigst, fürchterlich schimpfst oder lustige Liedlein schmetterst – du vergisst nicht eine Sekunde, dass niemand an deiner Seite ist.
  


  
    »Nur gut, dass wir zu dritt sind«, bemerkte Trix, der vorneweg ging.
  


  
    »Klaro, echt gut«, beteuerte Hallenberry. »Da brauchen wir keine Angst zu haben, oder? Noch besser wäre es aber, wenn wir hier mit einer richtigen Gemeinschaft rumstreifen würden. Wenn wir einen weisen Zauberer hätten, jemanden wie Sauerampfer zum Beispiel, oder einen starken Ritter mit einem riesigen Schwert, einen wie Sir Glamor, oder einen wackeren Barbaren wie Hort. Und natürlich einen Zwerg, der die Welt unter der Erde kennt, Paclus vielleicht.«
  


  
    »Paclus ist kein Zwerg, sondern ein Viertelzwerg!«, verbesserte ihn Trix. »Wirklich, du hast Ideen! Wahrscheinlich verlangst du auch noch einen Elfen zur Unterstützung!«
  


  
    »Klaro! Ein Elf wäre nicht schlecht!«, sagte Hallenberry. »Und Ian könnten wir auch brauchen.«
  


  
    »Wenn wir so viele Gefährten wären, würde mit Sicherheit ein Unglück geschehen«, wandte Tiana ein.
  


  
    »Dann passiert uns zu dritt also nichts?«, fragte Hallenberry.
  


  
    Doch er erhielt keine Antwort. Die Treppe wurde steiler und steiler, die Stufen immer ausgetretener und schiefer. Schließlich blieb Trix stehen. »Halt!«, rief er. »Hier kommen wir nicht weiter. Es ist einfach viel zu rutschig!«
  


  
    »Dann lass uns doch runterrutschen!«, schlug Hallenberry vor. »Als ob’s ein Eisberg wäre. Überhaupt … ich mag nicht weiterlaufen!«
  


  
    »Und wenn uns da unten ein bodenloser Abgrund erwartet?«, fragte Trix. »Oder spitze Piken und Lanzen? Ein Haufen Steine reicht schon. Echt, das kommt nicht in Frage!«
  


  
    »Trix«, brachte Tiana hervor. »Hast du vergessen, was Sauerampfer gesagt hat?«
  


  
    »Dass er uns verlässt.«
  


  
    »Das meine ich nicht. Er hat uns doch eingeschärft, auf Hallenberry zu hören, selbst wenn uns seine Ratschläge töricht erscheinen.«
  


  
    Trix kratzte sich den Hinterkopf. Sie waren schon ein gewaltiges Stück hinabgestiegen und bislang hatte es keine seitlichen Abzweigungen gegeben. Entweder kraxelten sie also wieder hinauf – oder folgten Hallenberrys Vorschlag.
  


  
    »Ich könnte durch Magie ein Licht heraufbeschwören«, sagte Trix. »Aber wenn uns jemand beobachtet, begreift er damit sofort, dass einer von uns ein Zauberer ist.«
  


  
    »Beobachtet uns denn jemand?«, hauchte Hallenberry.
  


  
    »Ich meine, die ganze Zeit einen hartnäckigen Blick im Nacken zu spüren«, antwortete Trix. »Er ist nicht unbedingt böse, aber ausgesprochen aufmerksam und angespannt.«
  


  
    »Das bin ich«, gab Tiana zu. »Um nicht in die Tiefe zu sehen, starre ich auf deinen Nacken. Übrigens müsstest du dir mal die Haare schneiden lassen.«
  


  
    Trix fuhr zusammen, denn wie jeder Junge ging er nicht gern zum Friseur. »Es bringt Unglück, sich auf einer Reise die Haare schneiden zu lassen.«
  


  
    Dann holte er aus und schleuderte die Fackel in die Tiefe.
  


  
    Mit stockendem Herzen beobachteten die drei, wie sie zunehmend Geschwindigkeit gewann und in die Tiefe purzelte. Irgendwann war ein leiser, ploppender Laut zu hören, danach wurde das Licht trübe, als habe sich Glas davorgeschoben.
  


  
    »Scheint alles in Ordnung zu sein«, urteilte Trix. »Gut. Ich wag’s als Erster. Wenn keine Gefahr droht, rufe ich euch.«
  


  
    Er verdrängte jeden Gedanken daran, was ihn da unten erwarten könnte, setzte sich auf die abschüssigen Stufen – und schlitterte nach unten. Die Stufen verschmolzen schon bald zu einer glatten Rille, durch die Trix auf die Fackel zuschoss, die er hinuntergeworfen hatte. Ohne den Kampfbesen und den Sack mit ihren Sachen, den er nicht von der Schulter genommen hatte, wäre diese Rutschpartie allerdings wesentlich einfacher gewesen. Obwohl er schnell in die Tiefe glitt, schien der Lichtpunkt noch weit entfernt. Mit einem Mal schlug jedoch etwas über ihm zusammen – und Trix fand sich in einem tiefen unterirdischen See wieder. An seinem Boden lag die magische Fackel und brannte unverwandt weiter. Warum musste Sauerampfer bloß so gründlich sein?, dachte Trix. Wer sollte denn bei einer brennenden Fackel mit Wasser rechnen? Sobald er aufgetaucht war, rief er: »Es werde Licht!«
  


  
    Der alte Zauber ließ ihn nicht im Stich. Ein mattes Licht flammte auf und erhellte die Umgebung. Die Treppe beziehungsweise Rille mündete im erstaunlich klaren Wasser dieses Sees. Vom Ufer trennten ihn vielleicht fünf Meter.
  


  
    »Wartet noch!«, schrie er zu den beiden anderen hinauf.
  


  
    Daraufhin schwankte das winzige Licht dort oben von rechts nach links – und schoss dann entschlossen auf ihn zu. Lauthals fluchend schaffte Trix es gerade noch, zur Seite zu schwimmen, ehe Tiana platschend im Wasser landete. Die Fackel hielt sie nach wie vor fest umklammert. Im unmittelbaren Anschluss daran kam auch Hallenberry angesaust.
  


  
    Trix half Tiana, aufzutauchen und die Steinrille zu erreichen und sich daran festzuhalten. Hallenberry stellte sich als recht guter Schwimmer heraus. »Hast du Töne!«, rief er begeistert. »Und das Wasser ist sogar warm!«
  


  
    Das stimmte. Fast könnte man meinen, sie befänden sich nicht in einem unterirdischen See, sondern in einem Meer im Süden.
  


  
    »Schaffst du es bis zum Ufer?«, fragte Trix Tiana, nahm ihre Fackel, holte aus und schleuderte sie dorthin.
  


  
    »Ja«, sagte Tiana und schwamm los, wobei sie auf Damenart die Arme unter dem Körper bewegte. Trix hielt trotz des Sacks auf dem Rücken mit ihr mit. Hallenberry überholte sie jedoch und erreichte als Erster das Ufer. Er krabbelte auf den Steinboden, schlang sofort die Arme um die Schultern und jaulte: »Ist das kalt hier!«
  


  
    Die Luft in der Höhle war in der Tat eiskalt, nur vom Wasser stieg etwas Wärme auf. Entweder war der See mit einem Zauber belegt oder unter ihnen verlief die Ader eines unterirdischen Feuers.
  


  
    »Besser, du ziehst dich um«, sagte Trix besorgt zu Tiana, nachdem er ihr an Land geholfen hatte. Der Sack war zum Glück wasserundurchlässig. Trix holte das Kleid heraus und sah Tiana zweifelnd an.
  


  
    »Was bleibt uns denn anderes übrig?«, fragte diese. »Gib her!«
  


  
    Sie nahm das Kleid an sich und zog sich in einer dunklen Ecke um. Trix nahm Hallenberry bei der Hand und führte ihn in die andere Richtung.
  


  
    »Wir können uns doch gar nicht umziehen«, sagte Klaro.
  


  
    »Aber wir wringen unsere Sachen aus. Das bringt auch etwas.«
  


  
    So machten sie es. Die Kleidung wurde durch das Auswringen nicht wärmer – den beiden Jungen durch diese Tätigkeit jedoch schon. Als sie zur Fackel zurückkamen, erwartete Tiana sie bereits in dem weißen Kleid.
  


  
    »Umwerfend!«, rief Trix aus. Tiana sah in dem Ballkleid wesentlich älter und noch schöner aus. »Einfach …«
  


  
    »Hast du dich etwa allein umgezogen?«, fragte Hallenberry. »Normalerweise rufst du dafür doch immer zwei Hofdamen.«
  


  
    »Das verlangt einzig die Ordnung bei Hofe«, schnaubte Tiana. »Was ist, sieht es wirklich gut aus?«
  


  
    Trix nickte.
  


  
    »Hilfst du mir mal hinten mit den Schnüren?«
  


  
    Auf watteweichen Knien ging Trix zu ihr und machte sich daran, die Seidenbänder zuzubinden. Im Halbdunkel konnte er natürlich nicht viel erkennen (der Lichtzauber hatte bereits nachgelassen, es brannte nur noch die Fackel), aber ein handtellergroßer Fleck nackter Rücken brachte ihn mehr in Wallung, als es sich ein Jugendlicher in einer anderen Welt – mit TV, PC und Hochglanzmagazinen – vielleicht vorzustellen vermag. Selbst dass Tiana vor Kälte leicht zitterte und eine Gänsehaut ihren Rücken überzog, änderte daran nichts.
  


  
    Am meisten beunruhigte Trix jedoch, dass Tiana seine Aufregung bemerkte.
  


  
    »Diese verflixten Schnüre«, bemerkte sie. »Wenn du mich fragst, habt ihr Jungen weitaus bequemere Kleidung. Wenn es einer Frau erlaubt wäre, würde ich ja auch Hosen tragen. Natürlich sehr schöne, mit Edelsteinen und Stickereien …«
  


  
    Diese Worte ernüchterten Trix ein wenig und er beendete sein Werk mit einem dreifachen Seemannsknoten.
  


  
    »Danke«, sagte Tiana, ohne sich umzudrehen. »Und das Kleid gefällt dir wirklich?«
  


  
    »Klaro«, antwortete Trix und kam sich dabei fast wie Hallenberry vor. »Sehr.«
  


  
    »Es sieht aus wie ein Hochzeitskleid«, bemerkte Tiana. »Meine Großmutter hatte eins, das war fast genauso. Ich bin ihr übrigens sehr ähnlich, nur war sie größer.«
  


  
    »Ich kenne ihr Denkmal«, sagte Trix und wurde knallrot.
  


  
    Tiana errötete ebenfalls, aber das sah Trix nicht.
  


  
    »Allerdings hatte sie viel längeres und sehr dichtes Haar«, fuhr Tiana fort.
  


  
    »Stimmt«, bestätigte Trix rasch. »Da ist überhaupt nichts zu sehen, egal, von welcher Seite du …«
  


  
    Sofort verstummte er und schlug sich in Gedanken gegen die Stirn. Da bei guten Zauberern aber selbst Gedanken über magische Kraft verfügen, tat auch das weh.
  


  
    »Sie hat sich stets um ihr Volk gekümmert!«, erklärte Tiana. »Und sie war eine höchste bescheidene und gut erzogene Frau. Ich bin sehr stolz auf sie!«
  


  
    »Versteh ich!«, erwiderte Trix. »Du an ihrer Stelle hättest ganz bestimmt genauso gehandelt!«
  


  
    Eine peinliche Stille trat ein. Zum Glück kam in diesem Moment Hallenberry angesprungen und rief: »Klaro! Seid ihr endlich fertig? Seht mal, was ich gefunden habe!«
  


  
    Er streckte seine schmutzige Hand vor, auf der im Licht der Fackel eine Münze funkelte.
  


  
    »Ein Samarschaner Vierteldinar«, sagte Trix und trat, erleichtert und bedauernd zugleich, von Tiana weg. »Ganz neu und mit dem Profil von Abnuwas! Die muss Abrakadasab verloren haben!«
  


  
    »Dann sind wir auf dem richtigen Weg«, stellte Tiana fest und sah Hallenberry an. »Sauerampfer hatte recht, du bist wirklich zu gebrauchen!«
  


  
    »Dass Sauerampfer recht hatte, wundert mich gar nicht«, bemerkte Trix, der die Münze zurück in Klaros fordernd hingehaltene Hand legte. »Wo hast du die gefunden?«
  


  
    »Da drüben!« Hallenberry wies in die Dunkelheit.
  


  
    »Weshalb bist du da überhaupt hingegangen?«, fragte Tiana.
  


  
    »Das … musste sein«, antwortete Hallenberry vage.
  


  
    Trix wrang unterdessen die Assassinen-Kleidung Tianas aus (sehr sorgfältig) und steckte sie in den Sack. Trocknen sollte sie später. »Wahrscheinlich ist es so gewesen: Abrakadasab hat sich während des Sandsturms in der Wüste verirrt und in den Ruinen Schutz gesucht. Der aufgewirbelte Sand hat sich auf der magischen Mauer abgesetzt und da hat er die Inschrift gesehen, das Zauberwort erraten …«
  


  
    »Bestimmt kennt er überhaupt kein anderes Zauberwort«, höhnte Tiana. »Nur bitte!«
  


  
    »Dann ist er hier runtergekommen, die Tür ist hinter ihm zugefallen, er ist tiefer und tiefer gestiegen, um ihn herum war alles finster … vielleicht hatte er sich auch vorher eine Fackel besorgt …«, überlegte Trix laut. »Als sich die Treppe dann in diese Rille verwandelt hat, da hat er bloß gesagt: Bahn frei!«
  


  
    »Was soll er gesagt haben?!«, bemerkte Tiana.
  


  
    »Von mir aus hat er auch gesagt, das ist ein kleiner Rutsch für mich, aber ein großer für die Menschheit«, entgegnete Trix. »Jedenfalls ist er nach unten gesaust, in den See gefallen und ans Ufer geschwommen. Und dann ist er in die Dunkelheit getrabt. Wandeln wir also in seinen Fußstapfen! Klaro, führe uns!«
  


  
    »Gut«, erwiderte Hallenberry. »Aber … äh … da ist … also wir sollten etwas aufpassen.«
  


  
    Sie schlugen dann allerdings einen solchen Bogen um eine gewisse Stelle, dass sie gegen eine Felswand stießen. Daraufhin kriegte Klaro etwas zu hören, schließlich ist es immer angenehmer, die Kleinen auszuschimpfen als sich selbst. Klaro schnappte ein, sonderte sich etwas ab – und stolperte über eine abgebrannte Fackel und einen Stein, auf den mit Ruß ein Pfeil gemalt war. Offenbar war Abrakadasab klug genug gewesen, seinen Weg zu markieren. Prompt verziehen Trix und Tiana ihm. Sie folgten dem Pfeil …
  


  
    … und bemerkten ein Licht.
  


  
    In einer Höhle kann es unterschiedliche Formen von Licht geben. Wenn in der Ferne etwas matt und gelb schimmert, dann schickt da die Sonne ihren Gruß in die unterirdischen Tiefen und man hat – endlich! – den Ausgang zur Tagesoberfläche gefunden. Blitzen dagegen zwei fiese rote Punkte auf, dann, Wandersmann, nimm dich in Acht, denn das sind die Augen eines grauenvollen Monsters! Zwei rote Untertassen sind freilich noch mehr zu fürchten, sind es doch die Augen eines riesigen grauenvollen Monsters! Bunte Funken bedeuten ein Edelsteinvorkommen. Auch hier ist Vorsicht geboten, könnten sich doch in der Nähe Zwerge herumtreiben! Kommen dir Fackeln entgegen, versteck dich und überzeuge dich erst, wer sie trägt. Sollte dir jedoch die leuchtende Inschrift Ausgang begegnen, ist das ein solider Hinweis, dass du dich aller Wahrscheinlichkeit nach nicht in einer Höhle befindest.
  


  
    Das Licht, das unsere drei erblickten, war grünblau und ruhig. Sofort fiel Trix die Biographie des Abenteurers und Gauners Guin Davian ein, der in abgelegenen Kellern des Königsschlosses auf eine Meerjungfrau gestoßen war, die in einem aquamarinfarbenen Licht schimmerte. Sie schwamm in einem Kübel mit Wasser und flehte ihn unter Tränen an, sie zu küssen, was dieser auch tat. Danach fiel ihr der Schwanz ab, sie verwandelte sich in eine wunderschöne Frau und bat Guin, sie endgültig von ihrem Fluch zu erlösen. Dafür müsse er sich aus jeder Kiste des königlichen Schatzes eine Münze besorgen und dieses Geld in Schenken und anderen Vergnügungsetablissements der Hauptstadt ausgeben. Zumindest tischte Guin dem König und seinen Höflingen diese Geschichte auf, als die Wache ihn am Tor mit einem Sack voller Gold- und Silbermünzen schnappte. König Marcel (Trix wusste nicht mehr genau, welcher) wollte ihm zwar nicht glauben, doch die adligen Damen, von dem romantischen Flair verzückt, erweichten ihn, Guin ziehen zu lassen, damit er die Nixe retten konnte. Er erledigte seine Aufgabe mit Bravour und kehrte nach einem Monat mit einer schönen Frau zum König zurück, die er als die entzauberte Meerjungfrau vorstellte. Nachdem er noch um eine gute Mitgift für sie gebeten hatte, begab er sich mit ihr auf Hochzeitsreise zum Meer.
  


  
    Trix stand dieser Geschichte durchaus skeptisch gegenüber. Doch so oder so, eine in unterirdischen Anlagen leuchtende Nixe war ein derart seltener Fall, dass er sich kaum wiederholen dürfte. Deshalb blieb Trix stehen und kramte in seinem Gedächtnis nach einem Erkundungszauber.
  


  
    Tiana machte ebenfalls halt. Sie hatte die Geschichte von Guin Davian zwar nicht gelesen, wurde diese jungen Mädchen doch gern vorenthalten. Aber sie erinnerte sich an einen verrückten Alchimisten, der den Regenten Hass gebeten hatte, Forschungen zu den Brenneigenschaften unterirdischer Gase zu finanzieren. Der Mann versicherte, man bräuchte bloß ein Loch in die Erde zu bohren und könne dann mit Gas die Stadt heizen und beleuchten, ja, notfalls sogar Feinde in die Luft sprengen. Welche dieser Aussichten Hass am meisten reizte, ist nicht bekannt. Jedenfalls erhielt der Alchimist sein Geld, heuerte ein paar Zwerge an, damit sie das Loch bohrten, und hielt ein geteertes Fass bereit, in das er das Gas füllen wollte. Das Experiment wurde von Erfolg gekrönt: Das Gas strömte ins Fass, explodierte mit einem ohrenbetäubenden Knall, beleuchtete die ganze Stadt tadellos und heizte sie sogar ein wenig auf. Tiana hatte damals vom Balkon des Palasts aus die bläulich-grüne Flamme gesehen – und kurz darauf brennende Bretter, fluchende Zwerge und einen unflätig schimpfenden Alchimisten, die kreuz und quer über den Himmel flogen. Diese durchaus nicht angenehme Erinnerung hatte sie anhalten lassen.
  


  
    Hallenberry war noch zu jung, als dass er Lebensbeschreibungen las oder sich an den legendären Knall erinnerte. Deshalb schrie er entzückt auf und stürzte auf das Licht zu, ohne auch nur auf Tianas (»Gas!«) oder Trix’ (»Eine Nixe!«) Ausrufe zu hören.
  


  
    Folglich mussten die beiden ihm unvorbereitet und ohne die gebührende Erkundung nachsetzen.
  


  
    Sie gelangten aus der weiträumigen Höhle mit dem See in einen breiten Gang, der ohne Frage künstlich angelegt worden war. Dafür sprachen: gleichmäßige, mit schlichter Eleganz behauene Wände; der glatte und akkurat mit Stein ausgelegte Boden; die Decke mit Intarsien aus Halbedelsteinen; bronzene Lampen in Form von Nixen an den Wänden, aus deren offenen Mündern Gas strömte, das mit einer aquamarinfarbenen Flamme verbrannte; sowie sieben Zwerge, die ihnen entgegenkamen und Hacken auf dem Rücken trugen.
  


  
    Als die Zwerge den auf sie zustürzenden Hallenberry und hinter ihm auch noch Tiana und Trix erblickten, blieben sie unverzüglich stehen und formierten sich zur in der ganzen Welt berühmten Gnomenkavallerie. Dafür trat der kleinste von ihnen vor, um dem Gegner die Beine abzuhacken, während drei andere sich rittlings auf die Schultern ihrer Kameraden setzten, damit sie mit dem Feind auf Augenhöhe waren, und die Hacken anlegten.
  


  
    Sobald Trix begriff, dass ein blutiger Kampf bevorstand, wobei Magie den Gnomen nichts und der Kampfbesen angesichts ihrer Harnische und Bärte kaum etwas anhaben würde, rannte er Klaro mit letzter Kraft nach, holte ihn ein und packte ihn, um ihn am Weiterlaufen zu hindern. Sieben Paar über Vollbärten und unter buschigen Brauen gelegener, aufmerksamer Augen musterten Trix. Die spitzen Hacken funkelten im Licht der Kerzen. Einem der Gnome hing ein Stück Dörrfleisch aus dem Mund, was das Imposante ihrer Erscheinung etwas schmälerte, aber er ging das Problem bereits energisch mit seinen Kiefern an.
  


  
    Eigentlich hatte Trix zu Zwergen ein gutes Verhältnis, sogar ein wesentlich besseres als zu den dünkelhaften Elfen. Der ruhmreiche Ritter Paclus, bei dem er einige Zeit (etwas mehr als einen Tag) als Knappe gedient hatte, war ja auch zu einem Viertel ein Zwerg – und wirklich ein ruhmreicher Wicht. Allerdings wusste man im Königreich (genau wie in Samarschan) wenig über Zwerge. Die Gnome handelten gern mit Menschen und kämpften begeistert gegen sie, ließen sich jedoch nur selten in Städten nieder, noch seltener heirateten sie einen Menschen und quasi niemals baten sie einen Menschen in ihre unterirdischen Städte. Die wenigen genaueren Beschreibungen des Zwergenlebens und ihrer Bräuche nahmen sich allesamt recht überzeugend aus, widersprachen sich jedoch leider vielfach. So behauptete eine höchst renommierte Abhandlung, bei einer Begegnung mit feindlich gesonnenen Gnomen müsse man sich hinhocken, damit man kleiner als sein Gegenüber sei und auf diese Weise seine freundlichen Absichten bekunde. Eine andere, nicht minder anerkannte Quelle versicherte, eine solche Geste würde die Zwerge beleidigen und aufbringen, deshalb solle man sich möglichst gerade aufrichten und vorzugsweise noch einen hohen Hut aufsetzen, denn alle Zwerge hätten Angst, jemanden anzugreifen, der größer war als sie.
  


  
    Während Trix also noch schwankte, ob er sich hinhocken oder aufrichten solle, verpasste er die Gelegenheit, das Gespräch anzuknüpfen. Das übernahm Hallenberry. »Zwerglein!«, rief er begeistert.
  


  
    Starr blickten die Augen der Gnome ihn an. Trix erinnerte sich entsetzt daran, dass in dieser einen Frage alle Forscher übereinstimmten: Man darf im Gespräch mit Zwergen auf gar keinen Fall Verkleinerungsformen gebrauchen. Schon gar nicht, wenn es irgendwie um diese selbst ging. Jedes Zwerglein, Händchen und Bärtilein verbot sich.
  


  
    »Seid ihr also immer noch hier unten?«, plapperte Hallenberry weiter. »Klaro, ihr helft uns jetzt? Wir haben uns nämlich verlaufen! Und ihr kennt euch hier doch aus! Und was für schöne Harnische ihr habt! Mit diesem Pickel kann man wohl jeden Stein zerschmettern?«
  


  
    Unvermittelt wurden die Gesichter der Zwerge weich – was bei Gnomengesichtern etwa der Feststellung gleichkam, Kalkstein sei weicher als Granit. Weicher ist er – aber macht ihn das zum Federbett?
  


  
    »Das kann man, kleiner Mensch«, sagte der vorn stehende Gnom mit überraschend angenehmer Stimme. Er war genauso groß wie Hallenberry. »Das ist ein universelles Bergmanns- und Kampfgerät aus legiertem Molybdänstahl mit hohler, rippenverstärkter Griffröhre. Die Menschen nennen sie normalerweise Hacke. Aber genau wie du ziehen wir dafür das gute alte Wort Pickel vor.«
  


  
    »Klaro! Gefällt mir auch besser«, erwiderte Hallenberry. »Schließlich flößt das Respekt ein.«
  


  
    Die Gnome, die auf den Schultern ihrer Freunde saßen, senkten die Hacken (pardon, Pickel) und stiegen herunter.
  


  
    »Aber sagt mal«, fuhr Hallenberry fort, »warum sind eure Pickel gespalten? Wäre eine durchgehende Spitze nicht besser geeignet, um den Stein zu bearbeiten?«
  


  
    Trix knuffte Tiana und fragte: »Sein Vater war doch erst erfolgloser Barde und dann Gärtner, oder? Das war doch kein Bergmann?«
  


  
    »Sein Vater ist mein Vater«, rief ihm Tiana in Erinnerung.
  


  
    »Ich meine natürlich seinen Stiefvater. Woher weiß Hallenberry so viel über diese Werkzeuge?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen?«
  


  
    Die Zwerge traten nun vor und bildeten einen Kreis um Hallenberry. »Das wäre in der Tat bequemer«, sagte der kleinste Gnom, »da hast du recht, Menschlein. Aber ein erfahrener Zwerg zertrümmert mit einem leichten Schlag am richtigen Punkt ganze Gesteinsbrocken. Die gespaltene Spitze verringert die Gefahr, die im Stein verborgenen Edelsteine zu zerschmettern.«
  


  
    »Beim eigentlichen Streitpickel ist jedoch eine durchgehende Spitze von Vorteil«, äußerte sich ein anderer Zwerg. »Wenn der Gegner einen soliden Harnisch trägt, kannst du ihn dann erst mal mit einem Schlag ausschalten oder alle Knochen brechen, um ihm anschließend die Spitze in den Leib zu bohren.«
  


  
    »Das sehe ich anders, Fru«, sagte der kleinste Gnom. »Ein guter Soldat haut mit jeder Waffe jeden Harnisch durch.«
  


  
    Anscheinend hatte er hier das Sagen, denn niemand wagte es, ihm zu widersprechen.
  


  
    »Klaro«, bemerkte Hallenberry. »Aber am Ende geht nichts über einen Hammer. Seht euch mal mein Hämmerchen an!«
  


  
    Er nahm den Spielzeugstreithammer vom Gürtel, den der Barbar Hort ihm geschenkt hatte, und zeigte ihn den Zwergen: »Der ist natürlich sehr klein, klaro. Aber damit habe ich einen Vitamanten auf den Meeresgrund geschickt!«
  


  
    »Darf ich mal?«, fragte der kleinste Gnom, nahm den winzigen Hammer an sich, musterte ihn eingehend und nickte schließlich. »Keine schlechte Arbeit … für euch Menschen. Aber du brauchst bald einen größeren Hammer, kleiner Krieger. Wie heißt du?«
  


  
    »Hallenberry. Für Freunde Klaro.«
  


  
    »Ich bin Gruja.«
  


  
    »Dann bist du ein Mädchen?«, fragte Hallenberry.
  


  
    »Vielen Dank für das Kompliment, kleiner Krieger«, sagte Gruja. »Aber ich bin schon lange volljährig. Nenn mich Gru, ich werde dich Klaro nennen.«
  


  
    Die beiden gaben sich die Hand, wofür die Zwergin sogar den Lederhandschuh auszog.
  


  
    »Sind diese beiden hinter dir her?«, fragte Gru dann. »Sollen wir dir helfen, sie zu erledigen?«
  


  
    »Du hast Ideen, Gru!«, rief Hallenberry. »Das ist meine Schwester Tiana. Meine einzige und liebste Schwester. Allerdings haben wir unterschiedliche Mütter. Und das ist Trix, ein großer Zauberer und … mein allerbester Freund. Klaro!«
  


  
    »Ein großer Zauberer?« Gruja musterte Trix mit unverhohlener Neugier. »Das ist bemerkenswert. Höchst bemerkenswert.«
  


  
    Durch die Gruppe der Gnome ging ein aufgeregtes Geflüster.
  


  
    »Verehrte Gruja! Verehrte Zwerge!«, ergriff nun Trix das Wort.
  


  
    Sämtliche Bärte drehten sich ihm zu.
  


  
    »Verzeiht, dass wir in eure Welt eingedrungen sind …«
  


  
    »Ihr seid also eingedrungen?«, hakte Gruja sofort nach und trat näher an Trix heran. Sie reichte ihm bis zur Schulter. »Klaro hat gesagt, ihr hättet euch verlaufen.«
  


  
    »Äh … ja, das haben wir auch«, stammelte Trix. »Als ich sagte, wir seien hier eingedrungen … war das eher im übertragenen Sinne gemeint. Kurz und gut, ich entschuldige mich, dass wir hier unerlaubt auftauchen.«
  


  
    »Wie hättet ihr um Erlaubnis fragen wollen, ohne hier runterzukommen?«, hielt Gruja dagegen. »Wir Wüstengnome gehen ja schon seit sehr langer Zeit nicht mehr an die Oberfläche. Die alte Hauptstadt ist zerstört und liegt unter Sand begraben. Eigentlich erstaunlich, dass der Eingang noch besteht.«
  


  
    »Dann … bitten wir euch jetzt um die Erlaubnis, euch zu besuchen, und hoffen auf eure Gastfreundschaft«, sagte Trix.
  


  
    Nachdem die Zwerge sich beraten hatten, richtete Gruja das Wort wieder an Trix: »Wir sind ein kulturvolles Volk und nicht kriegerisch. Über ungebetene Gäste sind wir zwar nicht entzückt, aber wir jagen sie auch nicht davon. Herzlich willkommen bei den einzigen Wüstengnomen auf der Welt!«
  


  
    Daraufhin begrüßten sich Trix und die Zwerge per Handschlag. Dann stellte Trix als gut erzogener Jüngling Tiana vor. Obwohl diese (vielleicht aber auch das weiße Kleid) bei den Gnomen lebhaftes Interesse weckte, verhielten sich die Zwerge ihr gegenüber wesentlich zurückhaltender.
  


  
    »Wir wollten zwar fischen gehen«, sagte Gruja, »aber wie die Dinge liegen, kehren wir jetzt erst einmal in die Stadt zurück.«
  


  
    »Fischen? Da hinten in dem See?«, fragte Trix. »Wo habt ihr denn eure Angeln?«
  


  
    »Angeln?« Gruja lachte aus voller Kehle. »Es gibt doch nichts Besseres als den Pickel, um …« Mit einem Mal stockte sie, streckte die Hände vor und betastete Trix’ nasses Hemd.
  


  
    »Stimmt was nicht?«, fragte Trix.
  


  
    »Wart ihr im See?«
  


  
    »Ja. Wir sind da sozusagen reingefallen.«
  


  
    »Dann müsst ihr mit dem Platschen die Fische verschreckt haben«, bemerkte Gruja. »Da hattet ihr großes Glück.«
  


  
    Trix besah sich den scharfen Pickel, mit dem die Zwergin im See Jagd auf Fische machen wollte, schluckte und beschloss, auf jede Nachfrage zu verzichten.
  


  
    Zur Gnomenstadt mussten sie ein ordentliches Stück gehen, aber die Gänge in den Felsen waren breit, sauber und gut beleuchtet. Unterwegs erzählte ihnen Gruja etwas von ihrem Volk.
  


  
    »Wir sind die einzigen Zwerge, die imstande sind, in der Wüste zu leben. Das entscheidende Problem ist der Sand. Selbst wenn du bis runter zum Fels gräbst, drohen die Eingänge ständig einzustürzen. Du kannst sie zwar mit Brettern stützen oder mit Stein ausmauern, aber wir Gnome lieben keine halben Sachen. Deshalb haben wir mit den Drachen gesprochen. Ein junger Drache passt ganz gut in einen Stollen. Und seine Flamme verwandelt allen Sand in Stein. Allerdings sind die Drachen für ihre Gier bekannt …«
  


  
    Und nichts anderes denken die Drachen über die Zwerge, schoss es Trix durch den Kopf.
  


  
    »In diesen Höhlen hier gibt es jedoch genug Edelsteine, auch Erz, einen See mit schwarzem Öl und Blasen mit Gas«, fuhr Gruja fort. »Es ist ein guter Ort. Und ruhig.«
  


  
    »Wovon ernährt ihr euch denn? Ihr werdet doch nicht etwa …« Trix verstummte.
  


  
    »Keine Sorge, mit den Menschen, die früher in der Hauptstadt lebten, haben wir uns überworfen, danach sind sie abgezogen«, antwortete Gruja. »Unser Angebot ist zwar nicht sehr reichhaltig, wofür wir uns schon im Voraus bei unseren Gästen entschuldigen, aber wir haben Springmausfarmen, Pilzplantagen, Fische und Kraken in den unterirdischen Seen, mit Fangschlingen jagen wir Sandwürmer …«
  


  
    Bei dieser Aufzählung entglitten Tiana die Gesichtszüge.
  


  
    »Natürlich sehnen wir uns nach unserer fernen Heimat in den nördlichen Bergen«, fuhr Gruja fort. »Dort ist es immer kühl, dort gibt es das Gestein, das uns vertraut ist, dort liegen die heiligen Stätten unserer Vorfahren, dort gibt es abwechslungsreiches Essen.«
  


  
    Einer der Gnome seufzte traurig.
  


  
    »Aber wir haben uns an das Leben in der Wüste gewöhnt!«, versicherte Gruja. »Wir leben hier sicher, sind satt, reich, und haben alle Kristallkugeln, so dass wir wissen, was in der Welt geschieht.«
  


  
    »Ihr habt alle …?«, staunte Trix. »Aber das nötige Kristall ist so selten, dass wir Zauberer gewaltige Summen dafür bezahlen müssen, wenn wir es den … äh … ja … den Zwergen abkaufen.« Er wurde verlegen. »Tut mir leid, das war keine sehr höfliche Frage.«
  


  
    »Kaum eine deiner Fragen war höflich«, erwiderte Gruja ruhig. »Mach dir deshalb aber keine Sorgen, frag ganz unumwunden.«
  


  
    »Wie gelangt ihr an die Kristallkugeln? Ihr Zwerge könnt schließlich nicht zaubern! Oder habt ihr das inzwischen etwa gelernt?«
  


  
    Mit einem Mal durchzuckte Trix die Erleuchtung. Ja, das musste Abrakadasabs Geheimnis sein! Er ist in diese unterirdische Stadt gekommen, in der Zwerge leben, die zaubern können! Und die haben ihn in ihrer Magie unterwiesen, die jener der Menschen weit überlegen ist!
  


  
    Doch offenbar war ausgerechnet diese Frage besonders unhöflich. Die Gnome verzogen die Gesichter, Gruja langte sogar unwillkürlich nach dem Pickel, hatte sich jedoch schon im nächsten Moment wieder im Griff.
  


  
    »Dein hitziger Verstand gibt dir diese Frage ein, junger Zauberer. Aber das ist ein derart delikates Thema, dass wir es besser in einem ernsten Gespräch abhandeln.«
  


  
    »Gut«, sagte Trix und wechselte das Thema. »Warum haben eure Lampen eigentlich die Form von Nixen? Ich habe von leuchtenden Seejungfrauen gehört, die unter der Erde leben, aber ich habe das immer für ein reines Phantasieprodukt gehalten.«
  


  
    Gruja stöhnte auf und diesmal zog sie den Pickel fast. »Du bist wirklich klug, aufmerksam und verfügst über ungeheure Kenntnisse«, konstatierte sie. »Das gefällt mir. Aber ich bitte dich, lass uns diese heiklen Themen in einem ernsten Gespräch besprechen!«
  


  
    Trix sah Tiana ratlos an. Die zuckte ebenso ratlos mit den Schultern.
  


  
    »Also … dann reden wir vielleicht über etwas anderes«, setzte Trix an. Nur wollte ihm nichts einfallen, außer absolut unstatthaften Fragen wie zum Beispiel, warum die Zwergenfrauen Bärte tragen oder ob Springmäuse lecker seien.
  


  
    »Gern«, erwiderte Gruja.
  


  
    »Setzt euch die Langweile nicht manchmal zu?«, wagte Trix eine neue Frage. »Eine Kristallkugel ist ja eine feine Sache, aber man möchte doch auch reisen und etwas Neues kennenlernen. Gibt es einen bestimmten Grund, dass ihr so weit weg von euren Artgenossen lebt?«
  


  
    Gruja blieb wie angewurzelt stehen. Ihre Gefährten schauten finster drein und nahmen bereits die Waffen vom Rücken. Doch auch diesmal gewann die Zwergin die Kontrolle über sich zurück und brüllte: »Haltet ein! Ein großer Zauberer ist zu uns gekommen, der sich trotz seines jungen Alters durch Verstand und eine schnelle Auffassungsgabe auszeichnet! Er stellt die falschen Fragen, aber damit müssen wir uns abfinden. Wahren wir also die gnomische Gastfreundschaft und führen ihn vor den Rat der Ältesten. Vielleicht bedeutet sein Auftauchen ja den Beginn einer neuen Ära? Vielleicht ist das ein Zeichen?«
  


  
    Die Zwerge sahen sich vielsagend an.
  


  
    »Gehen wir weiter«, sagte Gruja. »Aber ich bitte dich, Zauberer, nicht noch einmal auf solch delikate Themen zu sprechen zu kommen. Lass uns lieber über etwas Unverfängliches reden, ja?«
  


  
    Trix nickte.
  


  
    »Gefällt dir eigentlich mein Bart?«, fragte Gruja. »Alle unverheirateten Gnominnen tragen einen Bart. Damit bringen wir zum Ausdruck, dass wir nicht durch familiäre Pflichten gebunden sind und das gleiche unabhängige Leben führen können wie Männer. Wenn ich heirate, muss ich den Bart abnehmen … Das ist eine aufwändige und höchst unangenehme Prozedur, bei der heißes Wachs und ein Pflaster zum Einsatz kommen. Die Schmerzen fürchten wir natürlich nicht, aber das Leben ohne Bart, ohne Risiko, im Kreis einer Familie … das ist so öde!«
  


  
    Alle Zwerge nickten energisch.
  


  
    »Dann seid ihr alles Frauen?«, fragte Tiana erstaunt.
  


  
    »Ja«, bestätigte Gruja. »Aber vermutlich langweilen euch unsere Gepflogenheiten. Wollt ihr vielleicht lieber etwas über unsere Küche erfahren? Habt ihr schon einmal geschmorte Springmaus gegessen? Normalerweise braten wir sie in einer Pfanne ohne Öl, da sie selbst schon fettig genug sind.«
  


  
    Mist!, dachte Trix bei sich. Jetzt muss ich einen Traktat über Zwerge schreiben, wenigstens einen ganz kleinen.
  


  
    Bislang gab es drei klassische Beschreibungen von Zwergenstädten.
  


  
    Die erste hatte ein gewisser Lemmy Gullivonne verfasst, ein Gauner, Duellant, Gigolo, Rebell, Barde und Poet, der sich vor Soldaten auf der Flucht befand, in unterirdischen Minen Schutz suchte, sich in ihnen jedoch verirrte und schließlich von Zwergen gerettet wurde. In ihr hieß es:
  


  
    »Da ich von der Übellaunigkeit des Zwergenvolkes gehört hatte und eine Abneigung gegen verschlossene Räume empfand, waren mir doch die königlichen Folterkammern noch lebhaft in Erinnerung, machte ich mich auf eine triste Zeit gefasst. Doch wie groß war mein Erstaunen, als ich am Ende des Stollens eine riesige Höhle vorfand, die so hell erleuchtet war, als befände ich mich bei strahlendem Sonnenschein an der Tagesoberfläche. Öl, Gas, Alchimie und Magie speisten zahllose Lampen, die meist zur Decke ausgerichtet waren. Diese war ihrerseits mit funkelnden Edelsteinen, glitzernden Spiegeln und einem Mosaik mit der Darstellung des Himmels, der Wolken, der Gestirne und von Drachen ausgelegt. All das schuf die Illusion eines offenen Raums. Die Zwergenstadt selbst stellte kein geringeres Wunder dar. Anheimelnde schmale Gassen, beschauliche kleine Ziegelhäuschen, dazwischen zahlreiche Plätze, die Springbrunnen und Blumen schmückten und die sorgsam mit Pflastersteinen ausgelegt waren. Durch die Straßen flanierten lustige und gutmütige Zwerge in bunter Kleidung und leichten, eher der Zierde dienenden Harnischen, dabei Bierkrüge mit einem erstaunlich schäumenden Getränk schwenkend. Mir, dem Fremden, gegenüber hegten sie keinerlei Argwohn. Noch ehe ich auch nur einmal Luft geholt hatte, hielt ich bereits einen vollen Krug in der einen Hand, während meine andere kokett ein Zwergenmädchen erfasst hatte, das sehr schön war, sah man einmal von einer gewissen Gedrungenheit und dem Bart ab. Die Menge zog mich mit sich, wir besuchten Schenke um Schenke, sangen Lieder und tanzten. Ich kostete mehr als sieben Sorten Bier (möglicherweise sogar noch mehr, aber irgendwann gab ich das Zählen auf), lauschte den Zwergenbarden und genoss die Vorstellungen von Illusionisten und Akrobaten. Irgendwann ließ ich mich dazu hinreißen, selbst ein paar lustige Balladen vorzutragen, darunter Trunken ende ich unter dem Tisch und Ich hab mich überfressen, froh macht mich das nicht, was mir Applaus und einige Küsse eintrug. Meine Gefährtin flüsterte mir, mich dabei gar zart mit ihrem Bart berührend, einige Scherze ins Ohr, die wiederzugeben ich mich hier nicht getraue.«
  


  
    Mit der zweiten Beschreibung beglückte der Mystiker und Prediger Worm Inquisi die Menschheit, der sich anschickte, den Zwergen Askese und eine gesunde Lebensweise zu predigen.
  


  
    »Die verdorbene menschliche Natur lässt uns allen anderen Rassen jene Mängel zuschreiben, unter denen wir selbst leiden. Die Zwerge bezichtigen wir des Trinkens und des Fluchens, der maßlosen Gier und der Ungeselligkeit. Festen Glaubens, wie ich bin, und mit Gleichmut gewappnet, wagte ich es indes, mich jeder Prüfung auszusetzen. Was mir dann jedoch widerfuhr, mag allen Skeptikern die Schamesröte ins Gesicht treiben. Die unterirdische Stadt der Zwerge, wiewohl ein Ort der Düsternis, verströmte Ruhe und Frieden. Durch saubere, frisch gekehrte Straßen wandelten die Familien dieser Arbeiter unter Tage. Die bärtigen Oberhäupter strahlten eine unerschütterliche Gelassenheit aus. Die Frauen, die allen Gerüchten zum Trotz keinen Bart trugen und durchaus manierlich aussahen, führten die Kinder an den Händen spazieren. Diese, possierliche Wichte mit feinfrisierten Bärten, sahen mich neugierig und verzückt an. Ich hielt eine der Familien an und fragte sie, ob sie sich nicht einige Worte eines unwürdigen Predigers über eine vorbildliche Lebensform anhören wollten. Die Zwerge versicherten indes, sie wollten keine Rede eines Unwürdigen hören. Notgedrungen mäßigte ich im Weiteren meine Selbsterniedrigung. Nun versammelten sich schon bald Tausende bärtiger Menschlein auf einem der Plätze um mich. Vorbehaltlos teilten sie meine Abneigung gegen Raffgier und Unbescheidenheit, gegen berauschende Getränke, laute sinnlose Feste und leeren Zeitvertreib. Als ich die Heimstatt dieser einfachen Menschlein mit den reinen Herzen und reinen Seelen wieder verließ, pries ich den Schöpfer. Nie zuvor war ich so überzeugt von der Richtigkeit meiner Ansichten. Ich ließ, das wusste ich gewiss, treue Mitstreiter zurück, die ein bescheidenes, ruhiges und würdevolles Leben führten.«
  


  
    Die dritte Beschreibung stammte von dem bekannten Händler und Bankier Rocky Feller, der den Zwergen Getreide liefern und von ihnen Rüstungen kaufen wollte.
  


  
    »Morgen des dritten Tages. Wir sind auf dem Weg zur Zwergenstadt. Ich habe Gullivonnes Erinnerungen gelesen. Anscheinend muss man zum Säufer und Wüstling werden, um von den Zwergen akzeptiert zu werden. Das übliche Berufsrisiko für uns Händler. Habe getrocknete Donnerdistel für die Leber gekaut, Absud von Taigawurzel zur Stärkung meiner Kräfte getrunken und mir gewagte Kleidung angezogen.
  


  
    Mittag des dritten Tages. Wir bewegen uns durch einen Stollen vorwärts. Den Traktat von Worm Inquisi gelesen und lange darüber nachgedacht. Am Ende habe ich mir einen schlichten, grauen Mantel angezogen und die Fingerringe abgelegt. Zitrone gegessen, um meinem Gesicht einen leidgeprüften Ausdruck zu geben.
  


  
    Abend des dritten Tages. Wir haben die Zwergenstadt erreicht. Überall schwirren Zwerge herum, alle höchst geschäftig. Die Straßen sind in Maßen beleuchtet, nirgends Zierrat. Wahrscheinlich liegt Inquisi richtig.
  


  
    Mittag des vierten Tages. Ein Geschäftstreffen mit dem Vorstand der Schmiede-Gilde absolviert. Ein hervorragender Rechner. Sieben Stunden harte Verhandlungen. Konnte nicht alle meine Bedingungen durchsetzen und musste das Geschäft zu beiderseitigem Nutzen abschließen.
  


  
    Abend des vierten Tages. Nach Unterzeichnung der Papiere haben wir Brandy getrunken, der nicht schlecht war, eine Pfeife geraucht und sind zum Abendessen in den Club der Schmiede gegangen.
  


  
    Morgen des fünften Tages. Wieder über Tage. Die Zwerge gehen mir nicht aus dem Kopf. Es sind geschäftstüchtige Burschen, denen der natürliche Wunsch, sich nach der Arbeit zu entspannen, nicht fremd ist. Über Lemmy Gullivonne und Worm Inquisi nachgedacht. Es müssen ausgemachte Dummköpfe sein.«
  


  
    Sämtliche Menschen, die sich für Zwerge interessierten, stritten Jahre darüber, wessen Beschreibung der Wahrheit am nächsten kam. Jede der drei Versionen fand eine nicht geringe Zahl von Anhängern. Ein junger Zauberer brachte die kluge Idee vor, alle drei Versionen träfen zu, berichteten jedoch von unterschiedlichen Städten und unterschiedlichen Zwergenclans. Die Forschung widerlegte diese Hypothese allerdings: Wie ein aufmerksamer Vergleich der Karten zeigte, hatten alle drei Reisenden ein und dieselbe Stadt beschrieben.
  


  
    Licht in dieses Geheimnis hätte jedoch ein Kalender gebracht. Gullivonne hat die Zwerge nämlich am Freitagabend, Inquisi am Sonntagmorgen und Feller am Dienstag besucht.
  


  
    Trix und seine Freunde wiederum trafen am Donnerstag in der Stadt der Wüstengnome ein, was ein ausgezeichneter Tag ist, um Zwergen einen Besuch abzustatten. Die Folgen des freitäglichen Gelages und des ausgelassen verbrachten Samstags sind da bereits überwunden, der Sonntag ist voller Reue im Familienkreis begangen worden, der verdrießliche Montag überstanden. Der Dienstag hat ihre Laune schon wieder ein wenig gehoben, der Mittwoch ist freudig begrüßt worden, denn die Hälfte der Woche war nun geschafft. Am Donnerstag träumen die Zwerge dann bereits wieder vom Freitag, an dem sie traditionell Fisch essen, die Kettenhemden säubern und schon um acht Uhr, manchmal sogar um halb acht Feierabend machen, nicht erst wie sonst um neun. Mit einem Wort, Zwerge sind Menschen wie alle anderen auch, nur eben bärtig und klein.
  


  
    Die Lampen in den Straßen der Wüstengnomenstadt brannten hell und rein, das Gewölbe der Höhle lag allerdings trotzdem im Dunkeln, nur die Spiegel dort oben funkelten lauschig und geheimnisvoll wie wolkenverhangene Sterne. Die Zwerge, die ihnen entgegenkamen, betrachteten die drei aufmerksam, jedoch nicht mit offener Neugier, denn dergleichen galt bei ihnen als unhöflich. Gruja genoss unter ihren Gefährtinnen offenbar die höchste Achtung und durfte sich die ganze Zeit allein mit Trix und Hallenberry unterhalten (während sie Tiana hartnäckig ignorierte, was diese mehr und mehr erboste).
  


  
    »Das Gebäude da ist das städtische Krankenhaus«, erklärte sie. »Wir Gnome kennen nur acht Krankheiten plus eine, über die aber nicht laut geredet wird. Es sind Rheumatismus von der Feuchtigkeit, Arthritis von der schweren Arbeit in den Stollen, Silikose durch die staubige Luft, Magenverstimmung durch einseitige Ernährung, Blindheit aufgrund der matten Beleuchtung, Muskelschwäche und Krämpfe vom Mangel an Sonnenlicht sowie Furcht in geschlossenen Räumen und großen, offenen Räumen.«
  


  
    »Und die neunte?«, fragte Trix, während er den Blick auf das kleine Krankenhaus gerichtet hielt.
  


  
    Gruja zögerte, antwortete dann aber trotzdem. »Bartschuppen. Das ist eine ziemlich unangenehme Krankheit.«
  


  
    Die anderen Zwerginnen blickten zunächst verlegen zu Boden, eine kicherte sogar, am Ende nickten aber alle bestätigend.
  


  
    »Und da tagt der Rat der Ältesten.« Gruja wies auf das beeindruckende Haus aus weißem Stein gleich neben dem Krankenhaus. »Wir haben es bewusst neben dem Krankenhaus gebaut, damit die betagten Weisen schneller die Hilfe erhalten, die sie benötigen. Wir werden bereits erwartet.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte Trix. »Aber woher wissen sie …?«
  


  
    Gruja zeigte ihm eine winzige Kristallkugel, die in einem feingearbeiteten Beutel steckte, der aus zartem Silberfaden gewebt und mit Edelsteinen besetzt war. »Das habe ich den Greisen damit mitgeteilt. Nicht ein Zwerg in unserer Stadt verlässt das Haus ohne seine kleine Kugel.«
  


  
    Trix sah die Zwergin neidvoll an. Radion Sauerampfer hatte versprochen, ihm seine alte Kristallkugel zum Abschluss des ersten Ausbildungsjahrs zu schenken, natürlich nur, falls Trix sich tüchtig ins Zeug legte. Die Kugel taugte jedoch bloß für kurze Entfernungen, strahlte derart viel magische Energie aus, dass sie in der Hand ganz heiß wurde, wenn man sie benutzte, und hielt lediglich eine halbe Stunde durch, danach musste sie sich einen Tag lang regenerieren. Darüber hinaus war das Kristall von minderer Qualität, weshalb die Bilder nur in Schwarz-Weiß waren und der Ton zu wünschen übrig ließ. Trotzdem begehrte Trix sie inständig. Was ist ein echter Zauberer schließlich ohne Kristallkugel?!
  


  
    Und dann das! Diese totgeglaubten Wüstengnome besaßen jeder mindestens eine! Es konnte gar nicht anders sein – sie mussten das Zaubern gelernt haben! Und ihr Können an Abrakadasab weitergegeben haben!
  


  
    »Gehen wir!«, trieb Gruja ihn an. »Wir sollten die Greise besser nicht warten lassen. Sonst schlafen sie noch ein.«
  


  
    Bei dem Wort »einschlafen« musste Trix selbst unwillkürlich gähnen, denn auch er war bereits rechtschaffen müde. Dieser Schwäche durfte er jedoch nicht nachgeben. Wo sich sogar der kleine Hallenberry noch auf den Beinen hielt. Was hatte Sauerampfer doch gleich gesagt? Heroismus und Selbstaufopferung gehören für einen Zauberer zum Alltag!
  


  
    »Dann lasst uns reingehen!«, sagte Trix entschlossen.
  


  
    »Aber Klaro soll vorgehen«, bat Gruja etwas verlegen.
  


  
    »Warum das denn?«, fragte Trix.
  


  
    »Um auf die Ältesten einen guten Eindruck zu machen! Weshalb denn wohl sonst?!«
  


  5. Kapitel


  
    Warum ein Mensch einem anderen gefällt, ist ein Geheimnis, das noch kein Zauberer oder Weiser, ja, noch nicht einmal ein Samarschaner Markthändler zu enthüllen vermochte. (Und die Händler haben wahrlich eine gewisse Kunst darin entwickelt, anderen zu gefallen, das kann jeder bestätigen, der schon einmal mit der Absicht, eine Handvoll Rosinen zu kaufen, auf den Basar gegangen ist – und mit zwei Melonen, einer Tüte Kaki-Früchten und einem Bund Wurzelgemüse für die Suppe zurückgekehrt ist, während für die Rosinen das Geld leider nicht mehr reichte.)
  


  
    Noch rätselhafter ist, warum ein Mensch einem Nicht-Menschen gefällt. Elfen haben bekanntlich ein gutes Verhältnis zu Menschen, die auf einem Auge schielen. Und das ist nicht durch den Aberglauben zu erklären, Menschen mit einem kleinen körperlichen Makel brächten Glück, denn auf Taube, Einarmige oder Pockennarbige erstreckt sich ihre Vorliebe nicht. Minotauren dagegen lieben Pfeffer- und andere Gewürzhändler. Dies lässt sich zumindest teilweise erklären, behaupten Minotauren doch, gegrillte Gewürzhändler seien eine besondere Delikatesse.
  


  
    Warum Gruja Hallenberry so mochte, blieb Trix ein Rätsel. Zunächst vermutete er, Zwerge würden einfach alle Kinder lieben, vielleicht wegen ihrer unverfälschten Art, vielleicht wegen ihrer geringen Größe. Gerade Letzteres leuchtete Trix ein. Doch Sauerampfer hatte ihnen Hallenberry mitgegeben, weil er eine gewisse Ähnlichkeit zwischen Klaro und Abrakadasab sah. Aber was sollte einen kräftigen, groben, schlecht erzogenen Wüstenanführer mit einem aufgeweckten kleinen Jungen verbinden?
  


  
    Wie auch immer, jedenfalls betrat Hallenberry an Grujas Seite als Erster das Gebäude. Ihnen folgten Trix und Tiana, dann die anderen Gnominnen, die ihre Helme abgenommen, sich die Bärte geglättet und die Hacken geschultert hatten. Das Ganze mutete wie eine Mischung aus Ehrengeleit und Bewachung an (wobei Trix lieber von der ersten Variante ausging).
  


  
    Hatte das Gebäude von außen noch recht schlicht gewirkt, so überwältigte die Ausgestaltung des Inneren. Den weißen Marmorboden zierte ein erstaunlich feines Mosaik, an den Wänden funkelten Edelsteine, die über Tage jeder Königskrone zur Ehre gereicht hätten; über die Decke zogen sich feingeschnitzte Reliefs, die Szenen aus dem arbeitsreichen Alltag und gnomische Großtaten in verschiedenen Schlachten darstellten. An den Wänden standen funkelnde Statuen aus Stahl, Bronze und seltenen Metallen. Sie hielten Hacken in den Händen und verfolgten die Prozession mit dem aufmerksamen Blick ihrer Glasaugen. Die sagenumwobenen gnomischen Golems!, dachte Trix. Vielleicht bin ich ja einer der ersten Menschen, der diese mechanischen Diener und Krieger, von denen es einer allein mit einer ganzen Truppe aufnehmen kann, zu Gesicht bekommt.
  


  
    Trix wusste natürlich bestens, dass die Zwerge Meister in der Stein- und Metallbearbeitung sowie in Feinmechanik waren. Aber es ist eine Sache, etwas zu wissen, eine andere, es mit eigenen Augen zu sehen. Wie unterlegen die Menschen den Zwergen doch in diesem Bereich waren! Bislang verhinderte nur die Tatsache, dass Zwerge nicht zaubern können, ihren Griff nach der Weltherrschaft. Was, wenn diese Wüstengnome es tatsächlich gelernt hatten?
  


  
    Da riss Grujas Stimme ihn aus seinen Überlegungen. »Gäste von oben!«, erklärte sie, kaum dass sie in den Saal eintraten, in dem der Rat der Ältesten tagte. Hier herrschte der pure Luxus. Edelsteine, Skulpturen, Mosaiken, Intarsien, Glasmalerei, Flach-, Hoch- und Tiefreliefs entzückten das Auge. Das Mobiliar reichte von einem herrlichen Thron, auf dem offenbar der älteste Obergnom saß, bis zum Hocker für einen anderen Greis und war über und über mit Einlegearbeiten verziert. Es gab sogar große Fenster, durch die ein Licht hineinfiel, das auf den ersten Blick wie Sonnenschein wirkte!
  


  
    Der Rat setzte sich aus sieben Zwergen zusammen. Anscheinend galt diese Zahl bei Gnomen wie bei Menschen als eine besondere. Der Greis auf dem Thron hatte einen Bart, der bis zum Boden reichte und sich in mehreren Ringen um seine Beine wand. Bei dem Gnom auf dem Hocker reichte der Bart dagegen nur bis zur Taille. Alle anderen trugen Bärte zur Schau, deren Länge irgendwo zwischen diesen beiden lag.
  


  
    »Du hast uns drei Menschen angekündigt«, sagte der Gnom auf dem Thron. »Einen Höflichen, einen Klugen und Eine, die ein weißes Kleid trägt.«
  


  
    Tiana schnaubte verächtlich.
  


  
    »Und hier sind sie!«, rief Gruja.
  


  
    »Dann begrüßen wir unsere verehrten Gäste«, sagte der Gnom. »Und bitten sie ihrerseits, den Ratsältesten zu begrüßen. Wer von uns ist das?«
  


  
    »Nicht schon wieder ein Rätsel«, entfuhr es Trix.
  


  
    »Guten Tag, verehrter Ratsältester«, sagte Hallenberry sofort – und wandte sich mit diesen Worten an den Gnom auf dem Hocker, der den allerkürzesten Bart hatte.
  


  
    »Warum glaubst du, ich sei der Älteste?«, fragte dieser.
  


  
    »Weil du der Bescheidenste bist«, antwortete Hallenberry. »Ein echter Herrscher sitzt nicht auf dem Thron, er zieht es vor, sich im Hintergrund zu halten. So macht es jedenfalls der Regent Hass.«
  


  
    Trix hätte beinahe verblüfft aufgestöhnt. Hallenberry hatte recht! Das traf exakt auf den Regenten Hass zu. Und auch auf den Wesir Akhsogud. Ja, selbst der Mineralisierte Prophet Abrakadasab hatte bei der Theatervorstellung bescheiden inmitten seiner Krieger gesessen.
  


  
    »Deine Meinung ist nachvollziehbar«, erwiderte der Gnom. »Wer von euch äußert sich als Nächster?«
  


  
    Tiana, die es leid war, als Eine, die ein weißes Kleid trägt, die Statistin zu spielen, trat vor. »Ich begrüße dich, Ältester!«, sagte sie zu dem Gnom auf dem Thron. »Dein Bart ist der längste und ein Bart ist für Zwerge sehr wichtig. Er ist schon völlig grau, also musst du der Älteste und Weiseste sein. Und dein Thron ist prachtvoll. Ein Herrscher, der Gäste aus fernen Landen empfängt, muss Eindruck machen.«
  


  
    »Auch deine Meinung ist nachvollziehbar«, antwortete dieser. »Was sagt der dritte im Bunde?«
  


  
    Trix zögerte. Sein Blick schweifte zwischen dem Gnom mit dem längsten und dem mit dem kürzesten Bart hin und her. »Ihr habt gar keinen Ratsältesten«, antwortete er schließlich.
  


  
    »Warum nicht?«, wollte der Gnom auf dem Thron wissen.
  


  
    »Weil das der Rat der Ältesten ist«, antwortete Trix. »Ihr seid alle gleich! Doch wer Größe und Aufrichtigkeit sucht, hält den Gnom auf dem Thron für den Ältesten. Wer dagegen an Gewitztheit und Verstand glaubt, nennt den bescheidenen Zwerg den Ältesten.«
  


  
    »Und wer weise ist, dem fällt der Unterschied zwischen den Begriffen Rat der Ältesten und Ratsältester auf«, bemerkte einer der anderen Gnome. »Du hast recht. Und auch du, verehrte Gruja, hast in deiner Ankündigung nicht geirrt.«
  


  
    »Wir Gnome haben bereits etliche Herrschaftsformen ausprobiert«, mischte sich nun sein Nachbar ins Gespräch. »Zunächst hatten wir nur einen Herrscher, das nannten wir Monognomie. Das ist höchst bequem, denn binnen kurzer Zeit weiß man, ob man es mit einem guten oder einem schlechten Herrscher zu tun hat. Im Falle eines Tyrannen wäre es für uns jedoch ausgesprochen schwierig, ihn zu stürzen, denn wir Gnome sind ungemein gesetzestreu. Deshalb sind wir zur Zweizwergerei übergegangen, da wir hofften, der eine Zwerg würde immer die Nachteile des anderen ausgleichen. Doch endete jede dieser Regierungen früher oder später im Streit.«
  


  
    Trix nickte verständnisvoll. Wer, wenn nicht er, der in einem Co-Herzogtum aufgewachsen war, wüsste um die Vor- und Nachteile einer Doppelherrschaft.
  


  
    »Dann folgte die Trignomie«, fuhr ein anderer Gnom fort. »Die Drei ist eine schöne und solide Zahl. Ein Stuhl auf zwei Beinen fällt um, einer auf dreien nicht. Ein dritter Gnom kann die Streithähne versöhnen, bringt ein Element der Stabilität ein und sorgt letzten Endes bei Abstimmungen für klare Entscheidungen.«
  


  
    Trix nickte.
  


  
    »Aber auch die Trignomie hat ihre Unzulänglichkeiten. Bei uns Zwergen ist es nämlich Tradition, dass drei Zwerge eine Entscheidung bei einem Bierchen treffen. Und … nun ja, diese Entscheidungen stellten sich oft genug als Irrtum heraus.«
  


  
    »So brach die Zeit der Four Force an!«, berichtete ein Gnom mit mittellangem Bart. »Vier ist eine schöne, gerade Zahl.«
  


  
    »Die sich aber leider nur zu gut durch zwei teilen lässt«, kicherte ein anderer, der öfter als die übrigen lächelte.
  


  
    »Damit hatten wir wieder die gleiche Situation wie in der Zweizwergerei! Deshalb ist diese Ära dann als Four Farce in die Geschichte eingegangen …«
  


  
    »Der Versuch, Stabilität zu erreichen, brachte daraufhin das Handzwergtum oder die Fürsorglichen Fünf hervor«, repetierte der nächste Greis. »Schließlich haben nicht umsonst alle intelligenten Rassen, die Zwerge, Elfen und Menschen, fünf Finger an der Hand! Fünf ist nicht durch zwei teilbar, fünf ist eine schöne Zahl voller Magie, fünf Tage die Woche arbeiten wir. Die Fürsorglichen Fünf bestanden aus vier stimmberechtigten Gnomen, dem Zeigefinger, der weise ist und die Richtung der Gedanken vorgibt, dem Mittelfinger, dem jedes Mittel recht ist, um zum Ausdruck zu bringen, dass ihm etwas stinkt, dem Ringfinger, der stets um Ausgleich ringt, und dem Kleinen, einem jungen Vertreter der unteren Klassen, denn die Meinung der Jugend und des einfachen Volkes muss ebenfalls berücksichtigt werden, um einen Aufstand zu vermeiden!«
  


  
    »Und der fünfte?«, fragte Trix neugierig.
  


  
    »Der fünfte war der Daumen, der den anderen vieren manchmal Schrauben anlegte. Er war der älteste und geschätzteste Gnom. An den Debatten zur Entscheidungsfindung nahm er nie teil, doch war sein Wort dann bei der Abstimmung ausschlaggebend. Er erst macht die Fünf handlungsfähig, wie ja auch eine Hand ohne Daumen nichts greifen kann.«
  


  
    »Großartig!«, rief Trix mit unverfälschter Begeisterung aus und sah unwillkürlich auf seine Hand. »Was für ein überzeugendes, kluges und schönes System! Das muss doch einfach funktionieren!«
  


  
    »Hat es auch«, ließ sich der Gnom auf dem Hocker vernehmen. »Und so lernten wir den Überfluss kennen. Unser Land blühte auf, unter uns herrschte Eintracht. Das hat sogar ziemlich lange angehalten. Doch dann verlor unsere Jugend aufgrund des allgemeinen Wohlstands ihren Übermut und ihre Ungeduld, der Pöbel hatte Erfolg und wurde reich, die einfache Bevölkerung mäkelte an allem rum, die Wissenschaftler ergingen sich nur noch in leeren Grübeleien, die Alten überließen sich den Lastern der Jugend und fielen in ihre Kindheit zurück. Unter der Hand kam es zu Bestechungen und das war das Ende der Fürsorglichen Fünf.«
  


  
    »Über die kurze und wirre Zeit der G6, wie die Regierung der Sechs Klügsten Gnome kurz genannt wurde, brauche ich mich nicht lang auszulassen. Es war das gleiche Desaster wie mit der Zweizwergerei und der Four Force. Danach wurde beschlossen, dass der Rat aus einer ungeraden Zahl bestehen muss.«
  


  
    »Die heutige Heptananokratie ist der dümmste aller Versuche, ein unerreichbares Ideal zu erreichen! Die sieben Zwerge stehen für die sieben Tage der Woche und werden unter den ältesten Knallköpfen ausgesucht, die noch nicht endgültig dem Altersschwachsinn anheimgefallen sind. Dabei geben ihre miesesten Charaktereigenschaften den Ausschlag. Ich bin Montag!« Der Sprecher erhob sich und nickte. »Stehe für Misognomie! Für die Verachtung gegenüber uns selbst, Selbstgeißelung, Erniedrigung und Schwarzseherei.«
  


  
    »Gestatten, Dienstag!«, sagte der nächste Gnom. »Mein Motto: Die Arbeitsliebe ist der Schlüssel zur Überwindung aller Laster!«
  


  
    »Mittwoch der Name!« Der dritte Gnom stand lächelnd auf. »Optimismus und ein nüchterner Blick auf die Zukunft!«
  


  
    »Donnerstag!« Der nächste Gnom sprang auf. »Große Erfolge und grandiose Pläne!«
  


  
    »Freitag, wenn’s genehm ist!« Der lustigste Gnom winkte mit beiden Händen. »Das Leben ist schön und steckt voller Überraschungen! Das muss in gebührender Weise gefeiert werden!«
  


  
    »Samstag!«, stellte sich der sechste Zwerg vor. »Man muss sich mehr um die Familie kümmern. Was aber nicht heißt, dass man abends nicht ein wenig feiert.«
  


  
    »Und ich bin Sonntag!«, sagte der Zwerg mit dem längsten Bart. »Man darf auch die Ewigkeit nicht aus den Augen verlieren. Man muss das Unerreichbare anstreben. Und seine Fehler bereuen.«
  


  
    »Ein interessantes System«, gab Trix zu. »Und das funktioniert?«
  


  
    »Nicht die Bohne!«, blaffte Montag.
  


  
    »Jetzt hör aber auf!«, widersprach Donnerstag. »Das läuft seit zweihundert Jahren wie am Schnürchen.«
  


  
    »Früher oder später überlebt sich jedes System und bedarf der Erneuerung«, sagte Sonntag. »Aber dafür halten wir bereits die Alle-Neune-Pläne in der Hinterhand, nur diese Regierungsform kann die Zwerge im Fall einer weltweiten Katastrophe retten. Alternativ haben wir die ERZ-Pläne entwickelt, die Regierungsform der Elf Rabiaten Zwerge, falls wir Gnome selbst diese Katastrophe herbeiführen müssen.«
  


  
    Trix seufzte. Er hegte nicht die geringsten Zweifel daran, dass die Zwerge ihre ERZ-Pläne in die Tat umsetzen könnten. Sofern sie es auf eine Katastrophe abgesehen hatten, versteht sich.
  


  
    »Jetzt, da du weißt, mit wem du es zu tun hast, kannst du deine Fragen stellen«, kam Mittwoch zur Sache zurück. »Schließlich dürftest du kaum zufällig in unsere unterirdische Welt geraten sein.«
  


  
    In diesem Augenblick fing jedoch der kleine Lederbeutel an seinem Kettenhemd an zu zittern und gab einen melodischen Ton von sich.
  


  
    »Wenn ihr entschuldigt«, bat Mittwoch und holte seine Kristallkugel heraus. Er starrte darauf und sagte: »Ja. Nein, ich bin noch beschäftigt. Später. Aber ich habe doch darum gebeten, dass ich heute nicht … Schon gut! Ich besorge die Springmaus. Eine, bereits ausgeweidet, nicht zu fett. Ja, bis dann!«
  


  
    Die übrigen Gnome warteten geduldig, bis Mittwoch das Gespräch beendet und die Kristallkugel wieder weggesteckt hatte. »Meine Gemahlin«, murmelte er.
  


  
    »Verehrte Älteste«, wandte sich Trix nun an alle, »ich habe jede Menge Fragen!«
  


  
    »Viele Fragen – das bedeutet viele Antworten«, knurrte Montag.
  


  
    »Stelle sie nur«, ermunterte Donnerstag Trix freundlich.
  


  
    »Aber wisse«, sagte Sonntag, »dass du nur weiterfragen darfst, wenn du die richtige Frage stellst. Eine falsche – und die Fragestunde ist vorbei.«
  


  
    Trix ließ sich durch diese Ankündigung nicht aus der Fassung bringen, denn ehrlich gesagt rechnete er inzwischen mit derlei Schikanen.
  


  
    »Warum haben die Lampen die Form von Nixen?«, fragte er schließlich nach kurzem Nachdenken.
  


  
    Die Zwerge sahen einander an.
  


  
    »Die Frage gilt«, sagte Dienstag. »Weil wir Seejungfrauen verehren.«
  


  
    »Als abstrakte Idee?«, mischte sich Tiana ein. »Als Inbegriff der idealen Schönheit?«
  


  
    »Das ist keine Frage!«, rief Trix sofort. »Das hat sie nur so dahergefragt!«
  


  
    »Wir antworten trotzdem«, erklärte Samstag. »Die Eine, die ein weißes Kleid trägt, hat das Recht zu fragen. Wir verehren alle Nixen – und eine ganz besonders.«
  


  
    »Warum verzichtet ihr auf jeden Kontakt zur äußeren Welt?«, fuhr Trix fort. »Die Zwerge lassen nicht gern Menschen zu sich, aber ihr handelt und reist doch gern.«
  


  
    »Auch das ist eine berechtigte Frage«, bestätigte Donnerstag. »Wir Wüstengnome haben uns ein großes Ziel gesteckt. Das nimmt Tag und Nacht in Anspruch, so dass weder Zeit noch Kraft für Handel und Reisen bleiben.«
  


  
    Trix ließ sich das Gesagte durch den Kopf gehen. Dann stellte er die Frage, die ihn am meisten beschäftigte: »Geht es dabei ums Zaubern?«
  


  
    Die Greise zuckten zusammen.
  


  
    »Damit überspringst du mindestens drei Fragen!«, rief Montag. »Du hättest dich erst danach erkundigen müssen, warum wir so viele magische Artefakte haben, ob nicht ein gewisser Abrakadasab zu uns gekommen ist und ob am Ende wir ihm das Zaubern beigebracht haben. Ich fürchte, damit ist das Spiel aus.«
  


  
    »Jetzt reicht’s!«, explodierte Trix. »All diese Rätsel, Spielchen und Regeln hängen mir zum Hals raus! Erst musste ich mit dem einen Drachen Rätsel raten, dann mit dem nächsten. Dann kamen diese orientalischen Rätsel, die Wesire, Sultane und die ganzen Intrigen. Im Anschluss daran die Assassinen! Schließlich die Sphinx! Die wollte uns nebenbei bemerkt sogar fressen! Dann die magische Tür! Und jetzt ihr! Es reicht, ich habe die Nase gestrichen voll! Dabei bin ich mir sicher, dass auch ihr etwas von mir wollt! Warum legen wir nicht einfach alle die Karten auf den Tisch und entscheiden dann, ob wir uns gegenseitig helfen können oder nicht?«
  


  
    Die Zwerge sahen sich an.
  


  
    »Nur deine Jugend entschuldigt dich«, brachte Montag knarzend heraus. »Was für eine Missachtung der Tradition!«
  


  
    »Bevor man sich an große Taten macht, muss man eine Rätselprüfung bestehen!«, tadelte Sonntag.
  


  
    »Aber ihr verhaltet euch nicht so, als ob es um große Taten geht!«, widersprach Trix scharf. »Ihr handhabt das Ganze wie ein Geschäft! Wie den üblichen Handel! Ihr gebt mir etwas, im Gegenzug gebe ich euch etwas.«
  


  
    Diese Worte hatten eine erstaunliche Wirkung. Dass die Gnome bereits viele Jahrhunderte abgeschieden vom Rest der Welt lebten, hatte ihre Liebe zum Handel durchaus nicht geschmälert. Im Gegenteil! Das Feilschen liegt einem Zwerg ohnehin im Blut – und den Wüstengnomen, die sich vor ihrem Rückzug in die unterirdische Welt einiges von den Samarschanern angeeignet hatten, erst recht.
  


  
    »Eine interessante Sichtweise!«, hielt Dienstag fest.
  


  
    »Der Handel ist der Motor des Fortschritts!«, sagte Mittwoch.
  


  
    »Hach, wie mir das Feilschen fehlt«, gestand Donnerstag.
  


  
    »Es gibt doch nichts Schöneres, als am Ende der Arbeitswoche den Gewinn zu zählen«, bemerkte Freitag versonnen.
  


  
    »Das versüßt einem das Wochenende«, bekräftigte Samstag.
  


  
    Montag und Sonntag runzelten die Stirn, enthielten sich aber jeden Kommentars. Vielleicht weil sie genau wussten, dass die anderen ihre Meinung nicht teilten.
  


  
    »Gut, sind wir offen!«, entschied Samstag. »Erklär du es ihnen, Donnerstag!«
  


  
    »Du hast völlig recht, junger Zauberer. Wir wollen auch etwas von dir. Dafür sind wir bereit, dir sehr viel zu geben. Die Frage ist nur, ob du unsere Wünsche erfüllen kannst.«
  


  
    »Ich werde es versuchen«, beteuerte Trix. »Auch wenn ich nicht weiß, ob es mir gelingt. Aber ich verspreche, mir alle Mühe zu geben.«
  


  
    »Eine würdige Antwort«, urteilte Donnerstag. »Dann höre mich an, Kluger! Es ist für niemanden ein Geheimnis, dass das Zwergenvolk, das mit Langlebigkeit, Kraft, Meisterschaft in der Stein- und Metallbearbeitung, Schönheit, Großmut und vielen anderen Talenten gesegnet ist, die hier nicht erwähnt werden sollen, nicht zaubern kann. Schlicht und ergreifend nicht dazu imstande ist!«
  


  
    Trix nickte.
  


  
    »Natürlich hat dieses Phänomen auch einen positiven Aspekt«, fuhr Donnerstag fort. »Wir sind gegen die Magie unserer Feinde immun. Aber … selbst wenn einige Gnome das abstreiten … wir würden gern zaubern können. Etwas nicht mit der Kraft unserer Hände, sondern mit der Kraft unseres Verstandes und des Wortes schaffen! Wir sind schon häufig bei euren Zauberern in die Lehre gegangen. Wir haben magische Bücher studiert. Wir hatten sogar einmal – nicht hier, sondern in der Hauptstadt des Königreichs unter dem Berg – eine Geheime Unterirdische Universität, an der die Zwerge Magie erlernen sollten. Doch leider ist das keinem von uns gelungen. So hat sich mit der Zeit Verzagtheit in die Herzen der Gnome eingenistet. Irgendwann haben sich die meisten damit abgefunden, dass uns die Magie verschlossen bleibt. Einige Wissenschaftler haben die Theorie entwickelt, die Zauberei komme vom Himmel und sickere mit dem Sonnenlicht und dem Sternenglanz in einen Menschen ein, weshalb wir, die Bewohner eines unterirdischen Reiches, ihrer nie teilhaftig würden. Diese Theorie hat viele Anhänger gefunden. Eines Tages haben wir aber hier, unter dem heißen Sand der Wüste, ein Wesen entdeckt, das genau wie wir in den Tiefen der Erde lebt – und trotzdem zaubern kann. Ganz hervorragend sogar.«
  


  
    »Eine Seejungfrau?«, vermutete Trix.
  


  
    Die Zwerge nickten traurig.
  


  
    »Ja«, bestätigte Donnerstag. »Das Volk der unterirdischen Nixen ist nicht sehr groß. Vor Jahrtausenden haben sich ihre Vorfahrinnen aus dem Meer in die unterirdischen Seen und Flüsse zurückgezogen. Vielleicht waren sie verbannt worden, vielleicht handelte es sich bei ihnen aber auch um neugierige Forscherinnen. Jedenfalls konnten sie auch hier ungehindert weiterzaubern. Ja, jede einzelne der unterirdischen Seejungfrauen ist stärker als all eure Magier zusammen!«
  


  
    »Stimmt, alle behaupten, dass Nixen zaubern können«, erwiderte Trix. »Wenn auch nicht sonderlich gut.«
  


  
    »Ich weiß nicht, wie es mit den Nixen in den Meeren und Flüssen ist«, sagte Donnerstag, »aber die unterirdischen Seejungfrauen sind ganz vorzügliche Zauberinnen! Sie sind sehr freundlich und zaubern gern für uns. Noch dazu, ohne etwas dafür zu verlangen. Wir schenken ihnen zwar Schmuck, doch selbst die wertvollsten Colliers und Ringe tragen die Wellen eine Woche später ans Ufer zurück.«
  


  
    »Habt ihr eure Kristallkugeln von ihnen?«, fragte Trix.
  


  
    »Ja«, antwortete Donnerstag. »Genau wie viele andere magische Artefakte. Alles, worum wir sie bitten, machen sie uns.«
  


  
    »Aber das ist doch wunderbar!«, rief Trix begeistert. »Warum wollt ihr dann noch selbst zaubern?«
  


  
    »Das ist ein Traum von uns, Junge«, gestand Donnerstag mit brechender Stimme. »Was bedeutet die Liebe eines schönen Mädchens, wenn sie ohne Weiteres einen anderen lieben könnte?«
  


  
    »Ein merkwürdiger Vergleich«, sagte Trix und wurde sofort rot. »Aber ich weiß, was du meinst. Ihr wollt also unbedingt selbst zaubern?«
  


  
    »Ja!«, riefen die Zwerge im Chor.
  


  
    »Können es die Nixen euch denn nicht beibringen?«
  


  
    Zu seiner Bestürzung bemerkte Trix, wie Donnerstag bei dieser Frage Tränen aus den Augen kullerten.
  


  
    »Das … haben sie versucht … diese guten Wesen. Sie haben unsere Kinder unterrichtet. Sie sind so geduldig. Und wir so unfähig …«
  


  
    »Vielleicht haben sie euch getäuscht?«, fragte Hallenberry schüchtern.
  


  
    »Nein, mein Junge!« Donnerstag schüttelte energisch den Kopf. »Dieser niederträchtige Gedanke ist uns natürlich auch gekommen. Doch als sich dieser dumme Nomadenführer …«
  


  
    »Abrakadasab.«
  


  
    »Genau, Abrakadasab.« Donnerstag ließ den Kopf noch tiefer hängen. »Derjenige, der heute Mineralisierter Prophet genannt wird. Wir haben ihn höflich aufgenommen, er blieb eine Weile bei uns, und irgendwann haben wir ihm vorgeschlagen, er solle doch versuchen, hier das Zaubern zu erlernen. Das hat ihn geradezu verzückt und … und …«
  


  
    »Er hat etwas gelernt«, schloss Trix.
  


  
    »Eben! Unsere Nixe hat ihm das Gleiche erzählt wie uns. Aber bei ihm hat es gefruchtet! In nur drei Tagen! Dann hat er uns für unsere Hilfe gedankt, etwas gesagt – und war aus unserem unterirdischen Reich verschwunden.«
  


  
    »Die Teleportation in drei Tagen!« Trix stieß einen neidvollen Pfiff aus. »Aber das lässt nur einen Schluss zu …«
  


  
    »… dass wir Gnome bar jeder magischen Fähigkeiten sind«, fiel ihm Donnerstag ins Wort. »Halte uns nicht für dumm, mein Junge. Wir sind bereit, dieser bitteren Wahrheit ins Gesicht zu sehen und unsere Versuche aufzugeben. Aber wir wollen verstehen, warum. Warum können Menschen, Elfen, Drachen, Dschinn und Nixen zaubern …«, die Stimme des Zwergen sank auf ein Wispern herab, »… und wir nicht?«
  


  
    »Und das soll ich für euch herausfinden?«, fragte Trix. »Was, wenn euch die Wahrheit nicht gefällt?«
  


  
    »Willst du uns etwa Eitelkeit unterstellen?!«, empörte sich Donnerstag. »Uns geht es ausschließlich darum, dieses Phänomen zu begreifen. Und wenn du bei der Nixe in die Lehre gegangen bist, wirst du ein genauso großer Zauberer wie Abrakadasab – und kannst ihn vielleicht aufhalten. Denn das ist doch dein Ziel, oder?«
  


  
    Trix nickte.
  


  
    »Wir werden bei der Nixe in die Lehre gehen!«, stellte Tiana da klar. »Wir alle drei!«
  


  
    »Gut, Eine, die ein weißes Kleid trägt«, sagte Donnerstag.
  


  
    »Warum sprecht ihr mich immer mit diesem dämlichen Namen an?«, platzte es da aus Tiana heraus.
  


  
    »Dämlich?« In seiner Verlegenheit fing Donnerstag an, auf seinem Bart herumzukauen. »Aber das ist doch … weil, du bist doch die Eine, die … In unseren Überlieferungen heißt es, eines Tages, wenn das Volk der Zwerge großen Kummer und Leid durchlebt, komme Eine, die ein weißes Kleid trägt, in ihre unterirdischen Tiefen. Um ihnen Glück zu bringen und die Hoffnung zurückzugeben!«
  


  
    »Dann schätzt ihr mich also?«, fragte Tiana verlegen.
  


  
    »Wie sollten wir dich nicht schätzen?«, rief Donnerstag. »Noch nie ist jemand tausend gnomische Klafter in einem weißen Kleid in die Tiefe gestiegen!«
  


  
    Hat der Dschinn uns am Ende also doch geholfen!, dachte Trix. Er wollte nur nicht, dass wir es gleich merken.
  


  
    »Wir gehen zu dritt«, bekräftigte Trix. »Wir decken das Geheimnis der Seejungfrauen auf und berichten euch, was wir erfahren haben. Dafür helft ihr uns, von hier wegzukommen … und gegen den Mineralisierten Propheten zu kämpfen.«
  


  
    »Kämpfen?«, brauste Samstag auf. »Habe ich das richtig verstanden?«
  


  
    »Ja«, sagte Trix. »Ich verstehe, warum ihr euch abschottet. Aber ihr seid mit schuld daran, dass in der Welt über Tage ein grausamer Mensch erstarken konnte, der nach Macht giert. Bisher kann ihn niemand aufhalten. Nun droht unsere Welt in Blut zu ertrinken. Und das wird dann auch durch eure funkelnden Decken tropfen, verehrte Älteste!«
  


  
    Er brachte diese Worte so entschlossen und scharf heraus, dass die Zwerge prompt die Köpfe hochrissen und an die Decke starrten – um dann beschämt zu Boden zu blicken.
  


  
    Anscheinend wussten sie nur zu genau, was ihr früherer Gast anrichtete, seit er allmächtig geworden war.
  


  
    »Was willst du?«, fragte Sonntag.
  


  
    »Eine Einheit von Kampfgolems!«, forderte Trix. »Angeblich verkraften sie Magie noch besser als ihr!«
  


  
    »Sie sei dir bewilligt«, erklärte Montag seufzend. »Schwer lasten unsere Sünden auf uns …«
  


  
    »Dazu eine Einheit Gnomenkämpfer!«, verlangte Trix unerbittlich. »Denn wo auch der beste Automat versagt, findet ein intelligentes Wesen immer noch einen Ausweg!«
  


  
    »Unsere Gnomenhorde ist schon seit langer Zeit nicht mehr an die Tagesoberfläche gegangen!«, sagte Freitag. »Nun gut! Färben wir den Sand rot!«
  


  
    Durch ihr Schweigen brachten die anderen Zwerge zum Ausdruck, dass sie bereit waren, auch diese Forderung zu erfüllen.
  


  
    »Dann lasst uns jetzt zur Nixe aufbrechen«, schlug Tiana vor. »Einverstanden?«, wandte sie sich an Trix und Hallenberry.
  


  
    »Aber das geht doch nicht!«, mischte sich Freitag ein. »Es ist schon nach Mitternacht. Der Freitag ist angebrochen, und da müssen wir abends ein großes Fest zu euren Ehren feiern!«
  


  
    »Am Samstag brecht ihr dann nach einem guten Fest und einem guten Frühstück zum Nixensee auf«, sagte Samstag. »Möge euer Weg kurz und freudenreich sein!«
  


  
    »Was meinst du dazu, Trix?«, fragte Tiana.
  


  
    Als Trix sie ansah, begriff er, dass Tiana sich sehr gern ausschlafen wollte. Und etwas essen. Ja, vielleicht sogar ein wenig mit den Zwergen feiern, wo sie nun schon einmal ein so schönes Kleid anhatte.
  


  
    Wenn er jetzt verlangen würde, sofort aufzubrechen, würde sie jedoch keine Einwände erheben! Auch das sah er. Und wahrscheinlich würde sie ihm selbst später keine Vorwürfe machen.
  


  
    Wie bereits gesagt, Tiana war einfach ein prachtvolles Mädchen. Jede, nicht nur eine adlige Familie, dürfte stolz auf solch eine Tochter sein.
  


  
    Zum Glück war jedoch auch Trix ein guter Junge. Und außerdem müde.
  


  
    »Wir nehmen eure Einladung gern an, verehrte Älteste«, sagte Trix und legte die Hand aufs Herz. »Damit will ich sagen: vielen Dank.«
  


  
    Das Gästehaus, in das Gruja die drei brachte, war für Menschen nicht sonderlich gut geeignet. Die Decken waren tief (nur in Sälen spendierten die Zwerge sich hohe Decken), die Betten kurz (dafür breit und mit einer speziellen Aufhängung für den Bart, damit dieser im Schlaf nicht zerdrückt wurde). Aber Trix, der eben doch noch nicht die Größe eines erwachsenen Mannes hatte, passte einigermaßen ins Bett. In die Bartaufhängung steckte er seinen Kampfbesen (vorsichtshalber), dann legte er sich kurz hin, um fürs Entkleiden Kraft zu schöpfen – und schlief auf der Stelle fest ein.
  


  
    Er hatte wirre Träume, wie sie sich immer einstellen, wenn ein Mensch sehr müde ist, aber vor ihm noch ein Berg ungetaner Arbeit liegt. Einiges davon war blanker Unsinn. So träumte er von einer langen, grauen Straße, über die Hunderte von magischen Wagen sausten, die alle unterschiedliche Farben und Formen hatten. Breite Mechanische Wunderwerke, aber auch andere selbstbewegliche Fuhrwerke. Dann wieder träumte er, alle Menschen auf der Erde seien zu Zauberern geworden, säßen Tag und Nacht vor ihren Kristallkugeln, doch statt sich Zaubersprüche auszudenken, plauderten sie nur miteinander, stritten, schimpften und prahlten. Danach wurden die Träume ruhiger und kamen der Wirklichkeit schon näher. Da träumte Trix von seinem Cousin Derrick, der voller Wut und stinkbeleidigt zu seinem Vater nach Dachrian zurückkehrte und sich entschuldigte, einfach davongelaufen zu sein, dabei allerdings kein Wort über die Assassinen-Schule und die kurze Zeit der Freundschaft mit Trix verlor, vielleicht weil er den väterlichen Zorn oder Spott fürchtete. Anschließend sah er Tiana in dem weißen Kleid vor sich, wie sie in einem riesigen Ballsaal tanzte. Die beiden waren die Einzigen im Raum, selbst die Musik schien von woanders zu kommen. Zunächst war alles bestens, Trix sah zu, Tiana tanzte. Nach einer Weile wurde Tianas Kleid jedoch immer kürzer, nahm erst eine kühne Länge an (bis zu den Fesseln), dann eine gewagte (bis zu den Unterschenkeln) und schließlich (oh Graus) eine absolut freizügige (nur knapp übers Knie)! Da Trix genau wusste, dass daran nur die Zauberei des durchtriebenen Dschinn schuld war, versuchte er, die ursprüngliche Länge zurückzuzaubern, was aber gründlich misslang: Es verlängerten sich lediglich die Ärmel, während der Rocksaum noch höher kroch! In seinem Entsetzen wollte Trix die Augen schließen, aber nicht einmal das schaffte er. Mit unsagbarer Willensanstrengung wachte er auf.
  


  
    Eine Minute lag er da und erfreute sich an dem Gedanken, ein derart wohlerzogener und edler Jüngling zu sein. Die folgenden zehn Minuten schalt er sich dann einen ausgemachten Dummkopf – schließlich war doch alles nur ein Traum gewesen!
  


  
    Weil er danach sowieso nicht mehr einschlafen konnte, stand er auf, wusch sich, beschäftigte sich ein wenig mit seinem Besen und verließ das Zimmer.
  


  
    Er kam als Letzter. Tiana und Hallenberry saßen bereits im Gästesaal, in dem die Decke höher war und die Gaslampen (in Form von Nixen, versteht sich) heller leuchteten, während auf dem Boden weiche Teppiche lagen und auf einem großen, steinernen Tisch das Frühstück aufgetragen war.
  


  
    Die Zwerge aßen gern schlicht, aber viel. Deshalb gab es zum Frühstück gekochte Eier; gebratene Eier mit Speck und Kräutern in Steinschalen; nur Speck mit Kräutern; Rührei mit Kräutern und Speck; ein heißes Getränk (eine Art Kaffee, allerdings grün und herb) sowie kaltes Wasser.
  


  
    Trix und Hallenberry stellte das Frühstück völlig zufrieden. Das Rührei schmeckte, das Getränk war zwar gewöhnungsbedürftig, weckte aber die Lebensgeister. Tiana begnügte sich jedoch mit ein paar gekochten Eiern und klarem Wasser.
  


  
    Kurz nach dem Frühstück kam Gruja zu ihnen, um den dreien die unterirdische Stadt zu zeigen.
  


  
    »Die Menschen denken ja oft genug, wir Gnome würden wie die Kaninchen in Höhlen leben«, sagte Gruja und schüttelte empört ihren Bart. »Was für ein Stuss! Wir schaffen erst eine große Höhle, schließlich ist es immer angenehm, etwas Raum über sich zu haben. Natürlich nur, wenn irgendwann eine solide Steindecke folgt. Und in dieser Höhle bauen wir unsere Häuser!«
  


  
    »Könntet ihr auch unter freiem Himmel leben?«, fragte Trix. »Manche Menschen glauben, dass die Zwerge Angst haben, wenn über ihnen rein gar nichts ist.«
  


  
    »Was soll das denn heißen – rein gar nichts?«, gab Gruja zurück. »Erst kommt die Luft, dann die Leere – und irgendwann andere Steinkugeln, auf denen vermutlich ebenfalls Menschen und Zwerge leben.«
  


  
    »Steinkugeln?«, hakte Trix nach. »Ihr glaubt an diese Theorie?«
  


  
    »Aber sicher«, beteuerte Gruja. »Wir Gnome wissen alles über Stein. Und unsere Welt ist eine Steinkugel!«
  


  
    Trix widersprach nicht, sondern fragte stattdessen weiter: »Aber warum lebt ihr dann nicht unter freiem Himmel? Im Sonnenlicht?«
  


  
    »Im Wind, Regen und im Schnee?«, fragte Gruja sarkastisch zurück. »Für jeden Feind wie auf dem Präsentierteller? Wo du im Sommer die Häuser kühlen und im Winter wärmen musst? Außerdem bräuchten wir eine geschlagene Stunde, um in den Stollen zur Arbeit zu gelangen! Tolle Vorstellung!«
  


  
    »Dann habt ihr also keine Angst, das ist auch keine Schrulle, keine Glaubensfrage oder Überzeugung«, sagte Trix, »sondern nur praktisch …?«
  


  
    Das Ganze kam ihm wie ein besonders diffuses Rätsel vor – bei dem er vielleicht auf die Antwort gekommen wäre, wenn er die Frage hätte formulieren können. In diesem Augenblick erreichten sie jedoch einen kleinen Platz vor einem schönen, zweistöckigen Gebäude aus rotem Ziegelstein, das mit Dachziegeln gedeckt war sowie große Buntglasfenster hatte und einen Schornstein, aus dem feiner Rauch aufstieg. Vor dem Haus lagen Beete mit kleinen, bunten Blumen. Trix musste genau hinsehen, um zu begreifen, dass diese Blumen nicht echt, sondern kunstvoll aus Stein geschnitzt waren.
  


  
    »Oh!«, rief Tiana. »Wie hübsch! Wie aus dem Bilderbuch!«
  


  
    »Das ist die Schule«, erklärte Gruja.
  


  
    »Ich habe noch nie Zwergenkinder gesehen«, gestand Tiana.
  


  
    »Was sollten die auch an der Tagesoberfläche zu tun haben? Erst mal müssen sie ziemlich lange die Schulbank drücken.« Gruja seufzte. »Die dümmeren … sogar noch länger. Der eine schafft die Prüfung in Mineralogie nicht, der andere scheitert daran, mit verbundenen Augen einen Smaragd von einem Diamanten oder Katzengold von anderen Mineralien zu unterscheiden. Dann heißt es: eine Ehrenrunde, bitte. Das Gleiche gilt, wenn du deinen Mechaniklehrer nicht mit deiner Uhr oder deiner Maschine zum Bartglätten überzeugst.« Gruja seufzte noch einmal und gab dann zu: »Das ist mir passiert. Ich habe ein Gerät zum Zerkleinern von Fleisch entwickelt. Es vereinfacht die Küchenarbeit ungeheuer, vor allem bei der Vorbereitung von Hacksteaks. Durch eine spezielle Mechanik gerät das Fleisch unter eine Schneide, die sich dreht …« Sie verstummte, winkte ab und fügte bitter hinzu: »Männlicher Chauvinismus! Mein Lehrer hat gesagt, Gnome bräuchten solche Geräte nicht, denn die würden die Frauen daran hindern zu zeigen, wie sehr sie sich um ihre Männer kümmern.«
  


  
    »Weißt du was«, sagte Trix, »ich habe einen Bekannten … aus der Gilde der Radmacher. Er beschäftigt sich mit mechanischen Erfindungen, die die Küchenarbeit erleichtern sollen. Willst du, dass ich ihn dir vorstelle? Er möchte ein Netz von Garküchen aufbauen, in denen es Schnelles Essen gibt. Ich lege die Hand dafür ins Feuer, dass ihm dein Fleischzerhacker gefällt!«
  


  
    »Dafür müsste ich ja ins Königreich«, wiegelte Gruja ab – aber ihre Augen funkelten.
  


  
    »Und das geht nicht?«
  


  
    »Also …« Gruja wurde verlegen. »Nur wenn wir die Magie erlernt haben. Oder wissen, warum wir nicht zaubern können. Unser Volk hat nämlich einen Schwur geleistet, dass wir diesen Ort erst verlassen, wenn wir dieses Rätsel gelöst haben.«
  


  
    »Verstehe«, erwiderte Trix. »Aber wenn es nur um dich ginge? Was wäre dann?«
  


  
    »Die Magie ist eine gute Sache«, antwortete Gruja ausweichend. »Und es ist beschämend, dass wir Zwerge nicht zaubern können. Andererseits können wir so viele andere Dinge … Und wenn ich nun mal hervorragend mit einem Pickel kämpfe oder exzellent mit dem Hobel an der Werkbank bin – was soll ich mir dann irgendwelche Zaubersprüche einfallen lassen!«
  


  
    Trix nickte nachdenklich.
  


  
    In diesem Moment begann offenbar die Schulpause, denn eine gnomische Kinderschar strömte auf den Platz. Tiana zeigte sich völlig verzückt und ging in die Knie, um die Kinder nicht durch ihre Größe zu erschrecken. Im Übrigen waren die kleinen Zwerge (die ältesten Kinder hatten etwa Hallenberrys Größe) weder verängstigt noch verlegen. Sie bildeten einen festen Ring aus kleinen, bärtigen Menschlein. (Die Bärte der Mädchen waren zu Zöpfen geflochten und mit Edelsteinen geschmückt, während die Jungen sich funkelnde kleine Zahnräder und Schrauben eingeflochten hatten.) Die kleinen Zwerge fassten nach den Händen von Trix, Tiana und Klaro, zogen an ihrer Kleidung und schwatzten wild drauflos. »Seid ihr wirklich Menschen? Ich nehme an, schon, denn Zwerge werden nicht so groß. Wenn ihr kleiner wärt, könntet ihr als Gnome durchgehen, denen aufgrund einer Krankheit kein Bart wächst. Aber ihr seid groß, also seid ihr Menschen!«
  


  
    »Guck mal, was ich für einen Pickel habe! Den hab ich selbst gemacht, in der Stunde für Werkzeugherstellung. Diesen Unterricht mag ich, denn in Erzkunde machen wir nie solche Pickel!«
  


  
    »Könnt ihr zaubern? Wir können das nicht, aber wir wollen es lernen. Die Menschen können es, und wenn ihr Menschen seid, dann braucht ihr es nicht zu lernen, oder?«
  


  
    »Ihr seid gute Beobachter!«, sagte Tiana. »Und sehr klug.«
  


  
    Trix konnte ihr nur zustimmen: Diese Gnomenkinder waren in der Tat ernster, als in dem Alter zu erwarten. Trotzdem irritierte ihn etwas. Es war, als trage ein Schüler alles richtig und exakt vor, aber am Ende blieb ein schaler Eindruck zurück.
  


  
    Doch der Zwergenlehrer teilte den Kindern bereits mit, dass die Pause vorbei sei, und führte sie wieder zum Unterricht. Unter Grujas Führung setzten die drei die Erkundung der Stadt fort.
  


  
    Bis zum Abend sahen sie noch: die unterirdischen Plantagen zur Aufzucht von Springmäusen; die Werkstätten, in denen die Edelsteine geschliffen und Schmuck aus ihnen hergestellt wurde; die Handwerksbetriebe, in denen allerlei interessante Dinge angefertigt wurden (nur in die Zechen zur Golemherstellung durften sie nicht hinein); Rohre, durch die aus unterirdischen Tiefen ein stinkendes Gas zur Beleuchtung der Straßen in die Gnomenstadt hochgeleitet wurde; das Denkmal für den Zwerg, der den Pickel erfunden hatte; und noch viel, viel mehr, einiges davon komisch, anderes merkwürdig, das meiste jedoch ganz alltäglich. Eben alles genau wie bei den Menschen.
  


  
    Je näher der Abend heranrückte, desto mehr Gnome liefen durch die Straßen. Nach der Arbeit eilten sie nach Hause, um sich umzuziehen und dann fröhlich durch die Stadt zu flanieren. Überall wurden Fässer mit Bier angestochen (Trix probierte es aus Höflichkeit und Neugier, aber das Zwergenbier schmeckte ihm überhaupt nicht), auf den Tischen standen kleine Happen und Süßigkeiten. Musik spielte, Paare tanzten, alle lachten sich an. Trix, Tiana und Klaro waren überall gern gesehene Gäste und wurden mit Komplimenten überhäuft, man wünschte ihnen Glück und klopfte ihnen auf die Schulter (jedenfalls die Gnome, die an diese Körperstelle heranreichten). Kurz und gut, der Abend war so herrlich, dass er bei Trix auch ohne jedes Bier Schwindelgefühle hervorrief – vor allem als Tiana und er unter dem aufmunternden Geklatsche der Zwerge auf einem der Plätze tanzten.
  


  
    Nur eins setzte Trix zu: das unangenehme Gefühl, einen wichtigen Gedanken gehabt, diesen jedoch nicht zu Ende gedacht zu haben.
  


  
    Dabei sollten sie schon morgen aufbrechen, um die Nixe zu treffen!
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  Trix zieht in den Kampf


  1. Kapitel


  
    Schwer und gefährlich ist es, ohne Gnom als Führer durch ein unterirdisches Labyrinth zu ziehen. Ein breiter, bequemer Gang kann unversehens vor einer blinden Mauer oder einem bodenlosen Abgrund enden, während der richtige Weg auf den ersten Blick Furcht einflößt und unpassierbar scheint. Unterirdische Flüsse drohen überzutreten, in Steinblasen versteckt sich explosives Gas, und giftige, augenlose Tiere können in der Dunkelheit lauern. Überwältigt dich erst der Kleinmut, fragst du dich ständig, ob du je wieder an die Tagesoberfläche kommst.
  


  
    Mit einem Zwerg an deiner Seite brauchst du jedoch nichts zu fürchten. Zumindest behauptete das Gruja, die Trix, Tiana und Klaro mit ihren Gefährtinnen begleitete.
  


  
    »Wir riechen Gas aus einer Entfernung von tausend Schritt«, prahlte sie. »Und hören aus zweihundert Schritt, ob Wasser hinter einer Felswand rauscht. Jede Giftotter bemerken wir und sei es noch so dunkel. Außerdem besitzen wir einen legendären Orientierungssinn, wir können uns gar nicht verlaufen. Und schließlich verfügen wir über gute Karten, zusätzlich hinterlassen wir an jeder Weggabelung einen Pfeil aus funkelnder Farbe!«
  


  
    Sie waren am frühen Morgen aufgebrochen. Bis zum Mittag liefen sie durch beleuchtete Stollen, wobei sie immer wieder andere Gnome trafen. Dann aßen sie etwas kaltes Rostbeef und tranken den grünen Kaffee. Danach ging der Weg weiter durch Orte, die wilder und verlassener aussahen.
  


  
    »Wir könnten auch einen breiten Durchgang zum Nixensee brechen«, sagte Gruja. »Aber die Seejungfrauen mögen keinen Lärm und haben uns gebeten, alles so zu lassen, wie es ist. Macht euch keine Gedanken, der Weg ist nicht schwer.«
  


  
    Er war aber auch nicht gerade leicht. Wiederholt mussten sie über einen steinernen Sims an einem Abgrund entlangbalancieren, an dessen Boden Lavaströme purpurn funkelten. Dann mussten sie eine Brücke überqueren, die über ebendiesen Abgrund führte, ziemlich brüchig wirkte und kein Geländer hatte. Zwei Mal mussten sie auf allen vieren kriechen, so tief hing die Steindecke, ein Mal sogar robben. Zum Glück trug Tiana an diesem Tag ihre Assassinen-Kleidung, nicht das von den Zwergen so bestaunte weiße Kleid, das sich bei diesem Unternehmen kurzerhand in ein zerrissenes, schwarzes Kleid verwandelt hätte – und das dürfte bestimmt in keiner Gnomenüberlieferung auftauchen.
  


  
    Nach der Kraucherei ging es jedoch leichter vorwärts. Schon bald gelangten sie in eine große Höhle, in der zwei riesige Bronzestatuen Licht spendeten. Auch sie stellten Nixen dar, nur eben fünf Meter hohe. Die Seejungfrauen standen grazil auf ihren Fischschwänzen und hielten in einer Hand eine brennende Gasfackel. Mit der anderen bedeckten sie verschämt ihre bloße Brust. Die eine Nixe lächelte, die andere wirkte traurig.
  


  
    »Diese Statuen dienen dem praktischen Zweck, den Nixensee zu beleuchten«, flüsterte Gruja, »geben aber auch gleichzeitig unserer Verehrung für die unterirdischen Zauberinnen Ausdruck. Dabei symbolisieren die zwei Seejungfrauen die beiden Seiten der Magie, die fröhliche und die traurige.«
  


  
    Unmittelbar hinter den Skulpturen lag der See. Auf den ersten Blick unterschied er sich durch nichts von anderen unterirdischen Seen: ein sauberes, unvermülltes Ufer und so kristallklares Wasser, dass es selbst bei Licht nicht gleich auffiel. Es wogte leicht und liebkoste den hellen, sauberen Sand. Als Trix seine Hand hineinsteckte, wunderte er sich, wie kalt es war, gar nicht wie das Wasser in dem See, in dem sie nach der Rutschpartie gelandet waren.
  


  
    »Das ist unser Lager.« Gruja wies auf zwei Zelte zwischen den Statuen. Diese machten mit ihren Metallgerüsten einen recht stabilen Eindruck und waren auf einer mit Stein ausgelegten Fläche errichtet worden. »Die Jungen nehmen das linke, die Mädchen das rechte.«
  


  
    »Ginge es auch andersherum?«, fragte Hallenberry.
  


  
    »Ja«, antwortete Gruja. »Es gibt keinen Unterschied zwischen den Zelten.«
  


  
    »Dürften wir drei vielleicht in ein Zelt?«, bat Tiana. »Ich weiß ja, dass sich das eigentlich nicht gehört, aber Hallenberry ist mein Bruder und Trix … Trix ist ein alter und treuer Freund! Und ihr Frauen geht sowieso alle in das andere.«
  


  
    Gruja sah Tiana prüfend an und nickte schließlich. »In Ordnung. Macht euch frisch. In einer Stunde rufen wir die Nixe.«
  


  
    Trix, Hallenberry und Tiana packten ihre Sachen aus (wobei Tiana zunächst einmal den Kampfbesen zum Einsatz brachte und das Zelt ausfegte). Das geräumige Zelt bot Platz für zehn Matratzen, so dass sie sich ungehemmt ausbreiten konnten.
  


  
    »Es wäre wirklich höchst erfreulich, wenn die Nixe uns das Zaubern beibringen könnte«, überlegte Trix laut. »Wir würden zu den größten Magiern der Welt werden und das Schicksal der Welt zum Besseren wenden.«
  


  
    »Und wenn dabei genau das Gegenteil herauskäme?«, fragte Tiana.
  


  
    »Wir sind ja wohl weder Schurken noch Dummköpfe! Selbst als allmächtige Zauberer hätten wir nicht die Absicht, gegen andere Länder zu kämpfen oder die ganze Welt zu beherrschen. Wir würden die Magie auch nicht für unsere persönlichen Zwecke einsetzen! Sondern nur für gerechte Gesetze sorgen, das Böse ausrotten und die Vitamanten bestrafen.«
  


  
    Tiana nickte beruhigt.
  


  
    »Klaro! Aber könnte ich nicht wenigstens ein ganz klein bisschen die Jungs bestrafen, die mich in Dillon immer geärgert haben?«, fragte Hallenberry.
  


  
    »Wenn du es nicht übertreibst«, räumte Trix ein.
  


  
    »Ich würde auch gern jemand bestrafen«, brachte Tiana hervor. »Natürlich nur sehr milde. Für den Versuch, mich mit einem Vitamanten zwangszuverheiraten!«
  


  
    »Das würde ich auch gern«, gab Trix zu.
  


  
    Einige Zeit schwiegen alle und dachten über ihre künftigen Möglichkeiten nach.
  


  
    »Aber noch sind wir ja keine allmächtigen Zauberer«, sagte Trix irgendwann. »Und falls wir das nicht werden, sollte die Nixe wenigstens die Fragen der Zwerge beantworten. Vielleicht finden wir ja heraus, warum Gnome nicht zaubern können. Wenn wir das schaffen, helfen sie uns mit ihren Kampfgolems und einer Gnomeneinheit! Und mit denen werden wir Abrakadasab schon besiegen!«
  


  
    Die Nixe wurde in einer regelrechten Zeremonie herbeigerufen. Gruja öffnete eine große Tasche, die sie aus der Stadt mitgebracht hatte. Sie war mit einer glitzernden Silberfolie ausgekleidet – und voller Fische.
  


  
    »Das ist eine Spezialtasche«, erklärte Gruja. »Sie hat doppelte Wände, zwischen denen Eis steckt. Deshalb bleiben die Speisen kalt und verderben selbst über einen langen Zeitraum nicht.« Sie verstummte, sah die Fische an und fragte Trix schließlich: »Glaubst du, dein Bekannter, der sich mit Küchenmechanik beschäftigt, fände Gefallen an einer solchen Tasche?«
  


  
    »Bestimmt«, antwortete Trix.
  


  
    Gruja strahlte. Dann nahm sie die Tasche und ging zum See. Am Ufer gab es kleine Steinstege, die etwa zehn Schritt ins Wasser ragten. Sie stellte sich in stolzer Position auf und streckte eine Hand vor, in der sie einen Fisch am Schwanz gepackt hielt.
  


  
    Allen anderen stockte der Atem.
  


  
    »Komm her, oh gütige, weise Zauberin!«, rief Gruja. »Komm, wir rufen dich!«
  


  
    Zunächst geschah gar nichts.
  


  
    Doch dann schimmerte in der Tiefe des Wassers ein bläulich-grünes Licht auf. Die Gnominnen stießen verzückte Schreie aus, eine klatschte sogar Beifall.
  


  
    Das Licht stieg weiter und weiter auf und kam immer näher. Irgendwann zeichneten sich die Konturen eines geschmeidigen Körpers ab. Mit einem gewaltigen Platschen schoss die Nixe aus dem Wasser, beschrieb in der Luft einen vollendeten Bogen, schnappte dabei im Flug mit den Zähnen nach dem Fisch in Grujas Hand und tauchte wieder in die Tiefe.
  


  
    Diesmal applaudierten alle Gnominnen.
  


  
    Während Gruja einen weiteren Fisch herausholte, zog die Nixe unter Wasser ihre Bahn. Als sie wieder auftauchte, war von dem Fisch nicht das Geringste übrig.
  


  
    Mit einem Sprung packte sie sich den nächsten.
  


  
    Dann wieder ein Sprung und wieder ein Fang!
  


  
    Das Ganze wiederholte sich noch drei oder vier Mal, bis Grujas Hände leer blieben. Nach ein paar vergeblichen Versuchen drehte die Nixe ab, schwamm vom Ufer weg, machte dann aber eine erneute Kehre – und krabbelte auf einen Stein, der einige Schritte vom Ufer entfernt aus dem Wasser ragte. Dort setzte sie sich in anmutiger Pose hin, den Kopf leicht geneigt und die Hände auf dem Stein, während der funkelnde Schwanz apart ins Wasser baumelte. Sie verströmte ein angenehmes aquamarines Licht, fast als glitzere eine grün angelaufene Bronzestatue in der Sonne.
  


  
    »Das ist das traditionelle Zeichen, dass die Nixe bereit ist, mit uns zu sprechen«, flüsterte eine der Gnominnen.
  


  
    »Oh liebes Nixlein!«, rief Gruja. »Wir sind zu dir gekommen, damit du uns an deiner Weisheit teilhaben lässt!«
  


  
    Die Nixe wandte Gruja den blondhaarigen Kopf zu und lächelte. Dieses Lächeln war so angenehm, so weich – nur die Schuppen, die noch zwischen den Zähnen steckten, nahmen sich etwas unschön aus.
  


  
    »Was wollt ihr, liebe Zwerglein?«, fragte sie zärtlich. »Soll ich euch etwas zaubern? Oder wollt ihr die Kunst der Zauberei erlernen?«
  


  
    »Wir haben dir unsere Freunde mitgebracht, liebe Nixe!«, rief Gruja. »Könntest du ihnen das Zaubern beibringen? Wir würden dir auch mit vielen schönen Schmuckstücken danken. Und mit frischen Fischen.«
  


  
    »Die Fische nehme ich gern«, erwiderte die Nixe. »Und ich bringe euren Freunden mit Vergnügen die Zauberei bei, kleine Gnominnen. Soll ich gleich anfangen?«
  


  
    Gruja drehte sich zu den dreien um. Trix nickte.
  


  
    »Ja«, gab Gruja die Antwort an die Nixe weiter. »Unsere drei Freunde sind von der Tagesoberfläche. Ein Kluger, ein Höflicher und Eine, die ein weißes Kleid trägt … jedenfalls zeitweise.«
  


  
    Der Blick der Nixe huschte über die drei hinweg.
  


  
    »Setzt euch, Gäste von oben«, bat sie. »Du, Trix, du, Tiana, und du, Hallenberry, genannt Klaro.«
  


  
    »Hast du Töne!«, hauchte Trix. »Ein einfacher Wahrheitszauber …« Dann wandte er sich mit lauterer Stimme an die Nixe: »Und wohin sollen wir uns setzen?«
  


  
    »Auf diese wunderschönen Korbstühle natürlich.«
  


  
    Trix drehte sich noch gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie aus der Luft drei Stühle auftauchten, die aus Weinreben geflochten waren. Der Anblick verschlug ihm die Sprache. Selbstverständlich vermochte jeder Zauberer einen Gegenstand zu schaffen – wer hätte das besser wissen sollen als Trix? Aber dafür brauchte er zum einen Ausgangsmaterial, zum anderen ausgefallenere Sätze als: »Vor mir erscheint ein schöner …!« Die waren doch längst bis auf den letzten Buchstaben abgenutzt!
  


  
    Trotzdem setzte er sich erst mal und tat so, als ob das Auftauchen der Sitzgelegenheiten für ihn nichts Besonderes sei.
  


  
    »Ihr wollt also zaubern lernen?«, fragte die Nixe.
  


  
    »Ja!«, antwortete Trix. »Das heißt, ich kann es schon. Ein wenig. Aber Tiana und Klaro nicht. Und wir würden diese Zauberkunst gern bei dir lernen … liebe Nixe.«
  


  
    »Euer Wunsch ist verständlich«, erwiderte die Nixe. »Glaubt mir, ihr lieben Menschenkinder, ich erfülle eure Bitte gern. Aber haltet euch vor Augen, dass wir schon seit vielen Jahrhunderten versuchen, den Gnomen, die hier leben, diese Kunst beizubringen. Doch bis heute hat sie nicht einer von ihnen erlernt.«
  


  
    »Du hast sie aber einem Menschen beigebracht, der aus der Wüste zu euch gekommen ist. Abrakadasab.«
  


  
    »Stimmt, ich habe den Mineralisierten Propheten in unserer Kunst unterwiesen«, sagte die Nixe. »Aber das heißt nicht, dass ihr sie auch lernen werdet.«
  


  
    »Lassen wir es auf einen Versuch ankommen!«, mischte sich Tiana ein.
  


  
    »Dann solltet ihr jedoch wissen, dass wir selbst nicht verstehen, warum wir eigentlich zaubern können«, gestand die Nixe. »Uns steckt die Magie einfach in Fleisch und Blut. Wir zaubern und fertig. Die Gnome zaubern – und es kommt nichts dabei heraus. Aber gut, versuchen wir es, ich bin selbst gespannt.«
  


  
    Trix spitzte beide Ohren.
  


  
    »Bevor man mit einem Zauberspruch beginnt«, sagte die Nixe, »muss man mit dem Schwanz wedeln.«
  


  
    Sie ließ ihren Schwanz geräuschvoll aufs Wasser klatschen.
  


  
    »Aber das können wir nicht!«, brauste Tiana auf. »Wir haben keinen Schwanz!«
  


  
    »Den hatte Abrakadasab auch nicht«, erwiderte die Nixe grinsend. »Das war ein Scherz! Aber Spaß beiseite. Was ist Magie?«
  


  
    »Es sind Worte«, antwortete Trix. »Wenn ein Mensch … oder jemand anders … seinen Wunsch in einer schönen und ungewöhnlichen Weise formuliert, dann reagiert das Universum darauf und erfüllt ihm diesen Wunsch. Und je schöner die Worte, je ausgefallener die Form, desto stärker der Zauber.«
  


  
    »Richtig«, bestätigte die Nixe. »Das ist die Grundlage jeden Zaubers. Wollt ihr vielleicht ein paar erfrischende Getränke?«
  


  
    In Trix’ Hand erschien ein prachtvoller Kristallpokal mit schäumendem Zitronenwasser.
  


  
    »Das ist unmöglich!«, rief Trix aus.
  


  
    »Warum?«, fragte die Nixe verwundert.
  


  
    »Weil man nicht einfach sagen kann: ›Wollt ihr vielleicht ein paar erfrischende Getränke?‹! Man muss das Gewünschte erst sorgfältig beschreiben, noch dazu in gefälliger Weise, so, dass der Zauberer selbst, alle Anwesenden und das Universum es sich bildlich vorstellen können. Und nur wenn diese Worte nicht abgenutzt sind, klappt der Zauber. Mal besser, mal schlechter.«
  


  
    »Du wiederholst dich«, bemerkte die Nixe. »Außerdem begreife ich nicht, was das mit meiner Zauberei zu tun hat.«
  


  
    Trix stürzte das Getränk hinunter – es war kalt, ein wenig sauer und sehr lecker.
  


  
    »Der erste Magier in der Welt konnte noch sagen: ›Wollt ihr nicht eine Kirsche?‹«, setzte Trix erneut zu einer Erklärung an. »Dann erschien tatsächlich eine saftige Kirsche! Aber damit verloren die Worte ihre Kraft! Beim nächsten Mal war die Kirsche unreif oder wurmstichig. Und beim übernächsten Mal tauchte sie überhaupt nicht mehr auf.«
  


  
    »Warum nicht?«, fragte die Nixe geduldig.
  


  
    »Weil die Worte ihre Kraft verloren hatten! Ein Zauberspruch, der haargenau wiederholt wird, versagt.«
  


  
    »Seit Anbeginn der Zeiten flüstern die Jungen den Mädchen zu: ›Ich liebe dich!‹«, hielt die Nixe dagegen. »Diese Worte haben sich doch auch nicht abgenutzt, im Gegenteil, wenn es sie nicht gäbe, würde allen etwas fehlen! Nein, jedes Mal schlägt das Herz des Mädchens schneller und die magische Flamme der Liebe lodert auf!«
  


  
    »Das ist nicht ganz das Gleiche!«, widersprach Trix. »Die Liebe ist natürlich auch eine Form von Magie. Aber eben eine andere. Sie schafft nichts Neues!«
  


  
    »Gerade die Liebe schafft etwas Neues!«, belehrte ihn die Nixe. »Ein so großer Junge wie du sollte doch wohl wissen, dass Kinder nicht im Kohl wachsen!«
  


  
    »Wir reden hier über Magie! Über Zauberkunst!«, sagte Trix. »Pass auf! Vor mir erscheint ein schöner Holztisch!«
  


  
    Natürlich tat sich rein gar nichts.
  


  
    »Es hat nicht geklappt«, stellte die Nixe fest.
  


  
    »Weil die Worte abgenutzt sind! Deshalb …« Trix dachte kurz nach. »Die Luft vor mir trübt sich ein und scheint dicker zu werden. Zunächst bildet sich eine Tischplatte, die rund und mit Perlmutteinlagen verziert ist, dann entstehen drei kunstvoll beschnitzte Beine. Und schon steht ein kleiner, wunderschöner Tisch im Sand an dem unterirdischen See!«
  


  
    Die Tisch tauchte auf. Er war nicht ganz so schön wie gewünscht und die Intarsien saßen schief. Die Beine, leider geradezu überkunstvoll beschnitzt, gaben nur spindeldürre Stöcker ab. Trotzdem war es ein echter Tisch, auf dem Trix triumphierend seinen leeren Pokal abstellte – worauf das Möbel zwar bedenklich knarzte, aber tapfer standhielt.
  


  
    »Das hat geklappt«, sagte die Nixe. »Jetzt bin ich wieder dran. Daneben erscheint noch ein schöner Tisch!«
  


  
    Trix beobachtete traurig, wie ein Tisch aus der Luft erschien, der – natürlich! – nicht nur sehr schön, sondern auch weit stabiler war. Die Gnominnen spendeten begeistert Beifall.
  


  
    »Warum?«, fragte Trix. »Warum gelingt dir das?«
  


  
    »Das weiß ich auch nicht«, gab die Nixe zu. »Vielleicht scheitern wir deshalb bei den Zwergen. Wir legen ihnen alles offen dar, machen ihnen alles exakt vor – aber ihre Zauber wollen einfach nicht klappen. Abrakadasab dagegen hatte auf Anhieb Erfolg! Ich habe ihn nur ein wenig in die Grundrichtungen der Magie eingeweiht, ihm einige Beispiele für Zaubersprüche gegeben – und dann legte er los.«
  


  
    »Bei Abrakadasab hat es geklappt. Bei den Zwergen nicht. Bei mir auch nicht …« Trix sah nachdenklich auf Tiana. »Versuchst du es einmal?«
  


  
    »Ich möchte einen schönen, runden Spiegel!«, sagte Tiana und streckte eine Hand vor. Kurz zitterte die Luft über ihrem Handteller, mehr geschah jedoch nicht. »Ich hab’s geahnt«, sagte Tiana.
  


  
    »Klaro«, wandte sich Trix an Hallenberry. »Jetzt zaubere du mal was!«
  


  
    Der Junge sah ihn scheu an. »Kann ich das denn?«
  


  
    »Selbstverständlich«, beteuerte Trix. »Was glaubst du denn, warum Sauerampfer wollte, dass du uns begleitest? Ja doch wohl nur, weil er wusste, dass du eigentlich ein großer Zauberer bist!«
  


  
    »Ich?«
  


  
    »Du! Bisher hast du es nur nie versucht. Aber jetzt hast du ja gesehen, wie einfach das ist, oder? Und Sauerampfer hat deine große magische Begabung auch gespürt. Komm, genier dich nicht! Was möchtest du gern haben?«
  


  
    »Halva!«, rief Hallenberry. »Aus Erdnüssen! Und mit Rosinen! Weich und locker! Oh!«
  


  
    Alle starrten auf das Stück Halva in Hallenberrys Händen.
  


  
    »Genau die!«, stellte er hochzufrieden fest. »Klaro! Lecker!«
  


  
    Die Nixe glitt vom Stein und erreichte mit zwei Zügen das Ufer. Sie kam halb auf den Sand und betrachtete das Naschwerk. »Siehst du!«, sagte sie. »Bei ihm klappt es auch!«
  


  
    »Es hat geklappt!«, rief Gruja. »Einwandfrei!« In ihrer Stimme lag jedoch nur gedämpfte Freude.
  


  
    Trix seufzte, nahm Hallenberry die Halva ab und biss hinein. Sie schmeckte wirklich gut. »Aber diese Halva macht nicht satt«, warnte er.
  


  
    »Mir doch egal!«, entgegnete Hallenberry. »Hauptsache, sie ist lecker! Klaro!«
  


  
    »Was für ein Vergnügen, jemandem das Zaubern beizubringen!«, bekannte die Nixe und sah Hallenberry an. »Ich weiß, dass die Gnome uns im Verdacht haben, sie absichtlich nicht richtig in der Magie zu unterweisen.«
  


  
    »Nein!«, widersprach Gruja. »Bestimmt nicht!«
  


  
    »Doch, das habt ihr«, stellte die Nixe klar. »Aber wir geben stets all unser Wissen weiter. Warum es dann bei den einen klappt, bei den anderen jedoch nicht, wissen wir aber selbst nicht. Niemand weiß das.«
  


  
    »Das stimmt nicht«, brachte Trix heraus, »ich weiß es.«
  


  
    Stille senkte sich herab. Hallenberry stellte sogar das Schmatzen ein.
  


  
    »Eure Magie ist für Zwerge ungeeignet«, erklärte Trix. »Ich fürchte, überhaupt jede Magie ist für Gnome ungeeignet. Tut mir leid, Gruja.«
  


  
    »Ist schon gut«, versicherte diese rasch. »Aber … die Ältesten würden gern wissen, warum das so ist.«
  


  
    »Das würde ich auch gern«, sagte die Nixe. »Wir sind die größten Zauberinnen der Welt. Aber warum? Also, sprich!«
  


  
    Doch Trix schwieg. Dann sah er Gruja an und wiederholte in bestimmtem Ton seine Forderungen: »Eine Einheit Golems und eine Gnomentruppe!«
  


  
    »Die Ältesten halten immer ihr Wort!«, beteuerte Gruja. »Ich … ich selbst werde in der ersten Reihe mitmarschieren, mit dem Pickel im Anschlag! Was ist mit euch, Frauen?«
  


  
    »Wir auch!«, riefen die Gnominnen.
  


  
    »Und eine Kristallkugel«, brachte Trix etwas weniger selbstsicher heraus. »Eine gute. Mit Bildern in Farbe und mit anständigem Klang.«
  


  
    »Du kriegst meine!«, versprach Gruja.
  


  
    »Das ist nicht nötig. Darum sollen sich die Ältesten kümmern.«
  


  
    »Wer bin ich, dass ich für die Ältesten entscheiden könnte?«
  


  
    »Gute Frage«, erwiderte Trix. »Wer bist du eigentlich? Du bist uns rein zufällig begegnet – aber du hast uns direkt zu den Ältesten gebracht. Und auch an den Nixensee. Also, Gruja, wer bist du?«
  


  
    »Wir haben die Heptananokratie!«, fuhr Gruja ihn an. »Die Ältesten haben hier das Sagen.«
  


  
    »Und selbst wenn ihr die Dreizehn Verdammten Gnome hättet! Jede Regierung braucht Menschen … äh, Gnome, auf die sie bauen kann!«
  


  
    Gruja wurde verlegen. »Sie geben dir eine Kristallkugel«, sagte sie. »Die beste, die wir haben. Du hast das Wort der Hauptmännin der Geheimen Unterirdischen Schutzwache!«
  


  
    »Halt!«, mischte sich die Nixe ein. »Warum bittest du die Gnome, denen wir doch alles zaubern, um eine Kristallkugel? Wenn du uns das Rätsel unserer Magie enthüllst, zaubere ich dir jedes magische Artefakt!«
  


  
    »Was ist, wenn du danach nicht mehr zaubern kannst?«
  


  
    Die Nixe klatschte zornig mit dem Schwanz aufs Wasser. »Spar dir diese Witze!«
  


  
    »Das ist kein Witz«, beteuerte Trix. »Wenn meine Schlussfolgerungen zutreffen, liegt diese Wendung durchaus im Bereich des Möglichen.«
  


  
    Die Nixe schwieg.
  


  
    »Soll ich alles erklären?«, fragte Trix.
  


  
    »Ja«, verlangte die Nixe.
  


  
    »Magie – das sind nicht nur schöne Worte«, holte Trix aus. »Es sind auch nicht nur unverbrauchte Worte. Die Zauberkunst hängt zudem davon ab, wer diese Worte ausspricht. Und wer sie hört.«
  


  
    »Das ist allgemein bekannt«, sagte die Nixe.
  


  
    »Die Kraft eurer Magie speist sich einzig und allein aus dem Umstand, dass ihr Nixen seid. Und die Gnome können nicht zaubern, weil sie Gnome sind.«
  


  
    »Willst du damit sagen, dass wir die klügsten Wesen überhaupt sind?«, hakte die Nixe nach.
  


  
    »Willst du damit behaupten, dass wir die dümmsten Wesen überhaupt sind?«, knurrte Gruja.
  


  
    »Nein!«, rief Trix. »Es geht nicht darum, ob jemand klug oder dumm ist! Die Zauberei … sucht das Gleichgewicht.«
  


  
    »Zwischen Gut und Böse!«, bestätigte die Nixe.
  


  
    »Nein. Das heißt, nicht nur. Die Zauberei sucht auch das Gleichgewicht zwischen Glauben und Unglauben. Zwischen Vorstellungskraft und Erdung. Oder Untererdung. Tut mir leid, Gruja.«
  


  
    Eine unheilkündende Stille machte sich breit.
  


  
    »Damit ein Zauber gelingt, muss man ihn sich gut vorstellen und fest daran glauben«, fuhr Trix fort. »Gruja! Erzähl uns doch einmal, wie dein Fleischzerhacker aufgebaut ist!«
  


  
    »Gut«, sagte sie nach kurzem Zögern. »Das Hauptelement ist eine breite Bronzeröhre mit einem Durchmesser von hundert Korn. Das ist eine Maßeinheit bei uns. Die Wände sind zehn Korn dick. In der Röhre liegt eine fünfwindige Spirale, ebenfalls aus Bronze. Sobald sie sich dreht, drückt sie das Fleisch gegen ein vierflügeliges Messer, das sich gleichfalls …«
  


  
    »Und kannst du dir das, was du gerade beschreibst, genau vorstellen?«
  


  
    »Selbstverständlich!«, sagte sie. »Schließlich habe ich den Fleischzerhacker selbst gebaut!«
  


  
    »War das schwer?«, fragte Trix weiter.
  


  
    »Ja«, antwortete Gruja. »Sehr. Du musst alles gut berechnen, das Messer schärfen …«
  


  
    »Glaubst du, dass dieser Fleischzerhacker auch einfach herbeigezaubert werden könnte?«
  


  
    »Nein, Trix«, antwortete sie nach kurzer Überlegung. »Daran glaube ich nicht. Das ist eine anspruchsvolle und mühsame Arbeit. Man muss über alles genau nachdenken, eine Zeichnung anfertigen und sich penibel an diese halten.«
  


  
    »Und genau darum geht es«, sagte Trix. »Ihr Gnome seid klug und begabt. Ihr lebt in unterirdischen Tiefen und stellt erstaunliche Erzeugnisse her. Ihr seid daran gewöhnt, jeden eurer Schritte zu bedenken und jeden Schlag mit dem Pickel zu berechnen. Links und rechts von euch erheben sich taube Steinmassen, über euch hängen schwere Steingewölbe. Im Boden gibt es Gasblasen, die jeden Moment explodieren können. In der Dunkelheit lauern Monster. Die feuchte Luft setzt den Gelenken zu, die Bärte kriegen Schuppen …«
  


  
    Eine der Gnominnen schluchzte auf.
  


  
    »Euch wird nie etwas geschenkt«, fuhr Trix fort. »Ihr seid völlig auf euch selbst gestellt. Die Magie reizt euch – aber tief in euerm Herzen glaubt ihr nicht an sie, denn ihr habt eine allzu klare Vorstellung von der Natur der Dinge, wisst nur zu genau, wie viel Mühe es kostet, etwas mit den eigenen Händen zu schaffen. Deshalb könnt ihr einfach nicht daran glauben, dass ihr diese Dinge auch aus dem Nichts schaffen würdet.«
  


  
    Gruja deutete ein Nicken an.
  


  
    »Dessen braucht ihr euch nicht zu schämen«, sagte Trix. »Alle Lebewesen sind unterschiedlich. Die einen können dies, die anderen das. Das bedeutet aber nicht, dass die einen besser, die anderen schlechter sind! Ihr vollbringt mit euren Händen wahre Wunder! Die Magie eurer Feinde kann euch nichts anhaben, denn ihr glaubt nicht an sie! Handelt also nicht gegen eure Natur! Schätzt lieber eure starken Seiten! Und nehmt euch eure Schwächen nicht so zu Herzen!«
  


  
    »Vielen Dank, Kluger«, sagte Gruja. »Tief in meinem Innern weiß ich, dass du recht hast.«
  


  
    »Und nun zu uns!«, verlangte die Nixe. »Warum können wir zaubern?«
  


  
    »Ihr lebt im Wasser«, antwortete Trix. »Gewissermaßen in Schwerelosigkeit und Freiheit. Vor den Gefahren der äußeren Welt seid ihr in diesen unterirdischen Seen geschützt, denn hier habt ihr keine Feinde. Euer einziges Problem ist vielleicht die Langeweile. Ihr braucht nichts, außer Fischen, da magisches Essen nun mal keinen Nährwert hat. Ihr könnt euch mühelos etwas vorstellen und glaubt vorbehaltlos daran, dass ihr das erschaffen könnt. Weil ihr gar nicht wisst, wie man eine Sache herstellt. Oder wie man Feuer entfacht, was Geld ist und, und, und.«
  


  
    »Aber wir sind die größten Zauberinnen!«, hielt die Nixe dagegen. »Unsere Schwestern in den Meeren können nur die simpelsten Dinge zaubern. Einen Sturm, zum Beispiel. Oder Perlen.«
  


  
    »Das wiederum liegt an den Gnomen«, bestätigte Trix. »Nur weil sie an jedes eurer Worte glauben, wurdet ihr zu den größten Zauberinnen. Sie ergänzen eure Vorstellung davon, wie ein Tisch aussehen muss oder wie eine Kristallkugel arbeitet. Allein die Gnome, die selbst nicht zaubern können, gewährleisten, dass eure Zauber gelingen!«
  


  
    »Du lügst!«, schrie die Nixe und fuchtelte mit den Armen. »Wir sind die größten Zauberinnen! Auch ohne die Gnome!«
  


  
    »Darum macht ihr auch alles für die Gnome, um das sie euch bitten«, erklärte Trix ruhig weiter. »Denn nur mit ihnen seid ihr große Zauberinnen. Oder etwa nicht?«
  


  
    »Das ist gelogen!« In ihrem Zorn griff die Nixe nach einem vom Wasser abgeschliffenen Stein und warf ihn auf Trix. Aber sie traf ihn nicht. »Warum hat denn dieser Abrakadasab zaubern gelernt? Weil wir es ihm beigebracht haben!«
  


  
    »Bei ihm hat das aus demselben Grund geklappt wie bei Hallenberry«, antwortete Trix. »Weil dieser grausame Anführer der Wüstenstämme im Grunde nichts als ein großes Kind ist. Es ist ungebildet und hat keine Ahnung, was die Welt im Innersten zusammenhält. Gleichzeitig glaubt er vorbehaltlos an sich selbst. Doch nur ein Kind vermag zu glauben, jedes Wort könne Wirklichkeit werden. Es bräuchte sich bloß Halva zu wünschen und schon würde sie auch auftauchen.«
  


  
    Hallenberry, aus dessen Händen die Halva inzwischen spurlos verschwunden war, sah Trix schmollend an.
  


  
    »Tut mir leid, Klaro«, sagte Trix. »Aber das ist die Wahrheit. Wir Menschen sind nicht wie die Gnome oder wie die Nixen. Wir haben Phantasie und sind dennoch geerdet. Einigen Menschen gelingt es, sich mit den eigenen Worten zu bezaubern, denn oft genug lebt in einem Menschen bis ins hohe Alter ein kleines Kind. Diese Menschen werden dann Magier. Aber wenn ein Mensch nicht an sich und seine Wunder glaubt, dann wird er nie ein Zauberer. Seine Worte können dann noch so schön sein – sie erwecken nichts zum Leben.«
  


  
    »Dann kannst du also nicht so werden wie der Mineralisierte Prophet?«, erkundigte sich die Nixe.
  


  
    »Nein«, antwortete Trix. »Ich bin, wie ich bin. Und Abrakadasab ist, wie er ist. Als er gesehen hat, wie ihr zaubert, hat er das für die einfachste Sache der Welt gehalten. Deshalb konnte er zum Magier werden. Und jetzt glauben die Stämme an ihn – und deshalb wird jeder Unsinn, den Abrakadasab von sich gibt, Wirklichkeit. Wie ich da gegen ihn vorgehen soll, ist mir noch schleierhaft.«
  


  
    »Und was wird nun aus uns?«, fragte die Nixe traurig. »Ich … ich weiß nicht einmal mehr, ob mir in Zukunft überhaupt noch ein Zauber gelingt! Als du mir erklärt hast, wie das Ganze vor sich geht …«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, fiel Trix ihr ins Wort. »Aber wahrscheinlich wird es schon noch klappen. Wenn du dich erst mal wieder beruhigt hast.«
  


  
    »Wir haben immer geglaubt, wir seien die größten Zauberinnen auf der ganzen Welt!«, rief die Nixe. »Aber so, wie du es darstellst, können wir bloß zaubern, weil wir die reinsten Kinder sind. Und weil die Gnome an uns glauben!«
  


  
    »Ist das denn so schlimm?«, wollte Trix wissen. »Was spielt es für eine Rolle, warum ein Zauber gelingt? Hauptsache ist doch, dass er gelingt! Ja, ihr seid große Zauberinnen – aber nur mit den Gnomen hier! Ihr braucht einander. Ihr versteht es zu phantasieren und glaubt an eure Worte. Die Gnome wiederum glauben an euch und wissen, wie etwas aussehen muss und wie die Sachen zu funktionieren haben, die ihr euch ausdenkt! Zusammen mit ihnen seid ihr die größten Zauberinnen! Einzeln sind sie bloß Gnome, die nicht zaubern können, und ihr seid Nixen, die einfache Dinge zaubern können. Bleibt also zusammen! Ihr lebt doch sowieso beide in diesen unterirdischen Anlagen! Und ihr kommt gut miteinander aus!«
  


  
    Die Gnominnen und die Nixe sahen sich erstaunt an.
  


  
    »Trix hat recht«, sagte Gruja. »Wir haben immer darunter gelitten, dass wir nicht zaubern können. Aber das stimmt gar nicht! Wir können es! Jedenfalls zusammen mit euch!«
  


  
    »Aber erzählt den anderen Gnomen nichts davon«, bat die Nixe. »Sonst klappt’s am Ende doch nicht mehr.«
  


  
    »Wir berichten nur den Ältesten davon«, entschied Gruja. »Danach werden wir die Stadt verlassen, damit wir uns nicht zufällig einmal verplappern.«
  


  
    »Wir gehen auf Wanderschaft?«, begeisterte sich eine der Gnominnen. »Um andere Zwergenstädte zu sehen? Wir werden wieder mit den Menschen handeln? Und womöglich sogar gegen Elfen kämpfen?«
  


  
    Gruja nickte.
  


  
    »Vielleicht könntet ihr vor der Schlacht gegen die Elfen erst einmal gegen den MP zu Felde ziehen?«, warf Trix sofort ein.
  


  
    »Es tut mir leid, dass unsere Magie dir nicht gegen Abrakadasab hilft«, bemerkte die Nixe. »Er ist kein schlechter Mensch, sonst hätten wir ihm bestimmt nichts beigebracht. Aber er hat ein sehr schlichtes Gemüt. Ein ungeheuer schlichtes. Wenn er etwas für richtig hält, denkt er nicht weiter über die Folgen nach.« Die Nixe senkte beschämt den Blick. »Aber zumindest kann dein kleiner Freund jetzt auch zaubern!«
  


  
    Trix sah zu Klaro hinüber. Der schleckte begeistert einen Bonbon, das auf einem Holzstab steckte. Als er Trix’ Blick auffing, versteckte er die Süßigkeit unverzüglich hinterm Rücken.
  


  
    »Du hast es wirklich gelernt!«, rief Trix aus. »Das verschafft uns ein paar Vorteile! Zaubere mal … eine Feuerkugel!«
  


  
    »Vor mir erscheint eine Feuerkugel, ein heißer, schrecklicher und runder Ball!«, rief Klaro aus und streckte die Hand aus.
  


  
    Nichts geschah.
  


  
    »Konzentrier dich!«, drang Trix in ihn. »Lass dir ein paar neue Wörter einfallen!«
  


  
    »Gut.« Klaro runzelte die Stirn, murmelte etwas und seufzte dann. »Irgendwie will ich keine Feuerkugel zaubern. Die ist mir zu groß und zu heiß!«
  


  
    »Aber den Bonbon am Stiel wolltest du zaubern?«, hakte Trix nach.
  


  
    »Klaro!« Er strahlte. »Und jetzt Zuckerwatte!« Er sah auf seine linke Hand, in der aus dem Nichts eine riesige rosafarbene Wolke Zuckerwatte auftauchte. »Hat geklappt!«
  


  
    »Das ist ein untrüglicher Beweis für seinen Stammbaum!«, sagte Tiana. »Hallenberry, du schlägst uneingeschränkt nach dem Fürsten Dillon, unserem Ururgroßvater! Der konnte sozusagen auch nur Süßigkeiten zaubern!«
  


  
    »Möchtest du vielleicht Nüsse, die mit Joghurt glasiert sind?«, bot dieser an.
  


  
    Die drei wollten nicht abwarten, bis die Gnome ihre Kampfeinheit zusammengestellt hatten, denn alle wussten, dass das viel Zeit in Anspruch nehmen würde. Zunächst müssten die Zwerge die Rüstungen polieren und die Hacken schärfen, was den ganzen Tag dauern würde. Am Abend würden sie sich von ihren Familien und Freunden verabschieden und bis in die Nacht Bier trinken. Den ganzen folgenden Tag würden sich die Gnome der Traurigkeit hingeben und ausruhen. Und erst am dritten Tag konnte die Gnomeneinheit aus nicht weniger als vierzig und nicht mehr als siebzig Bärten (der üblichen Zählweise bei Zwergen) am frühen Morgen aufbrechen.
  


  
    »In vier Tagen werden unsere Freunde und wir am Abend versuchen, den MP in einem magischen Duell zu besiegen«, teilte Trix dem Rat der Ältesten mit. »Das wird uns nicht gelingen. Abrakadasab wird alle meine Freunde gefangen nehmen und mich in die Wüste schicken.«
  


  
    »Er nimmt deine Freunde gefangen?«, fragte Montag. »Abrakadasab macht normalerweise keine Gefangenen. Ich will lieber gar nicht daran denken, was er mit ihnen anstellt …«
  


  
    »Eben! Und deshalb müssen wir ihn gleich angreifen, nachdem er mich vom Ort des Geschehens wegteleportiert hat und bevor er anfängt, meine Freunde zu foltern.«
  


  
    »Die Kampfeinheit muss sich also irgendwo am Rand des Schlachtfelds verstecken«, schlussfolgerte Mittwoch. »Sonst ginge zu viel Zeit verloren, die Nomaden zu verprügeln und zu euch vorzustoßen.«
  


  
    Trix beugte sich über eine große Karte, die ihm die Gnome gebracht hatten, und setzte den Finger aufs Papier. »Hier liegt ein ausgetrockneter See. Hier wachsen zwei Palmen, sie begrenzen die Bühne. Die Zuschauer sitzen in dieser Senke.«
  


  
    »Eine interessante Herausforderung für einen Ingenieur«, bemerkte Donnerstag. »Aber der See vereinfacht das Ganze.«
  


  
    »Er ist ausgetrocknet«, wiederholte Trix.
  


  
    »Halb so wild. Die unterirdischen Gewässer, die den See einst gespeist haben, verlaufen noch immer in der Nähe. Wir werden unsere gütige Schutzherrin … äh, ich meine, unsere Schwester in der magischen Kunst, die Nixe, darum bitten, die Einheit unter den Grund dieses Sees zu bringen. Von dort aus graben wir einige Gänge an die Oberfläche und stoßen zu gegebener Zeit aus der Erde!«
  


  
    »Mit den Golems?«, versicherte sich Trix.
  


  
    »Ganz genau. Die erste und die dritte operativ-taktische Gruppe der Golems sind bereits abkommandiert.«
  


  
    »Und ihr seid sicher, dass ihr das schafft?«, erkundigte sich Trix. »Die Zeit ist knapp …«
  


  
    »Mach dir darüber keine Sorgen«, beruhigte ihn Sonntag. »Wir haben dir unser Wort gegeben. Und auf das Wort eines Gnomen ist Verlass!«
  


  
    Das beruhigte Trix. »In der Zwischenzeit werde ich …«
  


  
    »Werden wir!«, stellte Tiana richtig.
  


  
    »In der Zwischenzeit werden wir uns unter falschem Namen ins Lager der Nomaden einschleichen«, erklärte Trix. »Wir werden sagen, wir wollten Abrakadasab dienen. Soweit ich es verstanden habe, schließen sich ihm Menschen aus ganz Samarschan an. Erwachsene und Kinder, Männer und Frauen. Wir werden versuchen, so dicht wie möglich an den MP heranzukommen. Wenn er mein altes Ich in die Wüste teleportiert …« Trix dachte nach.
  


  
    »Wirst du ihn mit einem hinterhältigen Schlag der Assassinen angreifen?«, schlug Dienstag vor.
  


  
    »Ihn mit einem grauenvollen Zauber ausschalten?«, fragte Freitag.
  


  
    »Ihn zu einem ehrlichen Duell fordern?«, bot Samstag seine Lösung des Rätsels an.
  


  
    »Ich weiß es noch nicht«, gab Trix zu. »Aber mir fällt schon noch was ein. Es muss etwas Überraschendes und Tödliches sein. Etwas, das schrecklicher ist als ein Kampfbesen und eine Feuerkugel.«
  


  
    »Wisse eins«, sagte Montag. »Die Gnomeneinheit ist bereit, im Kampf zu sterben, und die Golems kennen keine Zweifel. Im Notfall jagen wir die Nomaden bis an den Rand der Wüste. Wenn es sein muss, nehmen wir den Kampf mit einem Magier auf. Aber wenn die Zauberkunst des MP wirklich so stark ist, wie alle behaupten, dann können womöglich sogar wir Gnome verletzt werden.«
  


  
    »Eure Aufgabe wird es nur sein, die Wache Abrakadasabs davonzujagen und die Nomaden daran zu hindern, sich auf mich zu stürzen«, erwiderte Trix. »Mit dem MP muss ich dann selbst fertigwerden.«
  


  
    Die Ältesten bekundeten durch ein Nicken ihr Einverständnis.
  


  
    »Macht euch also keine Sorgen«, sagte Trix. »Ich werde von euch nichts Unmögliches verlangen.«
  


  
    »Etwas Unmögliches kann man ohnehin nicht verlangen«, merkte Samstag an. »Von niemandem.«
  


  
    »Das stimmt nicht«, widersprach Trix. »Man kann auch etwas Unmögliches verlangen – aber nur von sich selbst.«
  


  
    Der Weg an die Tagesoberfläche war weitaus einfacher als der nach unten. Gruja und ihre Gefährtinnen brachten sie ans abgelegene Ende der Höhle, in dem in den Fels eine massive Stahltür eingelassen war, die solide Riegel verschlossen.
  


  
    »Das ist einer der Ausgänge an die Tagesoberfläche«, sagte Gruja. »Er ist seit tausend Jahren nicht mehr benutzt worden. Aber der Mechanismus sollte nach wie vor in Ordnung sein.«
  


  
    Sie wies auf eine Inschrift im Stein.
  


  
    FÖRDERKORB FÜR LASTEN UND LEBEWESEN
  


  
    Fassungsvermögen: 2000 Goldbarren oder 20 Gnome in voller Rüstung. Gnome unter 150 Jahren ist die Benutzung ohne Erlaubnis der Eltern untersagt. Beim Eintritt in den Korb begeben sich zunächst die Personen hinein, anschließend werden Karren hineingezogen. Beim Ausstieg werden erst die Karren hinausgeschoben, dann verlassen die Personen den Korb.
  


  
    DEN BART NICHT EINKLEMMEN! GEFAHR FÜR LEIB UND WÜRDE!
  


  
    Eine Beschädigung des Korbes wird mit drei Jahren Arbeit in den Minen bestraft!
  


  
    Sicherheitskontrolle: alle 1500 Jahre.
  


  
    Haltet den Korb sauber, denn der Korb schützt euer Leben!
  


  
    »Wo ist der Schlüssel?«, erkundigte sich Trix.
  


  
    Gruja bückte sich und hob eine feingearbeitete Terrakottaplatte an, die vor der Tür in den Boden eingelassen war. Unter der Platte lag ein langer Schlüssel von auffälliger Form.
  


  
    »Wir treffen uns oben«, sagte Gruja und öffnete die Tür. »Wir kämpfen zusammen! Und wir siegen zusammen!«
  


  
    »Wir siegen!«, echoten die anderen Gnominnen und schlugen mit den Pickeln auf ihre Harnische.
  


  
    »Vielen Dank für alles, Gruja«, sagte Trix.
  


  
    »Auch euch vielen Dank«, erwiderte Gruja. »Dir, Kluger, dir, Höflicher, und dir, Eine, die zuweilen ein weißes Kleid trägt! Ich habe schon immer davon geträumt, einmal ein weißes Kleid zu sehen!«
  


  
    Nach diesen Worten stellte sich Gruja auf die Zehenspitzen und gab Trix einen kräftigen Kuss aufs Kinn. Dieser wurde verlegen. Doch da küsste Gruja bereits Tiana (die sich sogar hinunterbeugte, damit es für die Gnomin einfacher war) und Klaro.
  


  
    »Geht jetzt«, verlangte Gruja und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Sonst überwältigen mich meine Gefühle.«
  


  
    Die drei gingen durch die Tür. Dahinter lag in der Tat ein solider, großer, jedoch ziemlich niedriger Förderkorb. An einer Wand schimmerte zögerlich und mit einem Knistern ein Gaslicht auf. Dann gab es noch zwei Hebel. Über einem stand STADT, über dem anderen OBERFLÄCHE. Komischerweise waren diese Hebel verrußt, als hätte ein Rüpel sie mit Streichhölzern angekokelt.
  


  
    »Wir werden ganz gewiss siegen!«, versprach Trix, dem ebenfalls Tränen in die Augen traten, was vielleicht daran lag, dass er so aufgewühlt war, vielleicht aber auch an dem Gas, das aus der Lampe strömte. Dann legte er ohne zu zögern den Hebel OBERFLÄCHE um.
  


  
    Quietschend schloss sich erst die Gittertür des Korbs, dann auch die Stahltür, hinter der die Gnome standen. Irgendwo rauschte Wasser, rumorten Zahnräder.
  


  
    Der Korb kroch langsam nach oben.
  


  2. Kapitel


  
    Am Abend desselben Tages näherten sich bei Einbruch der Dämmerung dem Zelt des armen Hirten Hamud (jeder Hirte, der weniger als einhundert Schafe und fünf Kamele besaß, galt in der Wüste als arm, musste er mit diesem kläglichen Viehbestand doch zwei oder drei Frauen und ein Dutzend Kinder ernähren) aus der Wüste drei erstaunliche Menschen: ein schlanker Jüngling mit guten, wiewohl sehr ernsten Augen, ein untrügliches Zeichen dafür, dass er in seinen jungen Jahren bereits etliche Abenteuer erlebt hatte, aus diesen jedoch mit Würde und Erfolg hervorgegangen war; ein schmalerer Jüngling mit blondem Haar und so hübsch, dass Hamud ihn für ein Mädchen gehalten hätte, wäre nicht die Jungskleidung gewesen (die für ein Mädchen undenkbar ist). Ach, wie schade!, dachte Hamud sofort. Als Mädchen hätte er mir besser gefallen. Und schließlich ein Junge, der noch so klein war, dass er keine weitere Aufmerksamkeit verdiente. Als echter Nomade verneigte sich Hamud selbstverständlich vor den drei Unbekannten und befahl seinen Frauen, sauberes Wasser zu bringen, den Töchtern, Shubat, also die vergorene Kamelmilch, bereitzuhalten, und den Söhnen, ein Schaf zu schlachten, genauer, jenes schwarze Tier, das sich vor zwei Tagen das Bein verletzt hatte, als es in einen Zieselbau getreten war, und einfach nicht gesunden wollte. Obwohl die überraschenden Gäste hellhäutig und etwas zu sauber waren, sprachen sie ein so klares Samarschanisch, dass sie keine Fremdländer sein konnten. Nur der kleine Junge brachte kaum ein Wort heraus, rief bloß hin und wieder »Klaro« (was auch immer das heißen mochte). Diese Besonderheit klärte sich jedoch rasch, denn nach Auskunft des Jungen mit den guten Augen war der Kleine vom Kamel gerutscht und auf den Kopf gefallen; seitdem stimmte mit ihm etwas nicht. Weil Hamud wusste, dass Verrückte dem Höchsten gefällig sind – denn nicht ohne Grund hatte er diese des Verstandes beraubt und sie damit der Sorgen um die irdische Existenz entledigt –, fühlte er mit dem Jungen und befahl seinen jüngsten Söhnen, sich um ihn zu kümmern. Da das arme kranke Kind aus seinen Taschen aber eine schier unerschöpfliche Menge Halva, Karamell und anderer, teilweise unbekannter Süßigkeiten zutage förderte, scharten sich bald alle Kinder Hamuds um seine Matratze, ja, sogar die jüngste Frau ließ sich ab und an blicken.
  


  
    Als echter Herr des Zeltes (mochte dieses auch klein und ärmlich sein) setzte sich Hamud neben die beiden Jünglinge ans Feuer, um sich, während die älteste Frau das Essen vorbereitete, mit ihnen zu unterhalten und Shubat zu trinken.
  


  
    Da erfuhr er, dass die beiden Jünglinge von weit her kamen, aus der Nähe der Salzsümpfe. Dort hatten sie ihren Eltern Tag und Nacht geholfen, das Salz zu gewinnen, was auf eine höchst eigene Weise vor sich ging: Die Salzmacher badeten jeden Tag in den Sümpfen und trockneten anschließend in der Sonne. Das auf der Haut zurückbleibende Salz kratzten sie sich mit beinernen Kämmen ab. Die Arbeit an sich war nicht anstrengend, aber das Salz brannte auf der Haut und blich sie aus, weshalb sie auch so hellhäutig seien.
  


  
    In seiner Anteilnahme mit den Salzmachern schenkte Hamud den beiden Shubat nach und erkundigte sich, was sie in diese Gefilde verschlagen hatte. Wie erwartet, reckte der ältere der beiden, ein Jüngling namens Tri, die Hände gen Himmel und rief, selbst in ihre Gegend sei der Ruhm von Abrakadasab, dem Mineralisierten Propheten, gedrungen. Deshalb hätten er und sein bester Freund Tien von ihren Eltern die Erlaubnis erbeten fortzugehen. Zusammen mit Tiens kleinem Bruder, dem Dummerjan Klaro, seien sie sodann aufgebrochen, Abrakadasab zu suchen.
  


  
    Da nickte Hamud, seufzte schwer und befahl seiner mittleren Frau, die Wasserpfeife zu bringen. Seine beiden Gäste warteten stillschweigend ab.
  


  
    »Man sollte den alten Hamud nicht anlügen«, sagte der Hirte schließlich. »Hamud ist nicht zum Ende der Welt gereist, Hamud hat nie bei Weisen gelernt. Aber Hamud kennt das Herz der Menschen und Hamud kennt das Leben.«
  


  
    Die beiden Jünglinge sahen sich verlegen an.
  


  
    »Dann … dann sage ich wohl lieber die Wahrheit«, stammelte der Junge Tri. »Wir sind …«
  


  
    »Ihr seid ohne Erlaubnis eurer ehrwürdigen Eltern losgezogen«, fiel ihm Hamud ins Wort. »Ihr wolltet Ruhm und Abenteuer, Reichtum und Ehre. Ihr seid heimlich aus den Zelten eurer Väter gekrochen und der Dummkopf hat sich einfach an eure Fersen geheftet.«
  


  
    »Äh …«, murmelte der schöne Tien.
  


  
    »Schweigt, schweigt«, verlangte Hamud. »Man muss die Väter ehren und ihnen stets aufs Wort gehorchen. Was aber geschähe mit der Welt, wenn die Kinder nur unablässig das Schicksal ihrer Eltern wiederholen würden und nicht versuchten, mehr zu erreichen? Habt keine Angst, Hamud ist ein Hirte mit fortschrittlichen Ansichten! Als ich in eurem Alter war, habe ich mich auch mit meinen Eltern überworfen. Ihr ganzes Leben lang trieben sie die Herden von Osten nach Westen, von Westen nach Norden und von Norden wieder nach Osten. Ich aber mache es anders! Ich treibe meine Schafe von Osten nach Süden, von Süden nach Westen und von Westen nach Osten. Denn jeder Mensch wurde geboren, der Welt etwas Neues zu schenken!«
  


  
    Die Gäste hörten Hamud mit offenem Mund zu.
  


  
    »Abrakadasab ist ein mächtiger Krieger!«, fuhr Hamud fort. »Ein Wüstenlöwe, ein Bergadler, ein Dschungeltiger, ein Meereshai und ein Sumpfkrokodil! Die Worte Abrakadasabs lassen das Firmament erzittern, überstrahlen die Sonne und bringen die Flüsse zum Brodeln. Abrakadasab ist der Mineralisierte Prophet. Es ist eine Ehre, ihm zu dienen!«
  


  
    Die Jünglinge nickten.
  


  
    »Mein ältester Sohn hat sich seinem Heer auch angeschlossen!«, erklärte Hamud stolz. »Vor zwei Monaten ist er zum Lager Abrakadasabs aufgebrochen. In dieser Zeit hat er bereits Ruhm und Achtung erworben. Vor zwei Tagen ist der Furageur des Mineralisierten Propheten zu mir gekommen. ›Dein Sohn kämpft gut, alle lieben und schätzen ihn!‹, hat er zu mir gesagt. Da habe ich den Streitkräften des Mineralisierten Propheten fünf fette Hammel überlassen!«
  


  
    »Wie muss ein solch tapferer Sohn das Herz eines Vaters freuen!«, bemerkte Tri alias Trix.
  


  
    Der Mann nickte bloß und fuhr dann fort: »Geht ins Lager des Mineralisierten Propheten und fragt nach Amal, Hamuds Sohn. Er besorgt euch bestimmt einen guten Posten in der Armee Abrakadasabs – möge sich das Universum vor ihm verneigen!«
  


  
    »Wir danken dir, weiser Hamud, Hirte mit fortschrittlichen Ansichten!«, erwiderte Tien höflich. »Wir vertrauen auf die freundliche Hilfe deines heroischen Sohns!«
  


  
    Hamud klopfte dem Jüngling sacht auf die Schulter. »Du hast nicht zufällig eine Schwester, die vom einfachen Nomadenleben inmitten endloser Steinsteppen und menschenleerer Sandwüsten und unter der heißen Sonne und dem gleißenden Funkeln der Sterne träumt? In einer warmherzigen Familiengemeinschaft, fernab von den zahllosen Anfechtungen des dörflichen Lebens und der anstrengenden Arbeit der Salzkratzer?«
  


  
    »Ich enttäusche dich nicht gern«, antwortete Tien, »doch leider habe ich keine Schwester.«
  


  
    »Nichts auf der Welt ist vollkommen«, seufzte Hamud. Zum Glück brachte seine älteste Frau in diesem Augenblick eine Schale mit gekochtem Fleisch und Schalen mit Stücken ungesäuerter Teigfladen in Brühe – und beides tröstete den guten Hirten stets.
  


  
    Am nächsten Tag verabschiedete Hamud seine Gäste höchstpersönlich und gab ihnen noch gesalzenen Schafskäse, Wasser und sogar ein Stückchen Fleisch mit auf den Weg.
  


  
    »Die Oase Djam-war liegt in dieser Richtung. Dort findet ihr die Truppen Abrakadasabs«, sagte Hamud. »Wenn euch das Glück hold ist, erreicht ihr sie in drei oder vier Tagen.«
  


  
    »Vielen Dank für alles«, erwiderte Tri und berührte aus irgendeinem Grund den Besen, den er auf dem Rücken trug. Hamud platzte schier vor Neugier, warum diese Jünglinge Besen mit sich führten, wie sie im Haus gebraucht wurden, die aber in der Wüste nicht den geringsten Nutzen hatten. Die Höflichkeit verbot es ihm jedoch, nach ihrem Sinn und Zweck zu fragen. Obendrein kam er nach einiger Grübelei selbst auf die Erklärung: Sie bedeuteten eine Erinnerung an zu Hause. Diese Anhänglichkeit rührte ihn sogar.
  


  
    »Mein Sohn heißt Amal«, schärfte Hamud ihnen noch einmal ein. »Richtet ihm einen Gruß von mir aus!«
  


  
    »Das werden wir«, versprach Tien. »Vielen Dank, lieber Hamud!«
  


  
    Der Hirte hüstelte und eilte zum Zelt zurück. Auf halbem Weg schlug er sich jedoch gegen die Stirn und rief aus: »Ich habe ja völlig vergessen zu fragen, ob er eine Cousine hat!«
  


  
    Doch als er sich umdrehte, waren seine Gäste bereits spurlos verschwunden. Nur zwei nicht sehr tiefe Linien verliefen im Sand, als habe rittlings jemand auf einem Stock gesessen und sei gerannt, wie es kleine Kinder manchmal machen, die Reiter spielen – und dann einfach in die Luft gesprungen.
  


  
    Ein seltsames Rätsel. Da stieg Hamud aber schon der Wohlgeruch des morgendlichen Fladenbrots in die Nase. Seine mittlere Frau molk das Kamel, und die Milch plätscherte in den Eimer, während die Kinder unter lautem Geschrei den eingetrockneten Dung einsammelten, aus dem am Abend das Feuer entzündet werden würde. Das Familienleben hatte Hamud zurück.
  


  
    Als er später am Tage etwas Salz aus seinem Beutel nahm, um das gekochte Fleisch zu würzen, kehrten seine Gedanken jedoch erneut zu den merkwürdigen Jungen zurück. Vor allem zu dem einen …
  


  
    Obwohl sich weder Trix noch Tiana für den Flug auf dem Besen begeisterten, blieb ihnen nichts anderes übrig. Schließlich wollten sie nicht vier Tage durch den Sand stapfen! Trix schoss in etwa drei Meter Höhe über die Dünen dahin (damit er, falls er doch abstürzen sollte, vor dem Aufprall nicht allzu lange Angst ausstehen musste). Tiana flog neben ihm, mit Klaro vor sich auf dem Besen. Trotz der zusätzlichen Fracht blieb sie nicht hinter Trix zurück, ja, war ihm mitunter sogar voraus.
  


  
    Mittags zwang die brennende Sonne sie zur Rast. Mit einiger Anstrengung zauberte Trix ein anständiges Zelt und eine große Unterlage aus Schilf, damit der glühende Sand sie nicht versengte. Unter dem Zelt war es kühler und alle streckten sich erleichtert auf der Matte aus. Auf dem Besen zu fliegen strengte letzten Endes genau so an, wie zu Fuß zu gehen!
  


  
    Sie tranken etwas von dem warm gewordenen, abgestandenen Wasser – das sie dennoch liebend gern bis auf den letzten Tropfen im Schlauch ausgetrunken hätten. Doch sobald dieser halb leer war, steckte Trix ihn wieder weg.
  


  
    »Das bringt eh nichts«, sagte er. »Wenn wir viel trinken, schwitzen wir auch viel – und das ganze Wasser verdampft.«
  


  
    »Ich will aber schwitzen!«, maulte Hallenberry.
  


  
    »Das wirst du schon«, antwortete Trix unerbittlich.
  


  
    »Dann will ich was trinken!«, quengelte Klaro. »Unbedingt.«
  


  
    »Du hättest halt während des Flugs nicht so viel Halva und Pastillen essen sollen!«, blaffte Trix ihn an. »Meinst du etwa, ich hätte dich nicht schmatzen gehört?«
  


  
    »Wenn’s halt so gut schmeckt«, murmelte Hallenberry. »Außerdem sind die Süßigkeiten sowieso gezaubert, die schaden mir nicht, klaro. Aber ich hab Durst …«
  


  
    »Da musst du jetzt durch!«
  


  
    Daraufhin blickte Klaro seine Schwester in der Hoffnung auf Beistand an, doch die presste nur die Lippen aufeinander und wandte sich ab. »Wenn ich erst einmal ein mächtiger Zauberer bin«, brabbelte er, »werde ich mir einen Eimer Wasser zaubern … und Trix eine Warze auf die Nase!«
  


  
    »Du wirst aber kein großer Zauberer und deshalb wirst du auch nichts zaubern«, kanzelte ihn Trix ab.
  


  
    »Warum nicht? Hast du vergessen, dass Sauerampfer darauf bestanden hat, dass ich euch begleite? Und zwar nur, weil ich Talent habe! Weil ich ein zukünftiger mächtiger Zauberer bin!«, rief Hallenberry.
  


  
    »Das bist du nicht«, widersprach Trix.
  


  
    »Klaro! Und was ist das?!« Hallenberry streckte die Hände vor und schrie: »Nougat und Bonbons!«
  


  
    »Ja und?«, spie Trix verächtlich aus, während er auf das milchig-weiße Nougat und die cremegelben Bonbons in Klaros Händen starrte. »Ein richtiger Zauberer kann alles zaubern! Manches besser, manches schlechter, aber im Grunde eben alles. Du bringst aber nur Süßigkeiten zustande. Solche wie dich nennt man Wundertäter.«
  


  
    »Wundertäter?«, hakte Klaro nach.
  


  
    »Ganz genau. Ein Wundertäter ist ein Zauberer, der nur eine einzige Sache kann. Dagegen wäre ja gar nichts einzuwenden, wenn du wenigstens Regen herbeirufen oder Feuerkugeln auf den Feind schleudern könntest. Aber nein, du zauberst nur magisches Essen herbei! Das nicht den geringsten Nährwert hat!«
  


  
    »Aber Sauerampfer hat mich extra geholt!« Tränen traten Klaro in die Augen. »Und ich habe … euch auch schon geholfen! Ich bin den gleichen Weg gegangen wie der MP!«
  


  
    Das Nougat und die Bonbons in seinen Händen zitterten und schmolzen.
  


  
    Sofort schämte sich Trix. Er setzte gerade an, Klaro zu trösten – da durchzuckte ihn die Lösung!
  


  
    »Hallenberry!« Trix sprang auf und umarmte den Jungen. »Du bist wirklich prächtig! Du bist schlau! Sauerampfer hat dich uns nicht umsonst mitgegeben!«
  


  
    »Wirklich nicht?« Klaros Tränen trockneten im Nu.
  


  
    »Wirklich nicht!«, beteuerte Trix. »Jetzt weiß ich, was wir machen … Oh ja, das ist ein richtig guter Plan!«
  


  
    Im Überschwang der Gefühle ließ er Hallenberry sogar noch einen Schluck Wasser trinken und nippte auch selbst ein wenig daran. Danach streckte er sich wieder auf der Schilfmatte aus und dachte fieberhaft über seine Idee nach.
  


  
    »Willst du mir nicht sagen, was du ausheckst?«, fragte Tiana.
  


  
    »Nein, tut mir leid«, sagte Trix völlig gedankenversunken.
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Tiana, ich muss gegen einen Magier antreten, der stark wie tausend Drachen ist«, erklärte Trix. »Ich habe nur eine einzige Idee, wie ich ihn besiegen kann. Damit dieser Plan klappt, muss ich im entscheidenden Augenblick bewundert und gefürchtet werden. Wer wird mich bewundern? Du und Klaro. Und zwar aufrichtig. Deshalb dürft ihr vorher nichts davon wissen.«
  


  
    »Was, wenn wir dann der Ansicht sind, dein Plan ist Blödsinn?«, fragte Tiana.
  


  
    »Dann geht die Geschichte übel aus«, gab Trix zu. »Aber ich gebe mir alle Mühe, dass mein Plan kein Blödsinn ist.«
  


  
    Tiana nahm Trix seine Geheimniskrämerei zwar übel, sagte aber nichts weiter dazu. Wie bereits erwähnt, war sie ein erstaunlich kluges Mädchen.
  


  
    »Die Sache hat nur einen Haken«, bemerkte Trix. »Ich muss auf Samarschanisch zaubern, was Hallenberry nicht versteht. Also … muss er das lernen. Magisch natürlich.«
  


  
    »Vielleicht besser nicht?«, gab Tiana zu bedenken. »Nicht, dass er sich am Ende verplappert.«
  


  
    »Wir haben keine andere Wahl«, entschied Trix. »Klaro, du wirst doch niemandem verraten, dass wir uns nur als Samarschaner verkleidet haben, oder?«
  


  
    »Bestimmt nicht!«
  


  
    »Dann wollen wir doch mal sehen …« Trix holte sein Eipott heraus. Sauerampfer hatte ihm einmal den Zauber Turm von Brabbel aufgeschrieben, mit dem man jede beliebige Sprache erlernen konnte. »Da haben wir ihn ja!« Trix blätterte zur genannten Seite vor, hüstelte und deklamierte: »Ein Junge. Ein Mädchen. Ein Mann. Eine Frau. Der Junge geht. Der Mann steht. Die Frau kocht. Das Mädchen spielt. Was tust du? Ich spiele. Was hast du da? Ich habe einen Apfel.«
  


  
    »Echt?«, rief Klaro. »Warum hast du das nicht eher gesagt!«
  


  
    Trix runzelte die Stirn und fuhr fort: »Eins. Zwei. Drei. Die Rose ist rot. Der Himmel ist blau. Das Gras ist grün. Die Frauen schwimmen. Der Mann geht. Die Frau trinkt Wasser. Der Mann isst Reis. Drei. Zwei. Eins.«
  


  
    Er schloss das Eipott.
  


  
    »Und jetzt kann ich Samarschanisch?«, fragte Klaro.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, gestand Trix. »Besser wäre es wohl, wenn du den Mund hältst. Aber Sauerampfer hat diesen Zauberspruch immer sehr gepriesen …«
  


  
    Hallenberry ging eine Weile auf und ab und sprach dabei: »Die Frau isst Reis. Der Mann rennt. Ein Junge steht. Zwei Mädchen gehen spazieren.«
  


  
    Leider blieb Trix und Tiana völlig schleierhaft, welche Sprache er von sich gab. Das war die Kehrseite der Medaille: Wer eine Sprache mit Hilfe von Zauberei lernt, weiß selbst nicht mehr, welche er gerade gebraucht. Um das herauszufinden, muss man ein Wort benutzen, das es in der einen Sprache gibt, in der anderen aber nicht. So bedient sich der Sprache des Königreichs, wer mit nur einem Wort »Bier, das im Herbst aus dem Hopfen der neuen Ernte gebraut wurde« bezeichnet. Reicht jedoch ein einziges Wort, um ein »männliches Kamel, älter als ein Jahr, aber jünger als drei, mit hellem Fell und kurzem Schwanz« zu benennen, redet man Samarschanisch.
  


  
    Diesen einfachen Test kannte Trix jedoch nicht.
  


  
    Als die Sonne so weit gewandert war, dass ihre Strahlen ins Zelt fielen, erhob sich Trix und sagte: »Weiter!«
  


  
    Am späten Abend dieses Tages sammelte Amal, der Sohn des Hirten Hamud, am Rand der Oase Djam-war getrockneten Dung.
  


  
    Ein verwöhnter Städter mag ja annehmen, der vom Pferd hinterlassene Apfel sei nicht weiterzuverwerten. Ein Bauer aus dem Norden mag die Stirn runzeln und versichern, Pferdeäpfel taugten nicht als Dung, denn sie verbrennen die zarten Triebe und vergiften den Boden.
  


  
    Ein Nomade kennt jedoch den Wert seines Pferdes!
  


  
    Er schätzt die schnellen Beine ebenso wie den scharfen Blick, den Orientierungssinn und das Gespür für Wasser, das kräftige Fell, die Haare von Mähne und Schweif, die fette Milch – und das schmackhafte Fleisch.
  


  
    Und selbstverständlich auch den Kot.
  


  
    Denn der Pferdeapfel vom Morgen trocknet bis zum Abend und gibt dann einen herrlichen, wenn auch etwas stinkenden Brennstoff ab. An diesem Feuer wärmt sich der Nomade in den kalten Wüstennächten, über ihm bereitet er sein Essen zu (oft genug gleichfalls vom Pferd). Außerdem lindert etwas Kot auf Prellungen und blauen Flecken Schmerzen …
  


  
    Amal seufzte und tastete nach dem Veilchen unter seinem Auge. Ein schöner Schwinger, so die Überzeugung der stolzen Krieger Abrakadasabs, mache einen Neuling nur umso schneller zum würdigen Wüstenverteidiger.
  


  
    Als Hamud zu Abrakadasab aufgebrochen war, hatte er nicht gewusst, dass er sich in der ersten Zeit keinesfalls im Kampf auszeichnen konnte, weil niemand die neuen Männer in die Schlacht ziehen ließ. (Abgesehen davon: Von welchen Kämpfen sollte auch die Rede sein, wenn selbst die Feinde vor dem MP erschauderten und sich ihm widerstandslos zu Füßen warfen?) Nein, die ersten beiden Monate sammelten die Soldaten nur Dung für Armeezwecke (weshalb sie auch Kotisten gerufen wurden), das nächste halbe Jahr übernahmen sie sämtliche Hilfsarbeiten (und hießen Feldwedel). Danach folgte ein halbes Jahr, in dem sie den Umgang mit der Waffe erlernten (und schon recht respektvoll als Grünhörner angesprochen wurden). Danach durften sie ihr Essen aus dem allgemeinen Kessel schöpfen, mussten also nicht länger die Schalen der anderen auskratzen (und galten nun als Gelöffelte). Und erst wenn sie selbst eine kleine Gruppe befehligten, erhielten sie den Titel Gemeiner Agha, nach dem alten Samarschanischen Wort »Agha« für Anführer, der meist als Gagha abgekürzt wurde.
  


  
    Amal stand kurz vorm Ende der Kotisten-Phase und bereitete sich darauf vor, Feldwedel zu werden. Nicht, dass er sich davon einschneidende Veränderungen in seinem Leben versprochen hätte. Dennoch: Er war ein Kotist mit Zukunft!
  


  
    An diesem Abend hatte Amal Glück. Er fand vier wundervolle, große und trockene Pferdeäpfel. Noch einer – und er könnte ein prasselndes Feuer entfachen. Dann würde ihn niemand verprügeln.
  


  
    »Nur nicht daran denken«, wisperte Amal. »Ein Jahr noch, dann schlägt mich keiner mehr. Dann werde ich selbst losprügeln!«
  


  
    »He, Kotist!«, erklang da in der Dunkelheit die Stimme von Shamad, ihrem Gagha, einem rachsüchtigen, breitschultrigen Mann mit blitzschnellen Bewegungen, der es zu dieser Stellung gebracht hatte, obwohl er erst zwanzig Jahre zählte.
  


  
    »Ich bin hier!«, antwortete Amal rasch. »Zu Befehl!«
  


  
    »Du hast Besuch«, erklärte Shamad. »Drei Jungen, die von deinem Vater kommen.«
  


  
    Im ersten Moment glaubte Amal, einer seiner Brüder sei in die Armee eingetreten. Doch dann ging ihm auf, dass sein Vater die älteren der Brüder nicht ziehen lassen würde, da sie ihm beim Hüten helfen mussten, und die jüngeren noch zu klein waren, als dass sie Ruhm im Krieg finden durften.
  


  
    Beunruhigt eilte er zu Shamad. Am Lagerfeuer, das einer der anderen Kotisten angezündet hatte, entdeckte Amal all seine elf Gefährten. Sie waren auffallend schweigsam. Neben ihnen standen zwei junge Burschen und ein Junge, der im Grunde noch ein Kind war und nichts bei den Soldaten verloren hatte. Alle drei waren wie die Bewohner aus dem Königreich hellhäutig, wenn auch unter der heißen Sonne gebräunt, und hatten recht freundliche Gesichter. Die beiden älteren trugen schwarze Kleidung, die irgendwie an die Kampftracht der gemeinen Assassinen erinnerte. Komisch – schließlich wusste jeder, dass sich die Assassinen schon seit ewigen Zeiten nicht mehr in der Nähe von Menschen hatten blicken lassen.
  


  
    »Die wollen zu dir!«, sagte Shamad. Er sah irgendwie merkwürdig aus. Sein Gesicht war zerkratzt – als wäre jemand mit einem Besen auf ihn losgegangen. Zum Beispiel mit dem, den die beiden älteren Jungen geschultert hatten. Aber wer sollte dem Kraftprotz Shamad, der so vortrefflich mit dem Krummsäbel umzugehen vermochte, schon etwas anhaben können? Also, diese beiden friedfertigen Jungen und der kleine Kerl bestimmt nicht. Abgesehen davon waren auch die Gesichter und Hände der anderen Soldaten aufgekratzt. Und wer hätte je gehört, dass zwei Jungen elf Männer erledigten?!
  


  
    »Sei gegrüßt, Amal«, rief der Größte und Stärkste der drei. Er ging auf Amal zu und umarmte ihn, ohne sich von dem Gestank abschrecken zu lassen. »Mein Name ist Tri, ich bin vom Stamm der Salzmacher. Das ist mein Freund Tien und sein kleiner Bruder, der einfältige Klaro. Dein Vater, der liebwerte Hamud, hat uns als Gäste an seinem Lagerfeuer willkommen geheißen. Er schickt dir einen Gruß und diesen gesalzenen Käse und fragt, wie es um dich bestellt ist.«
  


  
    »Bestens«, antwortete Amal. »Wie geht es meinem Vater, meinen Müttern und meinen Brüdern und Schwestern?«
  


  
    »Hervorragend«, sagte Trix.
  


  
    »Und den Kamelen und Schafen?«, fragte Amal weiter.
  


  
    »Sie werden gut gehütet und gemolken«, antwortete Trix. »Dein verehrter Vater hat uns erzählt, dass du große Achtung in den Truppen des ruhmreichen Abrakadasab errungen hast und uns helfen …«
  


  
    Einer der am Lagerfeuer sitzenden Soldaten kicherte nervös. Tri alias Trix runzelte die Stirn und sah Shamad an. Der schwitzte Blut und Wasser und warf dem kichernden Krieger einen strengen Blick zu. Sofort bedeckte dieser das Gesicht mit den Händen und sprang davon.
  


  
    »Ihr alle liebt den ruhmreichen Amal, den Sohn des ehrwürdigen Hamud«, stellte der zweite Junge mit zarter, melodischer Stimme fest. »Ist es nicht so?«
  


  
    »Wir alle lieben Amal!«, antworteten die Soldaten am Lagerfeuer im Chor.
  


  
    »Vergesst das nie – denn das würden wir erfahren«, ließ Trix fallen. »Ihr seid doch alle Krieger des ruhmreichen Abrakadasab, oder?«
  


  
    »Ja«, antworteten alle wie aus einem Munde.
  


  
    »Und ihr demütigt nie Neulinge?«
  


  
    »Niemals!«
  


  
    »Sollte es einem von euch auch nur in den Sinn kommen, einen anderen zu beleidigen, der jünger und schwächer aussieht, der sich nicht selbst verteidigen kann, den ihr irgendwie komisch findet … weil er die militärischen Gebräuche nicht kennt, zarte Gesichtszüge zeigt oder einen Besen über der Schulter trägt …« Während Trix sprach, umrundete er mit den Händen auf dem Rücken das Lagerfeuer. »… dann sind ihm schon jetzt grausame Gewissensbisse sicher, die ihn von innen auffressen, ihm entsetzliche Schmerzen im Nacken bereiten und in ihm einen überwältigenden Kummer sowie den Wunsch nach sofortiger Reue heraufbeschwören!«
  


  
    »Au!«, jaulte einer der Soldaten und fasste sich in den Nacken. »Bitte nicht! Ich werde meine Kameraden auch nie wieder kränken!«
  


  
    »Und du tust gut daran!«, sagte Trix. »Also, wo waren wir stehengeblieben?«
  


  
    »Bei der Einhaltung der Ordnung und Disziplin, bei der freundschaftlichen Atmosphäre in der Einheit, die unabhängig von der Dienstzeit, der Herkunft und der Körperkraft gepflegt werden muss!«, rief Shamad, der schon wieder in Schweiß ausbrach.
  


  
    »Gut gesprochen«, bemerkte Trix. »Du wirst diese Untereinheit leiten.«
  


  
    »Aber das tu …«, setzte Shamad an, verstummte jedoch sofort. »Zu Befehl!«
  


  
    »Kommen wir jetzt zur wesentlichen Frage zurück«, verlangte Trix. »Wir sind ungeschickte und unerfahrene Krieger, die den Wunsch haben, dem großen Abrakadasab zu dienen und …«
  


  
    »Ruhm Abrakadasab, dem Mineralisierten Propheten!«, riefen die Soldaten da im Chor.
  


  
    Trix wartete ab und fuhr dann fort: »Und wir brennen derart in diesem Wunsch, dass wir die langen Jahre der Ausbildung niemals überleben würden. Wir wollen so schnell wie möglich zu den Ehrwürdigsten unter den Ehrwürdigen werden. Wie kann uns das gelingen? Hat jemand einen Vorschlag?«
  


  
    Doch niemand sagte etwas. Die Soldaten saßen um das Feuer, betasteten ihre Blessuren, seufzten und runzelten die Stirn. Am stärksten legte Shamad die Stirn in Falten, ja, die gewaltigen Knochen seines Schädels knarrten vor Anstrengung. Am Ende hatte aber auch er keinen Vorschlag.
  


  
    »Darf ich vielleicht eine dumme Idee vortragen?«, fragte Amal schüchtern.
  


  
    »Sicher!«, ermunterte ihn Trix.
  


  
    »Auf Geheiß des mächtigen Abrakadasab findet morgen der traditionelle monatliche Kampf für Soldaten statt. Der Sieger kommt dann zu den Favorisierten Scharfsichtigen Beobachtern.«
  


  
    »Er kommt wohin?«, fragte Trix.
  


  
    »Zu den Favoriten. Ganz früher hieß diese Einrichtung Garde Permanenter Umsicht, dann Kreis Geprüfter Bewacher. Das ist die Leibgarde des Mineralisierten Propheten.«
  


  
    »Eine gute Tradition!«, entzückte sich Trix.
  


  
    »Weil der Mineralisierte Prophet der stärkste Zauberer der Welt ist, braucht er keinen magischen Schutz«, schickte Amal nach. »Abrakadasab selbst wird den Wettstreit verfolgen, damit nicht einer der Teilnehmer Magie einsetzt.«
  


  
    »Und welche Waffen sind erlaubt?«, erkundigte sich Trix.
  


  
    »Alle«, antwortete Amal.
  


  
    »Auch das ist eine gute Tradition!«, bemerkte Trix lächelnd.
  


  
    Wenn eine große Armee in der Wüste ihr Lager aufschlägt, steckt kaum ein Krieger vor dem Mittag den Kopf aus dem Zelt. Die Patrouillen verrichten widerwillig ihren Dienst, von Kopf bis zu den Zehen in weiße Gewänder gehüllt. (Nur die dummen Menschen aus dem Norden entledigen sich bei Hitze ihrer Kleidung, die Menschen aus dem Süden wissen dagegen genau, dass Kleidung nicht nur gegen Kälte, sondern auch gegen Hitze schützt.) Die Boten sind vollauf beschäftigt – denn gerade in der größten Hitze fällt es einem Befehlshaber gern ein, sich bei einem Kollegen danach zu erkundigen, wie es bei ihm heute mit dem Wetter stehe. Und die jungen Soldaten, die ja ständig zu Sklavenarbeiten gezwungen werden, müssen natürlich die Kamele und Pferde tränken.
  


  
    An diesem Tag erfreute jedoch kühle Luft Abrakadasabs Männer. Am frühen Morgen war der Mineralisierte Prophet aus seinem Zelt getreten, hatte sich gereckt, zum Himmel hinaufgeblickt und erklärt, er würde sich beziehen. Fünf Minuten später waren vom fernen Meer Wolken herangezogen, die eine noch nie da gewesene Kraft über den tosenden Wellen gepackt, zusammengepresst und mit wilder Geschwindigkeit bis zur Wüste gezogen hatte. Wenn die Wolken denken und reden könnten, hätten sie sich vermutlich aufrichtig darüber empört, spurlos in der Wüste zu verschwinden, sich dem Willen eines mächtigen Magiers fügen zu müssen und ihr kurzes Wolkendasein nicht in gewohnter Umgebung beschließen zu dürfen.
  


  
    Aber zum Glück sind Wolken nur winzige Wassertropfen und Eisteilchen in der Luft, die weder denken noch reden oder sich über das Verhalten eines MP entrüsten können. Ihnen bleibt nichts anderes übrig, als über der Oase Djam-war aufzuziehen, langsam unter den Sonnenstrahlen zu verdampfen und die Krieger Abrakadasabs gegen die Glut zu feien.
  


  
    Dabei hielt es Abrakadasab keineswegs für seine Pflicht, jene Krieger, die um das Recht kämpften, ihn zu beschützen, mit frischer Luft zu erfreuen. Wenn einer von ihnen diese Hitze nicht aushielt und tot umfiel, war er selbst schuld. Doch selbst ein schlichter Mensch muss nicht strohdumm sein. Abrakadasab wusste nur zu genau, dass hundert oder zweihundert Zuschauer, die bei einer Massenveranstaltung starben, seine Autorität unter den Kriegern nicht stärken würden – Wolken, die er rechtzeitig herbeirief, aber schon.
  


  
    So hingen also über der Oase Djam-war die völlig wüstenfremden Wolken. Die versammelten Zuschauer genossen die Frische – oder hüllten sich fest in ihren Burnus ein, je nachdem aus welchem Teil der Wüste sie aufgebrochen waren, um dem Mineralisierten Propheten zu dienen. In der Arena, bei der es sich um den Boden des ausgetrockneten Sees handelte, liefen unterdessen die Kämpfer auf.
  


  
    Der erste war ein Soldat mit dem Spitznamen Tarantula, ein junger Mann, der recht fragil wirkte, sich aber von klein auf mit den Bissen von Giftspinnen gestählt hatte, was ihm eine erstaunliche Biegsamkeit, Resistenz gegenüber allen Toxinen und absolute Schmerzunempfindlichkeit eingebracht hatte. Er trug einen blau-roten Lederharnisch und kämpfte mit zwei langen Seilen, an deren Enden schwere, dornenbesetzte Kugeln hingen.
  


  
    Der Zweite war ein kräftiger Bergbewohner, den alle Hupfmaus riefen. Angeblich hatte er seine Meisterschaft erreicht, indem er Springmäuse beobachtete (aus deren samtigem Fell auch sein Gewand bestand). Er schwor auf den Faustkampf, warf aber ebenso treffsicher mit Steinen und ging geschickt mit der Schleuder um.
  


  
    Dem Dritten, Gerüchten zufolge ein ehemaliger Ritter aus dem Königreich, hatte die Hitze den Verstand geraubt, worauf er für immer in der Wüste geblieben war. Selbst jetzt steckte er in einer stählernen Rüstung, die er ohnehin nur ablegte, wenn sein Kamel den Gestank nicht mehr ertrug und anfing zu bocken. Seinen Helm nahm Eisenschädel, wie der Mann hieß, aber selbst dann nicht ab.
  


  
    Der Vierte war ein Jüngling unbekannter Herkunft, der als Wickelkind in einer Grube bei einem kleinen Nomadenlager gefunden wurde. Er trug stets ein rot-blaues Gewand, bevorzugte ebenfalls den Faustkampf und wollte von allen Einfacher Mann genannt werden.
  


  
    Der Fünfte war ein düsterer, wortkarger Wilder, der sich nie rasierte oder die Haare schneiden ließ, in Lumpen ging und mit schrecklichen Eisenhandschuhen kämpfte, aus denen scharfe Klingen herauslugten. Sein ungeheurer Appetit hatte ihm den Namen Vielfraß eingebracht.
  


  
    Der Sechste, der Kapitän gerufen wurde, trug ebenfalls einen Lederharnisch. Seine Waffe war ein runder, messerscharfer Schild. Mit ihm parierte er Angriffe, setzte ihn aber auch als Wurfgeschoss gegen den Feind ein.
  


  
    Das waren die ruhmreichen Krieger, die auf einen Platz unter den Favorisierten Scharfsichtigen Beobachtern hofften.
  


  
    Als nun zwei Jünglinge die Arena betraten, die zwar die legendären schwarzen Gewänder der Assassinen trugen, aber nur mit Besen bewaffnet waren, lief ein einstimmiges Gejohle durch die Menge. Die Kotisten lachten bei ihrem Anblick ebenso wie die Gaghas oder die Favoriten des MP.
  


  
    Selbst Abrakadasab gestattete sich ein Lächeln.
  


  
    »Geht wieder fort, ihr Burschen«, sagte Einfacher Mann. »Tut so, als seid ihr gekommen, die Arena zu fegen, und verlasst den Kampfplatz wieder. Wir müssten uns ja schämen, wenn wir euch zufällig zu Krüppeln machen würden.«
  


  
    »Wir sind gekommen, um das Recht zu kämpfen, in die Garde des Mineralisierten Propheten aufgenommen zu werden!«, antwortete der ältere Jüngling stolz. »Ich heiße Tri, das ist mein Freund Tien. Wir sind Krieger und haben das Recht, zum Kampf anzutreten!«
  


  
    »Dies ist ein Platz für Helden, nicht für Kinder«, beschwor Tarantula sie. Er war selbst kaum älter als die beiden, hatte sich allerdings schon die Achtung seiner Gefährten erworben. (Und zwar zu Recht.)
  


  
    »Dann geh du doch!«, antwortete Tien mit heller Stimme.
  


  
    Nach dieser Beleidigung gab selbst der gute Tarantula jeden Versuch auf, die beiden zur Vernunft zu bringen. Eisenschädel brummte unter seinem Helm: »Ach … diese Jugend!«
  


  
    Zwei Hörner bliesen zum Beginn des Wettbewerbs.
  


  
    Abrakadasab hob die Hand. Seine magisch verstärkte Stimme hallte über die ganze Oase: »Diese kühnen Kinder sollen die Kämpfe eröffnen. Einer von ihnen tritt gegen Tarantula an, der andere gegen Einfacher Mann. Man möge … Nachsicht gegenüber ihrer Dreistigkeit zeigen.«
  


  
    Tarantula und Einfacher Mann verneigten sich. Der Befehl Abrakadasabs, diesen beiden Kindern eine Abreibung zu verpassen, sie aber nicht zu töten, rief zustimmendes Gemurmel unter den Nomaden hervor, und selbst der strengste Wüstenkrieger zeigte sich von der Güte des MP ergriffen.
  


  
    Trix und Tiana sahen sich an.
  


  
    »Ich nehme den in Rot und Blau«, sagte Trix.
  


  
    »Die tragen beide Rot und Blau«, bemerkte Tiana.
  


  
    »Ich meine den mit dem langen Gewand.«
  


  
    »Dann nehme ich den mit den Schnüren«, erwiderte Tiana.
  


  
    Doch die ruhmreichen Krieger hatten ihre eigenen Pläne. Sie näherten sich den beiden gemächlichen Schrittes. Als Tarantula noch gut zehn Schritt von den beiden trennte, sprang er plötzlich vor und ließ seine dornenbesetzten Kugeln auf seine Gegner zuschnellen. Dabei zielte er jedoch nicht auf sie (denn ein solcher Schlag hätte jeden umgebracht), sondern neben sie, damit er dann mit einem jähen Ruck die Seile um sie schlingen und sie in den Sand reißen konnte. In Tarantulas Brust schlug nämlich ein gutes Herz, so dass er ohnehin stets danach trachtete, seinen Gegner zu fesseln und dem Henker zu übergeben, statt ihn eigenhändig zu töten.
  


  
    Diesmal jedoch …
  


  
    Die beiden Kinder rissen gleichzeitig die Besen hoch und fingen damit die Schnüre in der Luft ab. Ein Ruck, ein Schlag – und Tarantula musste einsehen, dass er es war, der, den gespannten Seilen gehorchend, mit dem Gesicht voran zu Boden fiel!
  


  
    Tarantula ließ die Schnüre los, drehte sich im Sand und kämpfte jetzt mit ganzer Kraft – und mit zwei Blasen voller Leim, den er aus gekochten Spinnen gewonnen hatte. Ein Wurf, und die ätzende Flüssigkeit würde diesen tückischen Kindern die Augen verbrennen.
  


  
    Doch der Besen in Trix’ Händen wartete bereits darauf, die Blase in Tarantulas Gesicht zurückzuschicken! Aufheulend polkte er sich den Leim von den Schläfen. Unterdessen stürzte Trix bereits auf ihn zu und zog ihm den Stiel des Besens mit vollem Schwung über den Schädel.
  


  
    Tarantula breitete die Arme aus, starrte fassungslos in den wolkenbedeckten Himmel und krachte in den Sand. In den weit aufgerissenen Augen standen die Fragen: Wie? Mich? Warum?
  


  
    Als Einfacher Mann sah, wie Tarantula fiel, senkte er den Kopf und walzte auf Tiana los, um sie mit seinen starken Armen außer Gefecht zu setzen. Diese drückte den Besen fest in den Sand und ließ den Helden in den Stiel laufen. Sie nutzte die Wucht des Zusammenstoßes, um Einfacher Mann in die Luft zu katapultieren, so dass er über Tiana hinweggetragen wurde und schließlich kopfüber im Sand landete.
  


  
    »Meine Kraft hat mich verlassen«, stöhnte Einfacher Mann und heulte auf.
  


  
    Die Zuschauer lärmten. Jemand schrie empört, weil er mit den niedergestreckten Kameraden mitlitt, die meisten freuten sich allerdings von ganzem Herzen über das Auftauchen der neuen Helden. Die erledigten Kämpfer wurden unter den Armen gepackt und weggeschleift.
  


  
    Abrakadasab hob den Arm. Stille trat ein. »Vielfraß und Hupfmaus«, sagte der Mineralisierte Prophet. »Auf zum Kampf ohne Regeln!«
  


  
    Trix und Tiana sahen sich an und bauten sich Schulter an Schulter auf. Vielfraß und Hupfmaus wechselten ebenfalls einen Blick, zwinkerten sich zu, nickten – und gingen mit abgestimmten Bewegungen zum Angriff über. Hupfmaus hatte es nicht sonderlich eilig, er näherte sich den beiden in leichtem Trab und warf dabei unablässig spitze Steine auf sie. Einer von ihnen traf Trix an der Schulter und der Schmerz schien den Arm fast zu lähmen.
  


  
    Vielfraß dagegen stürzte sich unverzüglich in den Nahkampf. Er spreizte die Arme mit den schrecklichen Klingenhandschuhen und brüllte drohend wie ein wildes Tier.
  


  
    Jetzt durften sie nicht zögern. Der Plan der Angreifer war schlicht und klar: Während Vielfraß sie in den Kampf verstrickte, würde Hupfmaus sie weiter mit Steinen bewerfen.
  


  
    Da holte Trix aus und warf den Besen so, wie er es in der Assassinen-Schule gelernt hatte, gegen Hupfmaus. Mit einem grauenvollen Heulen schossen anderthalb Meter erlesenen, fest mit Weinreben umwickelten Ahornholzes auf Hupfmaus’ Gesicht zu. Der tat alles, um seinen Spitznamen zu rechtfertigen, sprang zur Seite und duckte sich geschickt vorm Schlag weg. Da wirbelte der Besen unvermutet in der Luft herum – und anderthalbtausend feine Nusszweige prasselten ihm ins Gesicht.
  


  
    »Autsch!«, jaulte Hupfmaus, hopste auf der Stelle herum und fuchtelte mit den Armen. »Verflixt aber auch!«
  


  
    In der Zwischenzeit hatte sich Vielfraß ihnen so weit genähert, dass er angreifen konnte. Er behielt Tianas Besen scharf im Auge. Doch dieser würde ihrem Angreifer ohnehin keinen Schlag beibringen können, da die scharfen Stahlklingen sogar den Stiel aus Eisenholz zerstören würden.
  


  
    Deshalb sprang Trix Vielfraß vor die Füße und trat ihm mit aller Kraft vor die Knie. Er selbst hatte den Eindruck, gegen zwei Eisenblöcke zu treten. Vielfraß musste jedoch einen anderen haben: Er krümmte sich, sank zu Boden und grub die todbringenden Krallen in den Sand. Diese Gelegenheit nutzte Tiana: Sie sprang auf Vielfraß’ Rücken und zog ihm eins mit dem Besenstab über, noch ehe er sich hätte umdrehen oder die Hände wieder ausgraben können.
  


  
    »Das reicht!«, rief der MP. »Schont meine … nicht unbegabten Krieger!«
  


  
    Beschämt stahlen sich Vielfraß und Hupfmaus von dannen.
  


  
    »Das war durchaus nicht schlecht«, bemerkte Abrakadasab. »Beherrscht ihr womöglich die Kunst der Assassinen?«
  


  
    »Ja, Mineralisierter Prophet!«, rief Trix. »Wir haben sie mit einem Handbuch erlernt.«
  


  
    »Und dabei gute Erfolge erzielt«, lobte Abrakadasab. »Weiter! Kapitän und Eisenschädel!«
  


  
    Damit rief der MP die beiden stärksten Männer auf. Trix nahm seinen Besen wieder an sich und suchte Tianas Blick.
  


  
    »Pass auf seinen Schild auf!«, raunte sie. »Amal hat mir erzählt, dass er damit auch angreift!«
  


  
    »Mich beunruhigt eher der Ritter!«, gab Trix zu.
  


  
    Die beiden Helden kamen unerbittlich näher.
  


  
    »Los!«, sagte Trix da.
  


  
    Die beiden zogen ihren Gegnern entgegen.
  


  
    Kapitän und Eisenschädel sahen sich verwundert an. Noch nie war ihnen ein Feind entgegengekommen! Kapitän holte aus – und warf den Schild mit unglaublicher Kraft gegen Tiana.
  


  
    Das Mädchen ging in die Knie. Als der surrende und kreisende Schild über ihrem Kopf hinwegschoss, riss sie den Besen hoch. Der Stiel traf genau die Mitte des Schilds, der dann wie ein Brummkreisel auf diesem tanzte. Kapitän erstarrte. Tiana hielt die Drehung des Schilds mit geschickten Bewegungen an, nahm ihn in die Hand und wandte sich Kapitän zu. Der hielt sich bereit, jederzeit vor dem Geschoss in Deckung zu gehen.
  


  
    Tiana hatte jedoch nicht die Absicht, den Schild gegen ihn zu schleudern. Sie näherte sich dem Kapitän bis auf einen Schritt – und zog ihm das Ding mit aller Wucht über den Schädel! Dem Mann traten fast die Augen aus den Höhlen und er krachte zu Boden.
  


  
    »Alle Achtung!«, flüsterte Trix.
  


  
    »Du hättest die Stunden zum Kampf mit Küchengeräten nicht schwänzen sollen!«, erwiderte Tiana. »Ein Schild ist doch im Grunde nichts anderes als eine riesige Bratpfanne!«
  


  
    Als Eisenschädel klar wurde, dass er als Einziger übrig geblieben war, zog er wild heulend sein riesiges Schwert blank. Etwas unbeholfen stapfte er auf die beiden zu und fuchtelte mit der Klinge. Indem Trix und Tiana ihn in die Zange nahmen, konnten sie Eisenschädel zwar einige Schläge verpassen, am Ende schützte die Rüstung den verrückten Ritter aber tadellos.
  


  
    »Seinen Panzer durchschlagen wir nie!«, schrie Tiana verzweifelt.
  


  
    Das wusste auch Trix. Mit dem Können der Assassinen kamen sie hier nicht weiter. Auf einen Ritter in Rüstung musste man erst mal zwanzig Minuten mit einem schweren Schwert einhämmern, bis er die blauen Flecken und Prellungen nicht mehr ertrug und eventuell um Gnade bat. Und die wenigen Fälle, in denen der Harnisch durchbrochen werden konnte, wurden sogar in Balladen besungen (auch wenn der Erfolg weniger der Wucht des Schlages oder dem soliden Schwert zu danken war, sondern eher auf den schlechten Zustand der Rüstung zurückging).
  


  
    Eine Möglichkeit wäre natürlich noch, mit den Besenstielen so lange auf Eisenschädel einzuschlagen, bis das Gepolter ihn dazu bringen würde, um Gnade zu winseln. Aber in der Zeit könnten sie wahrscheinlich auch gut und gern eine ganze Armee erledigen …
  


  
    Trix und Tiana umkreisten den mächtigen Krieger, wichen seinen Schlägen aus und setzten ihm bald mit den Zweigen, bald mit den Stielen zu. Alles ohne Erfolg. Wenn Trix doch nur Magie anwenden könnte! Aber das würde der MP sofort wittern …
  


  
    In seiner Verzweiflung rammte Trix Eisenschädel die Zweige unter die Achselhöhle, wo der Ritter nicht durch den festen Panzer geschützt war, sondern nur durch ein eisernes Kettenhemd, das durch den Schweiß längst verrostet war. Dennoch durften auch da kaum mehr als die Spitzen der Zweige durchdringen. Doch plötzlich zuckte Eisenschädel zusammen, erstarrte – und fing an zu kichern.
  


  
    »Ziel auf die Achsel!«, schrie Trix und machte sich daran, den Besen nach allen Seiten zu drehen und zu wenden.
  


  
    Unverzüglich übernahm Tiana die andere Seite.
  


  
    Der Ritter stand mit hoch erhobenen Händen da und kicherte nur noch. Anscheinend hatte er sich schon lange nicht mehr nach Herzenslust kratzen können, so dass die überraschende Kitzelei eine unwiderstehliche Versuchung für ihn darstellte.
  


  
    Während Tiana ihn weiterbearbeitete, hob Trix eins von Tarantulas Seilen auf und schlang es um die Beine des Ritters. Der holte noch einmal mit dem Schwert aus, konnte den Schlag aber nicht mehr ausführen. Lachend und scheppernd fiel der verrückte Krieger in den Sand. Trix schnappte sich das zweite Seil und fesselte dem Ritter so straff wie möglich die Hände.
  


  
    »Oh nein, hört nicht auf!«, stöhnte der Ritter. »Kratzt mich! Kitzelt!«
  


  
    Aus purem Mitgefühl kitzelten Trix und Tiana den Ritter noch eine Minute durchs Kettenhemd hindurch. Dann warf Trix den Besen weg und verknotete die beiden Seile miteinander. Eisenschädel lag am Boden wie eine auf den Rücken gefallene Schildkröte.
  


  
    Daraufhin drehte Trix sich Abrakadasab zu, verneigte sich und schrie: »Wir haben alle Gegner bezwungen, Mineralisierter Prophet! Sind wir würdig, in die Reihen deiner Garde aufgenommen zu werden?«
  


  
    Abrakadasab ließ sich mit der Antwort Zeit. »Ja, ihr habt alle Gegner bezwungen«, räumte er schließlich ein. »Aber einander habt ihr nicht bezwungen. Kämpft!«
  


  
    Trix und Tiana sahen sich an.
  


  
    »Mach schon«, flüsterte Tiana lautlos. »Ich ergebe mich auf der Stelle.«
  


  
    Doch Trix schüttelte nur den Kopf, ließ sich auf die Knie nieder und rief: »Oh Mineralisierter Prophet! Verlange von uns, was immer du willst, und sei es das Leben selbst! Aber zwinge uns nicht, gegeneinander zu kämpfen! Wir sind Blutsbrüder und haben geschworen, niemals gegeneinander die Waffe zu ziehen! Zwinge uns nicht zu ehrlosem Tun, denn den Leibgardisten des großen Herrschers steht Ehrlosigkeit nicht zu Gesicht!«
  


  
    Abrakadasab schnaubte, sah erst auf seine Berater, dann auf die Krieger.
  


  
    Die Soldaten blickten sehr ernst drein. Viele von ihnen nickten. Verständlich, denn mit so etwas wie Blutsbrüderschaft trieben sie keinen Scherz.
  


  
    »Gut«, erwiderte Abrakadasab. »In deinen Worten schwingt Verwegenheit mit, aber auch Edelmut. Und ich schätze Edelmut. Ebenso wie Verwegenheit. Ich bin genauso.«
  


  
    Der Mineralisierte Prophet lachte und die Soldaten stießen billigende Rufe aus.
  


  
    »Hier habt ihr Gold, kauft euch Kamele und anständige Waffen.« Abrakadasab holte aus und warf einen Lederbeutel in die Arena. »Euer Stil gefällt mir, aber ein Soldat sollte mit dem Schwert kämpfen, nicht mit dem Besen! Ab heute Abend dient ihr in meiner Leibgarde.«
  


  
    Daraufhin drehte sich Abrakadasab um und ging in sein Zelt. Die Soldaten stürmten in die Arena, denn jeder wollte die neuen Helden mit herzlichen Worten und kräftigem Schultergeklopfe willkommen heißen.
  


  
    Erst eine halbe Stunde später hatten sich Trix und Tiana aus der Menge gekämpft, halb taub und aufgrund der Schmerzen in den Schultern völlig gekrümmt.
  


  3. Kapitel


  
    Ein Nomade ohne Kamel ist wie ein Kaufmann ohne Geldsäckel. Wie will er sich unter der sengenden Sonne fortbewegen? Wie dumme Händler und feige Bauern verfolgen? Wie hinterhältigen Wachposten und Bauern mit ihren Hacken entfliehen?
  


  
    Und für einen Favoriten des MP kam es selbstverständlich erst recht nicht in Frage, zu Fuß zu gehen.
  


  
    Trix und Tiana standen vor einem kleinen Pferch am Rande des Lagers. Das Schild am Zaun verkündete in der verschnörkelten Samarschaner Schrift, dass das Wüstenkamel die Vertretung des größten Kontors für Mietkamele in Samarschan sei und von Sonnenaufgang bis Mittag geöffnet habe. Trix hatte das Schild skeptisch beäugt, dann hatten sie die Kamele begutachtet und festgestellt, dass sie ziemlich teuer waren. Daraufhin hatten sie im Dromedar, das die größte Auswahl an Leihkamelen in ganz Samarschan versprach, und im Höcker, der mit den preisgünstigsten Hochleistungskamelen von besten Erzeugern warb, vorbeigesehen. Die Preise im Dromedar entzückten sie ebenfalls nicht, die Kamele im Höcker waren räudig und lahm.
  


  
    Damit fiel die Wahl aufs Wüstenkamel. Es gab ausreichend Tiere, die zudem einen sehr zufriedenen Eindruck machten.
  


  
    »Sucht ihr euer erstes Kamel aus, ihr Blumen meines Herzens?«, flötete der Händler, der sich ihnen von hinten genähert hatte. Er war nicht mehr jung, hatte einen Bart und den ehrlichen Blick eines echten Gauners.
  


  
    »Wir brauchen zwei Kamele«, erwiderte Trix.
  


  
    »Wozu?«, fragte der Händler erstaunt. »Seht euch doch mal dieses wunderbare Tier an! Es hat zwei Höcker. Das ist zwar nicht sehr modern, aber ungeheuer bequem! Dazu starke Beine von großer Länge. Ein sauberes, braunes Fell. Auf dem Kamel werden sechs Kissen befestigt, eins vorn, eins hinten und auf beiden Seiten zwei. Damit sitzt es sich unglaublich bequem. Der Magen ist groß, ihr braucht es also nicht so oft zu füttern. Und von den Lasten, die es schleppen kann, will ich erst gar nicht anfangen!«
  


  
    »Wir brauchen kein Lastkamel«, widersprach Trix.
  


  
    »Ah!« Der Händler strahlte. »Die Romantik eines Ausritts in die Wüste! Zwei treue Freunde auf zwei Kamelen ziehen unter den Sternen dahin. Dann seht hier! Wunderbare Sportkamele! Einhöckrig, aber ihr wollt ja keine Lasten transportieren. Kurze Beine, die sich aber sehr schnell bewegen. Dazu gibt es einen kleinen Sonnenschirm, der selbst während des Reitens leicht aufgespannt oder geschlossen werden kann. Sie fressen natürlich sehr viel.«
  


  
    »Du verstehst uns nicht, verehrter Händler«, bemerkte Trix. »Wir gehören zu den Favorisierten Scharfsichtigen Bewachern. Wir brauchen Kampfkamele, auf denen wir uns nicht schämen müssen, Abrakadasab unter die Augen zu treten.«
  


  
    »So, so.« Der Mann dachte kurz nach. »Dann käme für euch vielleicht dieses Pärchen in Frage! Schwarze Tiere, deren Anblick allein das Fürchten lehrt. Sie sind sehr groß. Ein wenig kantig, aber das ist für Kampfkamele keine Schande. Ein robustes Fell. Und sie sind darin ausgebildet, mit den Beinen zu kämpfen und den Feind zu beißen. Die Nüstern schließen sich bei Bedarf, bei den Augen lassen sich die Wimpern senken.«
  


  
    Die schwarzen Kamele sagten Trix zu. Trotz der schauerlichen Schilderung des Händlers sahen sie ruhig, ja, sogar friedlich aus.
  


  
    »Wir wollen zwei Kamele für zwei Tage mieten«, erklärte Trix.
  


  
    »Die Mindestleihzeit für diese Kamele beträgt zwei Wochen«, eröffnete ihnen der Händler voller Bedauern. »Die Nachfrage nach Kampfkamelen ist gerade sehr groß, schließlich rechnen alle mit einem Krieg!«
  


  
    »Was würde das kosten?«, fragte Trix nervös, entspannte sich aber, als er den Preis hörte.
  


  
    »Mir gefallen sie«, sagte Tiana. Daraufhin zählte Trix die Goldmünzen ab. Der Händler strich sie sorgsam ein und zog ein Pergament hervor. »Dann noch fünf Golddinar als Pfand.«
  


  
    »Was?«, rief Trix aus.
  


  
    »Fünf für jedes Tier, versteht sich«, fuhr der Händler fort, als hätte er Trix’ Ausruf nicht gehört. »Macht also zehn.«
  


  
    »Aber wofür?«
  


  
    »Falls ihr sie nicht zurückbringt. Das ist meine Versicherung gegen Verlust.«
  


  
    »Aber dieses Geld kriegen wir zurück?«
  


  
    »Selbstverständlich!« Der Händler presste die Hände vor die Brust.
  


  
    Trix holte noch zehn Münzen heraus. Der Händler warf einen gierigen Blick in den sich leerenden Beutel. »Wollt ihr euch versichern?«, fragte er.
  


  
    »Aber wir haben doch schon …«
  


  
    »Das ist gegen Verlust. Was ist, wenn ihr die Kamele zerkratzt zurückbringt? Oder ohne Sattel? Wenn die Tiere im Kampf Beulen davongetragen haben? Für nur drei Münzen wäret ihre all diese Probleme los!«
  


  
    Trix gab schweigend die letzten Münzen hin. Der Händler linste noch einmal in den Beutel, seufzte und kritzelte etwas auf ein Pergament. »Halten wir fest: Ihr kriegt neue Kamele, ohne Kratzer und äußerlich unbeschadet. Die Höcker sind voll Wasser«, sagte er. »Genau so verlange ich sie zurück, soll heißen: vollgetränkt, gefüttert und in einem Stück.«
  


  
    »Ist wirklich Wasser in den Höckern?«, fragte Trix. »Ich habe gehört, das sei nur ein Märchen.«
  


  
    »Das ist die übliche Floskel«, antwortete der Händler vage. »Unterschreibt erst einmal!«
  


  
    »Gleich!« Trix umrundete noch einmal die Tiere und betrachtete sie genau. »Dieses hat einen Kratzer am Hinterteil.«
  


  
    »Quatsch! Es hat sich in Dornen gesetzt«, widersprach der Händler, machte aber trotzdem einen Vermerk auf dem Pergament.
  


  
    »Und das ist unter dem Sattel abgerieben«, hielt Trix rachsüchtig fest.
  


  
    »Quatsch! Es hat sich unglücklich an einem anderen Kamel gerieben!«, grummelte der Händler.
  


  
    »Und das eine Auge hat den weißen Star!«
  


  
    »Also wirklich … Das Auge ist doch nicht ganz zu, da ist immer noch ein Spalt«, wand sich der Händler. Tiana trat an ihn heran und stierte aufs Pergament, auf dem in schematischer Weise ein Kamel dargestellt war. Der Händler knurrte unzufrieden und markierte ein Auge mit einem Kreuz. »Reitet jeder die ganze Zeit auf seinem eigenen Tier?«, fragte er dann mit neuem Mut. »Wenn ihr tauscht, verdoppelt sich die Versicherung!«
  


  
    »Wir tauschen nicht«, antwortete Trix.
  


  
    Der Händler unterschrieb mürrisch das Pergament und brachte den beiden zwei spitze Stöcke. »Als Stimulus.«
  


  
    »Was?«, fragte Tiana zurück.
  


  
    »Als Stimulus«, wiederholte der Händler ungehalten. »Ein Stock, um die Kamele anzutreiben. Wie würdet ihr den denn bezeichnen?«
  


  
    »Einfach Stock«, sagte Trix, während er seinen Stimulus an sich nahm.
  


  
    »Das ist unmodern«, hielt der Händler dagegen. »Es gefällt Mensch wie Tier, wenn man sich beim Antreiben kultiviert gibt. Sprecht also vom Stimulus, andernfalls würdet ihr hinterwäldlerisch erscheinen.«
  


  
    Nachdem sie die soliden Stimuli an sich genommen und den Kamelen damit einen Schlag in die Seite gegeben hatten, ritten die beiden aus dem Pferch. Auf den ersten Blick waren die Tiere in der Tat nicht schlecht, sie liefen gleichmäßig und schnell, hörten tadellos aufs Wort und stanken nur mäßig.
  


  
    »In einer alten Chronik habe ich gelesen«, erzählte Trix, »dass Kamele Wüstenschiffe genannt werden.«
  


  
    »Warum das?«, fragte Tiana.
  


  
    »Aus insgesamt drei Gründen«, fuhr Trix genüsslich fort, denn jeder Mensch prahlt gern mit seinem Wissen, da war Trix keine Ausnahme. »Erstens schaukelst du auf einem Kamel genauso stark wie auf einem Schiff.«
  


  
    Tiana nickte.
  


  
    »Zweitens fluchen die Kameltreiber fast so heftig wie Seeleute.«
  


  
    »Wahrscheinlich fluchen nur die Kameltreiber schlechter Tiere«, vermutete Tiana.
  


  
    »Und drittens: Wenn ein Kamel zufällig in Treibsand gerät, kannst du mit ihm untergehen.«
  


  
    Tiana sah Trix erschrocken an. »Aber ich will nicht im Sand untergehen!«
  


  
    »Das kommt ja nicht oft vor!«, versicherte Trix. »Und erfahrene Kamele legen sich sofort auf den Bauch, wenn sie in Treibsand kommen, rudern mit den Beinen und schwimmen auf festen Grund!«
  


  
    Letzteres hatte Trix sich ehrlich gesagt ausgedacht, um Tiana zu beruhigen. Bei seinen Worten hüllte die Kamele jedoch das magische blaue Licht ein. Danach drehte das Tier von Trix den Kopf herum und sah ihm ebenso verwundert wie dankbar in die Augen.
  


  
    »Sei etwas vorsichtiger mit deinen Zaubern«, flüsterte Tiana.
  


  
    »Das war purer Zufall«, brachte Trix zerknirscht heraus. »Dafür macht ihnen Treibsand jetzt nie wieder was aus. Kaufen wir auch gleich noch Waffen? Ich habe noch etwas Geld in der Tasche.«
  


  
    »Ich kann nicht mit einem Schwert kämpfen«, gestand Tiana.
  


  
    »Wir brauchen etwas, das so ähnlich ist wie ein Besen«, erwiderte Trix. »Aber eben würdevoller, damit Abrakadasab zufrieden ist.«
  


  
    »Eine Lanze? Das ist doch im Grunde ein Besen, nur hat er eine Spitze aus Stahl statt Zweige.«
  


  
    »Eine Lanze ist hervorragend!«
  


  
    Einen Laden mit Waffen mussten sie nicht lange suchen, sie fanden sich im Lager genauso häufig wie Kamelpferche. Es gab prachtvolle Zelte mit stolzen Schildern wie »Samarschaner Waffen. Die besten auf der Welt!« oder »Sarmaschaner Schwerthandel«, aber auch schlichte Zelte, auf denen lediglich stand »Schmied Hamal – arbeite nach euren Wünschen!« oder »Waffenmacher Abus – dreißig Jahre Markterfahrung (mit Mittagspause)!« Trix grub seine restlichen Münzen aus der Tasche, bedachte sie mit einem traurigen Blick – und hielt mit dem Kamel auf die billigsten Händler zu, die ihre Waren nicht mal in einem Zelt anboten, sondern sie im Sand oder auf alten Schilfmatten ausgebreitet hatten.
  


  
    Sie hielten vor einem rotbärtigen Händler, der Trix gutmütiger als die anderen vorkam. Er war nicht mehr jung und etwas füllig, doch die Haut hing ein wenig schlaff herab, als sei er früher wesentlich dicker gewesen. Er trug einen langen Mantel, seinen Kopf bedeckte eine winzige Kappe.
  


  
    »Sucht ihr eine Waffe, oh ruhmreiche Krieger?«, fragte der Händler mit überraschend weicher Stimme.
  


  
    Trix nickte.
  


  
    »Der gute Wassili hat alles, was ihr braucht«, verkündete der Mann stolz. »Wäre ich der erfahrenste Waffenhändler in ganz Samarschan, würde ich euch …«, er stockte kurz, »… eine Lanze empfehlen. Das Schwert ist eine prachtvolle Waffe für einen Krieger, es bedarf aber großer Kraft, diese Klinge zu führen. Bei einer Lanze sind eher Geschicklichkeit und Flinkheit gefragt.«
  


  
    Damit traf der Händler genau Trix’ und Tianas Vorstellungen – und eroberte sie im Sturm.
  


  
    »Aber ich bin nicht der erfahrenste Waffenhändler in ganz Samarschan«, fuhr der Mann da fort, während er den beiden half, die Kamele anzubinden. »Ich bin der klügste. Und deshalb empfehle ich euch keine Lanze. Nein! Ich empfehle euch auch keine Kampfstäbe, Hellebarden oder Wurfspieße. Und selbstverständlich kein Schwert! Nein, nein und noch mal nein! Ihr braucht keine der Waffen, wie sie hier im strengen Samarschan in Gebrauch sind. Genauso wenig, wie ihr die Waffen der durchtriebenen Vitamanten, der überheblichen Bewohner aus dem Königreich oder die der rauen Barbaren aus dem Norden braucht!«
  


  
    »Welche Waffe brauchen wir dann?«, fragte Trix.
  


  
    »Eine aus fernen und friedlichen Ländern!«, rief der Händler aus. »Jener Länder, in denen Tee angebaut wird und man auf Elefanten reitet, jener Länder, in denen Reis wächst und man schöne Bilder auf Reispapier zeichnet! Nur wenige Händler haben Waffen aus diesen Ländern, denn diese Gegenden haben keinen Ruhm durch Siege oder Eroberungen errungen!«
  


  
    »Warum sollten wir dann eine ihrer Waffen kaufen?«, fragte Tiana.
  


  
    »Weil mit ihnen kaum jemand umgehen kann!«, antwortete der Händler grinsend. »Die Besen, die ihr geschultert habt, sind doch auch keine einfachen Besen, oder? Oh, der weise Wassili erkennt einen Kampfbesen unter Tausenden von gewöhnlichen Besen! Wenn ihr die Jünglinge seid, die …« Bei diesen Worten sah der weise Wassili Tiana sehr nachdenklich an, so dass Trix sie sofort abschirmte. »… auch wenn … aber gut, das geht mich nichts an. Wenn ihr die Jünglinge seid, die im Turnier den Sieg mit Kampfbesen errungen haben, wozu braucht ihr dann eine Lanze oder ein Schwert? Alle wissen, wie man mit diesen Waffen kämpft – und wie man sich gegen sie zur Wehr setzt! Ich aber werde euch eine Waffe geben, gegen die unsere wackeren Krieger nichts ausrichten können!«
  


  
    »Was, wenn wir nicht mit ihr umgehen können?«, meldete Trix seine Zweifel an.
  


  
    »Jemand, der mit dem Besen zu kämpfen versteht, weiß jede Waffe zu führen!«, erklärte der Händler. »Deshalb empfehle ich euch, eure Aufmerksamkeit auf die … Kampfrechen zu richten.«
  


  
    Trix und Tiana warfen einen erstaunten Blick auf die Rechen, die auf einer Schilfmatte lagen. Äußerlich unterschieden sie sich durch nichts von einem normalen Werkzeug.
  


  
    »Man kann natürlich mit allem Möglichen kämpfen«, sinnierte Trix. »Sogar mit einem Hocker, einer Gabel oder einem Nachttopf. Aber wieso sollte dieser Rechen besser sein als eine Lanze oder eine Keule?«
  


  
    »Was, wieso?«, ereiferte sich Wassili. »Das liegt doch auf der Hand!« Er nahm einen Rechen und fuhr mit ihm energisch durch die Luft, wobei er jede einzelne Bewegung kommentierte: »Mit dem breiten Vorderende ist es ein Kinderspiel, jeden Gegner zu attackieren. Außerdem könnt ihr sowohl mit dem schweren Holzstiel wie auch mit den scharfen Bronzezinken im Holm zuschlagen.«
  


  
    »Mit den Zinken wo?«, fragte Tiana leise, die sich nur schlecht mit landwirtschaftlichen Geräten auskannte. Der Händler achtete jedoch nicht auf sie, sondern erklärte weiter: »Darüber hinaus könnt ihr euren Gegner mit dieser Waffe bequem zu euch heranziehen, um ihn dann ordentlich zu beharken.« Mit diesen Worten legte Wassili den Rechen zurück. »Und falls ihr eines Tages der Arbeit des einfachen Landmanns nachgehen wollt, hättet ihr sogar schon euer erstes Werkzeug.«
  


  
    »Nein, einen Rechen wollen wir nicht!«, entschied Trix. »Vielen Dank für den Rat, aber der Mineralisierte Prophet möchte, dass wir eindrucksvoll und schreckengebietend aussehen. Ein Gartengerät dürfte da kaum seinen Vorstellungen entsprechen. Die Waffe aus den fernen und friedlichen Ländern kommt für uns also nicht in Frage.«
  


  
    »Wie wäre es dann damit?«, fragte Wassili und hielt den beiden eine Lanze mit einer langen und breiten Spitze sowie irgendeinem Hebel am Schaft hin. »Ein Stoß …« Wassili vollführte einen Ausfall. »Dann den Hebel umgelegt …« Die Lanzenspitze klappte klirrend auseinander, als sei sie eine riesige Schere. Tiana entfuhr ein Aufschrei. »Mit dieser Waffe durchbohrt ihr euren Gegner nicht nur, nein, ihr könnt ihn auch zerschneiden!«, erklärte Wassili begeistert. »Falls er von eher schmächtiger Statur ist, spaltet ihr ihn glatt in zwei Hälften! Der einzige Nachteil ist der, dass man den Mechanismus nach dem Kampf sorgfältig reinigen muss.«
  


  
    Tiana verzog das Gesicht.
  


  
    »Oder diese wunderbare Waffe!« Mit stolzem Blick hob Wassili ein Gerät auf, das wie ein Metallgürtel aussah, bei dem es sich jedoch um ein Schwert aus extrem biegsamem Stahl handelte.
  


  
    »Die trägt man um die Taille!«, sagte Trix, dem einfiel, wie einer der Männer Gris’ mit einem solchen Wunderding seinen Vater angegriffen hatte. »Die kenne ich! Oh!«
  


  
    Der Gürtel verwandelte sich tatsächlich in ein Schwert, aber da er nicht einmal, sondern vier oder fünf Mal eingerollt gewesen war, in eines von drei Metern Länge. Es schwankte gierig in Wassilis Händen hin und her.
  


  
    »Diese Waffe ist Schwert und Peitsche in einem!«, flötete der Händler. »Eine Rüstung haut ihr damit nur schwer durch. Aber zu Tode peitschen könnt ihr euren Feind damit ganz vortrefflich!«
  


  
    »Ich muss mich gleich übergeben!«, gestand Tiana leise.
  


  
    »Warum werden in den friedlichen und schönen Ländern bloß solch grausame und ausgefallene Waffen hergestellt?«, wollte Trix wissen.
  


  
    »Eben deshalb!«, erklärte der Händler fröhlich. »Gerade weil bei ihnen alles friedlich und schön ist. Ihre Weisen lehren das Volk Gehorsam und Harmonie. Die Künstler sind imstande, eine große Schlacht auf ein Mohnkorn zu gravieren oder einen Wald aus Pappeln, Ahorn, Linden und Kirschbäumen so anzulegen, dass man von einem Hügel aus im Frühjahr das Antlitz des Herrschers in jungen Jahren, im Herbst sein Gesicht im fortgeschritteneren Lebensabschnitt erkennt. Die menschliche Natur dürstet es dann nach einem Gegengewicht. Nach etwas Grauenvollem, Unharmonischem und Blutrünstigem. Gäbe es in diesen Ländern ständig große Kriege, wären ihre Waffen viel schlichter. Aber die Menschen dort haben noch nicht einmal das Recht, eine Waffe in die Hand zu nehmen …« Wassili holte tief Luft, bevor er fortfuhr: »Deshalb kämpfen die Bauern mit Ketten, die sie für das Dreschen des Reises brauchen, mit Sensen und Heugabeln, mit dem Rechen oder Kopfkissen.«
  


  
    »Mit Kopfkissen?«, fragte Tiana hoffnungsvoll. »Also wohnt in ihren Herzen eigentlich Güte?«
  


  
    »Wie soll ich das erklären?« Wassili zuckte die Schultern. »Der Kampf mit Kopfkissen ist leise, aber schrecklich. Die Sieger keuchen schwer, wenn sie den Besiegten mit Kopfkissen ersticken, die Besiegten treten um sich, wenn sie nach Atem ringen …«
  


  
    »Spar dir den Rest!«, verlangte Trix. »Händler, wir brauchen eine friedlichere und traditionellere Waffe!«
  


  
    »Dann empfehle ich deinem Freund eine Lanze«, erwiderte der Händler enttäuscht. »Mit scharfer Spitze und geradem Anschliff, ohne Zacken und Dornen. Das ist eine zarte und gute Waffe. Und du hast einen Stock. Ist das ein Kampfstock? Kannst du damit umgehen?«
  


  
    »Äh … ja«, antwortete Trix und fasste nach seinem Zauberstab.
  


  
    »Dann würde ich dir diesen Aufsatz empfehlen. Er verwandelt eine einfache Keule in einen Streitkolben.« Der Händler hielt Trix eine Metallspitze mit sechs dreieckigen Zacken hin. »Steck die auf deinen Stock. Der Durchmesser müsste passen. Press sie fest drauf, dann wirst du wie ein kämpferischer junger Magier aussehen!«
  


  
    Doch Trix nahm die Spitze nicht an. »Nein, ich würde auch lieber eine Lanze haben«, bat er.
  


  
    »Wenn’s also eine Lanze sein soll«, erwiderte der Händler. »Trotzdem ist es schade, dass wir die schönen exotischen Bräuche schmähen.«
  


  
    Nachdem sie mit den restlichen Münzen bezahlt hatten – zum Glück überließ ihnen der enttäuschte Händler die Lanzen zu einem Spottpreis –, machten sich Trix und Tiana auf den Weg zurück zum Zelt von Shamad und seinen Männern. Da die vom MP herbeigerufenen Wolken sich noch nicht ganz wieder verzogen hatten, saßen die Krieger davor. Zu Trix’ Erstaunen lauschten sie alle gebannt Hallenberry, der vor ihnen auf und ab ging und erzählte: »Und dann haben wir die Wüstengnome gesehen! Klaro! Sie kamen uns durch einen Stollen entgegen und schmetterten Kampflieder! In ihren Händen hielten sie funkelnde Hacken! Sobald sie uns sahen, kletterten ein paar der Gnome auf die Schultern der anderen, um größer zu sein. Sie wollten uns schon angreifen, was mich aber gar nicht beeindruckte. Unerschrocken …«
  


  
    »Der Sprachzauber hat geklappt!«, rief Trix ebenso begeistert wie besorgt.
  


  
    »Dem zieh ich die Ohren lang!«, flüsterte Tiana und hieb ihrem Kamel die Ferse in die Seiten. »Der verrät uns noch!«
  


  
    Aber das Gelächter der Soldaten dämpfte ihren Eifer.
  


  
    »Sind die wirklich alle aufeinandergekrabbelt?«, fragte Shamad.
  


  
    »Klaro, alle! Nur die Anführerin, Gruja, hat sich vor ihnen aufgebaut!«
  


  
    »Oh, erzähle uns etwas über die Gnomenfrauen!«, verlangte einer der Soldaten. »Stimmt es, dass sie uns nur bis zur Taille gehen und alle einen Bart haben?«
  


  
    »Ja«, bestätigte Hallenberry.
  


  
    Die Soldaten lachten erneut.
  


  
    »Und stimmt es auch, dass sie goldene Zähne haben?«
  


  
    »Nein!«
  


  
    Die Soldaten lachten noch lauter. Trix und Tiana trieben ihre Kamele an.
  


  
    »Und sind sie glatzköpfig?«
  


  
    »Nein!«, rief Hallenberry. »Einige haben sehr lange Haare oder sogar Zöpfe.«
  


  
    Amal wischte sich die Tränen, die er lachte, ab und wandte sich an Trix, der die Gruppe inzwischen erreicht hatte. »Wie weise ist doch der Höchste!«, rief er. »Wenn er einem Wesen keine Körpergröße, kein angenehmes Äußeres und kein meisterliches Handelsgeschick gibt, dann verleiht er ihm mit Gewissheit eine herausragende Eigenschaft. Zum Beispiel die Fähigkeit, so gekonnt und schön zu lügen, dass alle zuhören!«
  


  
    Trix seufzte erleichtert. »Das stimmt«, sagte er. »In der Gegend, aus der ich komme, verhält es sich nicht anders. Die Geschichtenerzähler, die hässlich und einsam sind, berichten von der Liebe. Wer feige ist und keine Waffe zu führen vermag, besingt Schlachten und Kämpfe. Und die Schlichten und Dummen wissen von Weisheit und den Geheimnissen des Weltengebäudes zu berichten.«
  


  
    »Alles in der Welt ist gerecht aufgebaut!«, erwiderte Amal. »Wozu sollte ein großer Krieger auch die Kühnheit im Kampf besingen? Oder ein Schwarm der Frauen sich seiner Siege in amourösen Dingen rühmen? Der Höchste sorgt dafür, dass du dich entweder in einem Gebiet durch dein Handeln auszeichnest – oder schön darüber reden kannst.«
  


  
    Trix kratzte sich den Nacken. Irgendwie steckte in Amals Worten auch eine gewisse Beleidigung …
  


  
    »Heute Abend müssen wir als Favoriten Abrakadasabs vor seinem Zelt Posten stehen«, teilte ihm Trix mit. »Können wir unseren kleinen Freund bei euch lassen? Er wird doch niemandem zur Last fallen?«
  


  
    »Du stellst Fragen!«, entgegnete Amal. »Selbst wenn wir euch nicht fürchten würden, hätten wir nichts dagegen, auf den Kleinen aufzupassen. Schließlich hört jeder gern am Lagerfeuer ein paar Geschichten. Er kriegt das beste Stück Fleisch und das am wenigsten verkohlte Brot.«
  


  
    Kurz herrschte Stille. Dann seufzte Amal und fuhr fort: »Wir alle beneiden euch! Ihr dürft Abrakadasab bewachen!«
  


  
    »Ja«, sagte Trix, der sich irgendwie unwohl fühlte.
  


  
    »Vielleicht«, sagte Amal mit zitternder Stimme, »habt ihr sogar die Ehre … ihn gegen Feinde zu verteidigen … und im Kampf zu fallen.«
  


  
    »Würdest du gern im Kampf für den Mineralisierten Propheten fallen?«, erkundigte sich Trix.
  


  
    »Selbstverständlich!« Amal seufzte und senkte den Kopf. »Aber diese Ehre wird mir kaum zuteilwerden. Wenn ich endlich in den Kampf ziehen darf, wird Abrakadasab bereits die ganze Welt beherrschen!«
  


  
    Trix nickte nachdenklich. Jeder Soldat ist seinem Feldherrn treu ergeben. Und ein General, für den nicht wenigstens ein Soldat sein Leben lassen würde, wäre ein sehr schlechter Kriegsherr.
  


  
    Aber die Männer des MP waren nicht nur bereit, für diesen zu sterben – sie sehnten diesen Tod geradezu herbei! Selbst das war an sich nichts Besonderes, kam aber nur vor, wenn der Feldherr bereits etwas wahrhaft Großes vollbracht hatte: Wenn er im Kampf gegen eine Übermacht lebender Toter gesiegt hatte. Wenn er das eigene Land von niederträchtigen Usurpatoren befreit hatte. Oder wenn er in der Gefahr nie leichtfertig mit dem Leben seiner Soldaten gespielt hatte.
  


  
    Abrakadasab hatte aber noch nicht eine große Schlacht gewonnen. Die aufsässigen Stämme hatte er mühelos unterworfen und so immer neue Gebiete erobert. Doch das war für einen mächtigen Zauberer nicht verwunderlich. Deshalb wäre es naheliegend gewesen, wenn seine Soldaten ihn fürchten, ehren und vielleicht auf leichte Siege sowie reiche Beute hoffen würden. Wieso aber liebten sie ihn in einer Weise, dass sie davon träumten, für ihn zu sterben?
  


  
    »Amal, sag einmal, warum liebst du den Mineralisierten Propheten eigentlich so?«, fragte Trix, obwohl er befürchtete, Amal könnte ihm die Frage verübeln.
  


  
    Doch auf dessen Gesicht erstrahlte ein Lächeln, als würde ein verliebter Jüngling gebeten, von seiner Angebeteten zu schwärmen. »Wie sollte man denn Abrakadasab nicht lieben, Tri?«, erwiderte er. »Er ist nicht nur der weiseste, sondern auch der gütigste Mensch auf der ganzen Welt. Er will, dass wir alle in Glück, Ruhe und Frieden leben, dass es auf der Welt keine Kriege mehr gibt, dass alle Menschen gut zueinander sind und Gerechtigkeit walten lassen! Sag selbst, wie sollte man ihn da nicht lieben?«
  


  
    »Ja«, antwortete Trix kleinlaut. »In der Tat, wie sollte man ihn nicht lieben?«
  


  
    Die Wache um das große, prachtvolle Zelt Abrakadasabs teilte Ismud persönlich ein, der älteste und ergebenste Kampfgefährte des MP, der als Feldherr schon zu Ruhm gekommen war, lange bevor Abrakadasab seine Kraft gewonnen hatte. Im Unterschied zu vielen anderen Feldherren, die Abrakadasab zunächst unterschätzten und sich ihm widersetzen wollten, hatte Ismud auf Anhieb verstanden, dass der Wind nun aus einer anderen Richtung pfiff, und dem MP im eigenen sowie im Namen seines Stammes Treue geschworen. Als die Streitmacht Abrakadasabs, damals noch verschwindend klein, gegen Ismuds Armee vorgerückt war – viele hielten das angesichts der Freundschaft zwischen Abrakadasabs Vater und Ismud für einen unwürdigen Zug –, war dieser dem MP entgegengeritten, hatte den Griff seines Schwerts in den Sand gebohrt, sich das Gewand über der Brust aufgerissen und gerufen: »Ruhm Abrakadasab, dessen Ansinnen rein ist wie klares Wasser und durchscheinend wie Kristall! Ruhm Abrakadasab, der den Göttern und Propheten gleicht und sogar ein wenig über ihnen steht! Wenn Abrakadasab es befiehlt, werde ich mit seinem Namen auf den Lippen sterben!« Abrakadasab, der sich auf eine lange und blutige Schlacht eingestellt hatte (denn selbst wenn er ein mächtiger Magier war, so besaß er noch kaum Erfahrung, während Ismud über etliche kundige Zauberer gebot), zögerte kurz und sagte dann: »Ich befehle es!« Daraufhin erwarteten natürlich alle, Ismud würde das Schwert aus dem Boden ziehen und in den Kampf stürzen. Doch Ismud warf sich tatsächlich mit der Brust in die Klinge! Allerdings flüsterte Abrakadasab zuvor etwas, worauf die Waffe in kristallklare Wasserspritzer zerfiel, die eine Pfütze auf Ismuds Brust bildeten. Abrakadasabs Männer kicherten hämisch, denn sie glaubten, der Mineralisierte Prophet (der damals noch nicht so hieß) wolle den ruhmreichen Krieger demütigen. Abrakadasab sprang jedoch von seinem Kamel, trat an Ismud heran, half ihm auf die Beine, umarmte ihn, küsste ihn auf beide Wangen, wie es unter Nomaden Brauch war, und steckte das Schwert zurück in die Scheide, um dann auszurufen: »Der, dessen Ansinnen rein ist, braucht Abrakadasab nicht zu fürchten! Ich bin ein Prophet geworden, doch meine Seele liegt kristallklar wie ein Mineral vor euch!«
  


  
    So wurde Abrakadasab zum Mineralisierten Propheten und gewann einen treuen Gefährten und ergebenen Freund. Ismud führte nicht nur die Truppen Abrakadasabs in den Kampf, sondern kostete auch jedes Gericht, das für den MP gekocht worden war, vor und überprüfte persönlich die Garde vor dem Zelt.
  


  
    Auch an diesem Abend begutachtete er die Waffen jedes Favoriten (Trix’ und Tianas Lanzen ließen ihn unzufrieden die Stirn runzeln; die beiden mussten aber beim Turnier einen solchen Eindruck auf ihn gemacht haben, dass er nichts sagte) und postierte die Männer um das Zelt herum. Erst dann zog er sich in sein eigenes Zelt zurück.
  


  
    Die zwölf Favoriten standen stocksteif mit dem Rücken zum Zelt, das Gesicht dem Lager zugewandt und allzeit bereit, gegen eine Gefahr vorzugehen oder zu sterben, ganz wie es sich für einen guten Leibwächter ziemt.
  


  
    Die erste Stunde verharrte Trix noch reglos. Es gefiel ihm sogar zu beobachten, wie die Sonne unterging, wie die Feuer im Lager entfacht wurden, wie die Soldaten die Kamele tränkten und wie sie würfelten sowie um die besten Stücke Fleisch stritten. Der Duft nach verbrennendem Dung und verkohltem Fleisch hing in der Luft, während es aus Abrakadasabs Zelt angenehm nach gekochtem Hammel mit Kräutern und aromatischen Ölen roch. Kichernd und in Decken gehüllt, betraten Tänzerinnen das Zelt, eine Weile klimperte melodisch eine Laute, genauer eine Dombra, das traditionelle Samarschaner Musikinstrument, hergestellt aus einem getrockneten Kürbis, in den ein Stock mit zwei Saiten gesteckt wurde. In die Melodie mischte sich das Klirren der silbernen Anhänger der Tänzerinnen. Doch schon bald verließen die Frauen das Zelt wieder, um einem alten Geschichtenerzähler den Platz zu überlassen. Nun drang aus dem Zelt ein monotones Gemurmel, das unter Lautenbegleitung von Schlachten, Monstern und Abenteuern berichtete.
  


  
    Irgendwann fing Trix an, von einem Fuß auf den anderen zu treten. Die ganze Zeit still zu stehen erwies sich als noch schwieriger, als einen langen Marsch zu absolvieren oder Sauerampfers Turm aufzuräumen.
  


  
    Schließlich hustete jemand leise und der Geschichtenerzähler kam wieder heraus. Ihm folgte der Lautenspieler. Dann der Koch. Trix gähnte und schielte auf seine Nachbarn. Die standen jedoch völlig aufrecht und starr da, den Blick fest auf die Umgebung gerichtet. Drei Stunden musste er noch durchhalten, dann käme die Ablösung …
  


  
    Nach einer Weile raschelte der heruntergelassene Vorhang des Zelts. Schritte waren zu hören. Jemand murmelte etwas. Dann waren erneut Schritte zu hören – die sich Trix näherten.
  


  
    Dann erklang die Stimme Abrakadasabs: »Du bist der Jüngling, der so hervorragend mit dem Besen umzugehen weiß. Du heißt Tri.«
  


  
    »Ja, Mineralisierter Prophet!«, presste Trix heraus.
  


  
    »Ich habe meine Diener bereits entlassen und will sie jetzt nicht rufen. Könntest du deshalb mein Zelt ausfegen?«
  


  
    »Selbstverständlich, Mineralisierter Prophet!«, rief Trix.
  


  
    »Ist dein Gefährte bei dir?«
  


  
    »Ja!«
  


  
    »Ich gebe euch zwei Besen!«, versprach der Mineralisierte Prophet.
  


  
    Trix und Tiana sahen sich an und folgten Abrakadasab. Die Favoriten hinter ihnen rückten schweigend ein Stück zur Seite, um die Lücke zu schließen.
  


  
    Im Schlepptau des MP betraten die beiden das Zelt. Natürlich war dieses Heim für unterwegs nicht so prachtvoll wie der Palast des Sultans, doch im Vergleich zu den anderen Zelten wirkte es wie der vollendete Luxus. Es war aus weißem Filz, geräumig und mit weichen Teppichen ausgelegt. Zahllose winzige Öllämpchen tauchten es in ein weiches Licht. Überall lagen farbenfrohe Kissen, auf einem niedrigen Tisch, an dem man auf dem Fußboden sitzen musste, standen Schalen mit Früchten und Naschwerk sowie Krüge mit Getränken.
  


  
    »Hier scheint aber alles sauber zu sein«, brachte Trix scheu vor.
  


  
    »Ich habe euch ja auch nicht zum Fegen gerufen, junge Krieger. Setzt euch, esst und trinkt, seid meine Gäste.«
  


  
    Man kann nicht sagen, dass Trix diese Einladung sonderlich erfreute. Ein Herrscher ruft einen Wachposten schließlich nie ohne Grund zu sich. Dennoch blieb Trix und Tiana nichts anderes übrig, als die Lanzen abzulegen und sich zu setzen, wobei sie unwillkürlich dicht aneinanderrückten. Abrakadasab nahm ihnen gegenüber Platz und schob ihnen freudig eine Schale mit Halva hin.
  


  
    »Greift nur zu! Junge Menschen lieben Süßigkeiten. Daran erinnere ich mich genau, so alt bin ich ja noch nicht.« Er lachte.
  


  
    Trix nahm vorsichtig ein Stück Halva.
  


  
    »Ihr wisst, warum ich euch gerufen habe?«, fragte Abrakadasab.
  


  
    »Ja, Mineralisierter Prophet«, presste Tiana heraus.
  


  
    »Oh, lasst keine Unruhe in euer Herz, denn ich hege nichts Gemeines oder Böses gegen euch«, beruhigte sie Abrakadasab. »Nein, ich habe euch gerufen, weil ihr sagtet, ihr kämt aus den fernen Gebieten der Salzsümpfe. Dort bin ich noch nie gewesen, aber auch das sind meine Länder. Erzählt mir, wie das Volk der Salzmacher lebt. Aber aufrichtig! Verschweigt mir nichts!«
  


  
    Trix hüstelte und sah Tiana an.
  


  
    »Erzähl du«, sagte sie.
  


  
    »Gern, Mineralisierter Prophet«, brachte Trix heraus. In seinem Kopf fanden sich sofort zwei Geschichten, die von vorn bis hinten erstunken und erlogen waren. Nach der einen war das Land der Salzmacher ein friedlicher und glücklicher Ort, nach der anderen eine arme und gefährliche Gegend. Trix konnte sich einfach nicht entscheiden, welche er wählen sollte. »Wir Salzmacher leben in den riesigen Salzsümpfen am Rande Samarschans.«
  


  
    »Woher kommt dort das Salz?«, wollte Abrakadasab wissen.
  


  
    »Das Salz?« Trix dachte fieberhaft nach. »Aus den Sümpfen.«
  


  
    »Das weiß ich selbst, du Dummerjan«, antwortete der MP freundlich. »Aber wie kommt es in die Sümpfe?«
  


  
    »Da gehen die Meinungen auseinander«, sagte Trix – der nicht das Geringste vom Ursprung des Salzes wusste. »Die einen behaupten, die Wellen des salzigen Meeres schwappen bei Stürmen in die Niederungen und deshalb seien die Sümpfe salzig. Die anderen meinen, unter den Sümpfen lagerten riesige Salzwälle im Boden und das Salz habe sich dann im Sumpfwasser aufgelöst.«
  


  
    »Beide Versionen klingen gut«, erklärte Abrakadasab nach kurzer Überlegung. »Und wie gewinnt ihr das Salz?«
  


  
    »Auf unterschiedlichem Wege, oh Herrscher der Welt! Die Greise und Greisinnen ziehen in der Regel durch die Sümpfe und sammeln die Salzkristalle, die an den Sumpfpflanzen oder Steinen kleben. Es ist sehr anstrengend, diese Kristalle abzubrechen. Dann bringen sie ihre Ausbeute ins Dorf. Das ist eine schwere Arbeit, viele von ihnen gehen im Morast unter, manchmal greifen Sumpfkrokodile sie an, im Herbst und im Frühjahr beißen sie die heimtückischen Sumpfmücken. Das Salz, das die Alten gewinnen, ist schmutzig und schmeckt nicht sehr gut. Deshalb ist es billiger und wird Streusalz genannt, denn Menschen, die etwas von der Sache verstehen, streuen es ausschließlich dem Vieh ins Futter.«
  


  
    Abrakadasab verzog das Gesicht. »Das ist doch …«
  


  
    »Die Männer und Frauen in mittleren Jahren gewinnen ein anderes Salz«, fuhr Trix seine Erzählung nun schon beherzter fort. »Sie schöpfen das Wasser aus dem Sumpf, filtern es durch feine Gaze und bringen es in Töpfen zum Kochen. Wenn das ganze Wasser verdampft ist, bleibt am Boden eine Schicht Salz zurück. Dieses Salz ist schon kostbarer und wird Kochsalz genannt. Normalerweise benutzen wir es in der Küche. Für diese Arbeit sind kräftige, starke Menschen nötig, denn die Dämpfe des Salzwassers sind giftig und lassen die Menschen husten. Außerdem muss das Feuerholz von weit her herangeschafft werden, denn in der näheren Umgebung sind bereits alle Wälder gerodet.«
  


  
    »Verstehe«, brummte Abrakadasab.
  


  
    »Das seltenste und kostbarste Salz wird jedoch von Kindern gewonnen«, fabulierte Trix weiter. »Dafür suchen die Mädchen und Jungen die einsamen Teile der Sümpfe auf, die Jungen linker Hand vom Dorf, die Mädchen rechter Hand. Dann ziehen sie sich nackt aus und baden in kleinen Kolken im dunklen Salzwasser. Danach lassen sie sich an der Sonne trocknen. Auf ihrer Haut bleibt dann das Salz zurück, das mit einem Kamm abgekämmt wird. Es gilt als das sauberste und schmackhafteste Salz und wird Badesalz genannt! Viele glauben, dass es dem Menschen seine Jugend zurückgibt. Deshalb wird sein Preis in Gold aufgewogen!«
  


  
    »Pfui!«, empörte sich Abrakadasab. »Wie gemein! Überhaupt haftet dieser Art der Salzgewinnung etwas regelrecht Unanständiges an!«
  


  
    »Das tut es! Und wenn du wüsstest, Mineralisierter Prophet, wie das Salz auf der Haut juckt!«, jammerte Trix. »Außerdem bleicht es die Haut, weshalb wir so weiß sind wie die Menschen aus dem Norden. Aber in unseren Gegenden leben keine reichen Menschen, so dass selbst die Kinder Salz gewinnen müssen!«
  


  
    »Und das ist überall so!« Abrakadasab schwang wütend die Faust. »Überall, oh Jüngling! Die Kinder der Nomaden müssen Dung sammeln und Schafe hüten, die Alten von früh bis spät Kumys quirlen und das Vieh scheren. In den Städten arbeiten schon kleine Kinder in Gilden und Läden. In den Bergen müssen sie auf der Suche nach Vogeleiern hohe Felsen erklimmen und aus geheimen Spalten das kostbare Mumijo, eine Mineralerde, klauben. Auf den Inseln fangen sie Fische und tauchen nach Perlmuscheln. So ist es bei uns in Samarschan, so ist es im Königreich! So ist es im Norden wie im Süden, im Osten wie im Westen! Überall! Überall müssen die Menschen sich plagen und sich im Schraubstock zwischen Not und Entbehrung schinden!«
  


  
    »Mhm«, brummte Trix. »Stimmt.«
  


  
    »Und weißt du auch, warum?«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil die Menschen einander misstrauen und nicht in Frieden leben wollen! Jeder Herrscher legt seinen Untertanen horrende Steuern auf, denn er muss Leibwachen, Soldaten und Spione durchfüttern! Darin liegt die Wurzel allen Übels! Das Eisen, aus dem man einen Pflug und einen Hammer schmieden könnte, wird für Schwerter und Lanzen gebraucht. Starke Menschen gehen keinem Handwerk nach, sondern lernen, sich gegenseitig umzubringen! Darin liegt die Wurzel alles Bösen! Der Krieg ist der Fluch der Menschheit!«
  


  
    Trix und Tiana sahen sich an.
  


  
    »Äh … ja«, sagte Tiana.
  


  
    »Deshalb habe ich beschlossen, die ganze Welt zu erobern«, fuhr Abrakadasab schon ruhiger fort. »Denn nur wenn die ganze Welt geeint ist, wenn alle von einem einzigen Herrscher regiert werden, dann werden die Menschen die Kriege vergessen und in Ruhe und Wohlstand leben. Als ich der größte Zauberer der Welt geworden bin, habe ich nicht sofort beschlossen, zum Herrscher der Welt zu werden. Erst habe ich drei Tage und drei Nächte in der Wüste gesessen und darüber nachgedacht, ob das Glück von morgen das Blut von heute wert ist. Denn nicht ein Herrscher, mag er nun einem kleinen Dorf oder einem riesigen Königreich vorstehen, wird seine Macht freiwillig an mich abtreten. Wieder und wieder habe ich mich gefragt, ob die friedliche Zukunft die gegenwärtigen Kriege wert ist. Und wisst ihr, zu welchem Schluss ich gekommen bin?«
  


  
    »Zu welchem?«, fragte Trix, der völlig in seinem Bann stand.
  


  
    »Dass sie es wert sind! Was denn sonst?!«, rief Abrakadasab aus. »Nur ein Dummkopf gibt sich mit etwas Kleinem zufrieden, obwohl er auch etwas Großes haben könnte! Stellt euch diese neue glückliche Welt mit ihrer wunderbaren neuen Ordnung doch nur einmal vor! Alle sprechen dieselbe Sprache! Alle gehorchen den gleichen Gesetzen! Alle kennen nur einen Propheten!« An dieser Stelle wurde Abrakadasab sogar ein wenig verlegen. »Ich würde natürlich nicht darauf bestehen, dass man mich anbetet. Die Achtung der Menschen würde mir vollauf genügen. Wisst ihr, wie ich diese helllichte Zukunft nenne?«
  


  
    »Wie?« Trix hatte bereits verstanden, dass er in dem Gespräch mit Abrakadasab die Rolle des Fragestellers spielen musste.
  


  
    »Klebalisierung! Abgeleitet vom Wort kleben. Weil die Menschen dann nämlich zusammenhalten werden, als wären sie mit Leim aneinander gebunden.« Abrakadasab seufzte. »Doch wisset, oh Jünglinge, zuweilen suchen mich dennoch Zweifel heim. Heute zum Beispiel. Da habe ich an den bevorstehenden Krieg gegen die Truppen des Sultans gedacht, daran, dass Tausende von Menschen und Drachen sterben werden. Das prächtige Dachrian wird sich in eine Ruinenstadt verwandeln, die fruchtbringende, von Bewässerungsgräben durchzogene Erde in Sand und Asche untergehen. Da habe ich mir wieder die eine Frage gestellt: Ist es richtig, diesen Weg zu beschreiten? Oder sollte ich besser auf den Krieg verzichten und nur in den Gebieten, die mir bereits unterstehen, eine glückliche, blühende Landschaft aufbauen, um dann nach und nach, durch mein persönliches Beispiel, die Nachbarstaaten zu überzeugen, sich mir anzuschließen? So entschied ich, jemanden zu fragen, wie die Menschen in fernen Gegenden leben. Ob es irgendwo auf der Welt ein wenig Gerechtigkeit und Frieden gibt. Da ist mein Blick auf dich gefallen, Tri, einen kühnen, guten Jüngling aus dem Gebiet der Salzmacher. Einer, der tapfer im Turnier gekämpft hat, an Freundschaft glaubt und ehrliche Augen hat. Ihn werde ich über das Leben in den fernen Sümpfen ausfragen, habe ich mir gesagt. Und wenn es gut ist, dann werde ich auf den Krieg verzichten!«
  


  
    Trix spürte, wie ihm vor Scham die Röte ins Gesicht schoss.
  


  
    »Aber als ich dann deine Erzählung hörte …« Abrakadasab stand auf und schlug die Hände überm Kopf zusammen. »Die unglücklichen Alten, die wegen ein paar Salzkristallen in den Sümpfen untergehen! Die Männer und Frauen, die das Salz über Feuern ausdampfen! Die Kinder, die wegen der Grillen von ein paar Reichen im beißenden Salzwasser baden müssen! Mein Herz birst vor Schmerz und Mitgefühl, Tri! Die Minute der Schwäche ist vorüber und wird nie zurückkehren!« Dann fuhr Abrakadasab mit fester Stimme fort: »Ich werde der ganzen Welt Glück bringen, koste es, was es wolle! Und wenn ich zunächst die ganze Welt in Blut ertränken muss – dann soll es so sein! Der Preis für den Frieden ist schon immer der Krieg gewesen!«
  


  
    »Was habe ich da bloß angerichtet!«, hauchte Trix tonlos.
  


  
    »Ich danke dir, mein Jüngling!« Abrakadasabs Augen funkelten. Er tätschelte Trix und Tiana sanft die Schulter. »Nehmt jetzt euren Dienst wieder auf! Und habt Dank, dass ihr eurem Anführer in einer Minute der Schwäche beigestanden habt!«
  


  
    Trix und Tiana sahen sich an und verließen das Zelt. Trix’ Wangen leuchteten rot. Er! Er selbst hatte mit seinem verantwortungslosen Geplapper den MP überzeugt, seinen Kriegszug fortzusetzen! Warum hatte er nicht eine andere Geschichte erzählt? Warum hatte er nicht von den friedlichen und ruhigen Weiten der Salzsümpfe fabuliert, in denen Orchideen gedeihen und freundliche kleine Hunde leben. Wo einmal im Jahr die erste Salzsammlung gefeiert wird. Wo die Verliebten einander Salzrosen schenken. Wo in den Hütten der Salzmacher schmackhafte Speisen gekocht werden. Wo es rotes Salz gibt, das an der Grenze von Sümpfen und Wüste gewonnen wird, und grünes, das im Frühjahr gesammelt wird, aber auch schwarzes, das man isst, wenn es einen Todesfall zu beklagen gibt. Das wäre eine gute Geschichte gewesen, eine schöne und friedliche. Aber Trix hatte geglaubt, sie sei zu handlungsarm. Deshalb hatte er von den Alten erzählt, die in den Sümpfen ertrinken, und von den Kindern, die in beißender Salzlauge baden. Diese Geschichte war noch nicht mal ein Zauber! Es waren nur Worte, ohne jede magische Kraft! Pure Lügen! Doch eben dieses Lügengespinst bestärkte den mächtigen Zauberer jetzt in seinem Entschluss, Krieg zu führen!
  


  
    Trix packte seine Lanze, bezog wieder Posten und grübelte.
  


  
    Immer mal wieder kommt ein Magier ja dahinter, dass selbst den Worten, die nicht für einen Zauberspruch gedacht sind, eine gewisse Kraft innewohnt. Manch einer gebraucht seine Worte danach mit mehr Bedacht. Manch einer macht das Gegenteil. Und die einen wie die anderen werden große Zauberer – nur dass die ersten gut, die zweiten böse genannt werden.
  


  
    Aber von diesen Dingen wusste Trix natürlich nichts.
  


  
    Deshalb stand er einfach nur da, wartete auf die Ablösung und fragte sich, wie er den MP besiegen könnte. Er fürchtete sich ein wenig, worüber er aber kaum ein Wort verlieren würde. Außerdem tat ihm Abrakadasab leid – was er aber erst recht niemandem sagen würde.
  


  
    Denn über das Gute zu reden ist stets weitaus schwieriger, als über das Schlechte herzuziehen.
  


  4. Kapitel


  
    Trix und Tiana hielten sich hinter den Rücken der anderen Soldaten verborgen und beobachteten, wie Maichels Wagen ins Lager fuhr. Die Schauspieler sahen sich nervös um und rückten ständig die weiße Binde an ihrem Arm zurecht, die ihre Sicherheit garantierte. Trix kamen sie alle höchst verdächtig vor. Wäre er tatsächlich ein Leibwächter des MP, hätte er sofort verlangt: »Nehmt sie fest!«
  


  
    Endlich hatte der Wagen den ausgetrockneten See erreicht und blieb stehen. Ismud kam angeritten, befahl den Schauspielern auszusteigen und unterzog sie einer kurzen Befragung. Trix beleckte sich nervös die Lippen: Was, wenn Ismud die verblüffende Ähnlichkeit zwischen dem jungen Schauspieler Trix und dem frischgebackenen Favoriten Tri auffiel? Doch der Soldat blickte nicht zu ihnen herüber. Und auch Trix wurde ruhiger, als er sich inmitten der Schauspieler näher betrachtete: Zwischen seinem heutigen Ich und dem Ich von vor einem Monat bestand keine allzu große Ähnlichkeit. Trix’ Haar war so lang geworden, dass er es nach Assassinen-Art zu einem Zopf im Nacken hätte zusammenbinden können. Der frühere Trix war auch noch viel hellhäutiger, nicht ganz so hager, und seine Augen blickten wesentlich unschuldiger drein. Nebeneinandergestellt würden der alte und der neue Trix vielleicht als Brüder durchgehen – aber bestimmt nicht als derselbe Mensch.
  


  
    Das wiederum nahm dem Anblick des eigenen Ichs irgendwie den Schrecken. Das bin ja gar nicht ich!, dachte er. Das ist der kleine Junge, der ich damals war. Ein Mensch verändert sich mit jedem Tag. Im Grunde leben wir gar nicht nur ein Leben, sondern Tausende von Leben, nur dass eins aufs andere folgt, weshalb wir nicht auf Anhieb bemerken, wenn das eine zu Ende geht und das andere anfängt.
  


  
    »Du musst dir mal die Haare schneiden lassen«, flüsterte Tiana ihm ins Ohr und beendete damit seine philosophischen Überlegungen. »Kurzes Haar steht dir besser.«
  


  
    »Mach ich«, versprach Trix, den diese Aufmerksamkeit etwas verlegen werden ließ.
  


  
    »Schade, dass ich damals nicht dabei war.«
  


  
    »Wieso das?«, fragte Trix erstaunt.
  


  
    »Ist das denn nicht klar? Welcher Spiegel gestattet es dir schon, dich so gut von außen zu betrachten? Noch dazu in Bewegung und von allen Seiten. Dann siehst du, ob dir die Frisur steht, dein Gang anmutig ist, der Blick rätselhaft …«
  


  
    Sosehr Trix auch von der Betrachtung seiner selbst gefesselt war, musste er doch zugeben, dass in Tianas Worten ein Körnchen Wahrheit steckte. Falls er ein entsprechendes magisches Objekt erstellen könnte, dürfte die Nachfrage danach bei Frauen vermutlich enorm sein!
  


  
    In der Zwischenzeit hatte Ismud sein Gespräch mit den Schauspielern beendet, ihnen letzte Anweisungen gegeben und sich entfernt. Maichels Truppe machte sich an die Arbeit, die Gaffer zerstreuten sich und auch Trix und Tiana eilten davon.
  


  
    »Auf gar keinen Fall darf mein früheres Ich mein jetziges sehen«, schärfte Trix ihr ein.
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil das ein Paradox wäre.«
  


  
    »Wieso das?«
  


  
    »Weil ich mich doch nicht gesehen habe, als ich mit dem Theater zu Abrakadasab gekommen bin.«
  


  
    Tiana dachte kurz nach. »Das verstehe ich nicht ganz. Du hast dich nicht gesehen … Ja und? Was wäre so schlimm, wenn du dich jetzt siehst?«
  


  
    »Aber ich erinnere mich nicht, mich gesehen zu haben!«
  


  
    »Dann wirst du dich halt daran erinnern, dass du dich doch gesehen hast, es aber vergessen hast!«
  


  
    »Nein, ich glaube, das geht nicht«, erwiderte Trix. »Wie sollte ich mich nicht an das erinnern, was geschehen ist?«
  


  
    »So schwer ist das nun auch wieder nicht!«, sagte Tiana. »Regent Hass schafft das nach jedem Feiertag!«
  


  
    »Aber ich kann das nicht!«, sagte Trix. »Was, wenn es dann zu einer Katastrophe kommt? Dass ich mich sehe und nicht sehe … Nein, mit Magie ist nicht zu spaßen!«
  


  
    »Aber es wäre doch schön, wenn wir uns den Schauspielern zu erkennen geben könnten«, bemerkte Tiana. »Damit sie nachher keine Angst haben und wissen, dass alles gut endet.«
  


  
    »Wir wissen doch selbst nicht, wie es ausgeht!«, widersprach Trix. »Nein, lass es uns genau so machen wie abgesprochen. Vor der Vorstellung dürfen die anderen uns nicht entdecken.«
  


  
    Tiana sah noch einmal zu den Schauspielern hinüber, ehe sie sagte: »Wenn du meinst.«
  


  
    Trix atmete erleichtert durch. Er hatte das vage Gefühl, gerade eben die ganze Welt gerettet zu haben.
  


  
    Wer weiß, vielleicht stimmte das sogar.
  


  
    Am Abend stand die Bühne, und die Soldaten hatten sich versammelt, die Aufführung anzusehen. Und sie waren gut ausgestattet! Es käme einem Menschen ja nie in den Sinn, etwas zu essen, wenn er Musik oder Gesang lauscht, denn das Schmatzen und Kauen stört beim Zuhören. Wenn ein Mensch dagegen etwas anschaut, egal was, eine Theateraufführung, Gladiatorenkämpfe oder ein Kamelrennen, dann braucht er unbedingt etwas zu essen. Und zwar nicht, weil ihn überraschend Hunger anfallen könnte, sondern einfach, um den Mund zu beschäftigen, denn das Zusehen weckt den unbändigen Wunsch zu keifen, zu schreien, zu fluchen und anzufeuern, bis einem – und zwar nach kürzester Zeit – die Stimme versagt.
  


  
    Außerdem sind die Essensreste bestens geeignet, bei Missfallen auf die Schauspieler oder Athleten geschmissen zu werden. Die Akteure können dann noch von Glück sagen, wenn die Zuschauer dem Vegetarismus zuneigen und folglich Äpfel, Tomaten und gerösteten Mais mitbringen! Soldaten bevorzugen allerdings nach ihrem schweren Tagewerk Fleisch – und das hat Knochen.
  


  
    Selbst Trix, dem vor Aufregung der Appetit vergangen war und der ganz bestimmt nicht mit Essen nach sich selbst schmeißen wollte, konnte sich am Ende nicht beherrschen und kaufte bei einem Händler ein Päckchen mit getrockneten Feigen. Er und die anderen Favoriten setzten sich um Abrakadasab herum, damit dieser etwas von der Menge der einfachen Soldaten getrennt war. Von denen hatte der MP selbstverständlich nicht das Geringste zu befürchten, aber die Tradition verlangte es nun einmal so. Hallenberry wollte zwar unbedingt mit bei seinen Freunden – und damit bei den Favoriten – sitzen, musste am Ende aber doch hinten bei Shamads Männern Platz nehmen. Im Übrigen hielten das auch Trix und Tiana für das Beste. Sollte der Kleine lieber etwas weiter weg von der Bühne und dem MP sitzen.
  


  
    Je länger das Stück andauerte, desto unruhiger wurde Trix. Würden die Gnome rechtzeitig auftauchen? Würde er es schaffen, die Schauspieler zu retten? Und Abrakadasab zu besiegen? In seiner Aufregung meinte Trix mal, die Handlung komme überhaupt nicht voran, dann glaubte er wieder, die Ereignisse überschlügen sich und er müsste schon in der nächsten Sekunde eingreifen.
  


  
    Tiana, die neben ihm saß, schien das Schauspiel erstaunlicherweise vollauf zu genießen. Sie lachte, als sie Ernek sah, der sie spielte, schimpfte beim Anblick Gavars und schien insgesamt völlig vergessen zu haben, was ihnen noch bevorstand.
  


  
    »Komm schon, Junge, zeig’s dieser Leiche auf zwei Beinen!«, rief Abrakadasab, um jenen Trix anzufeuern, der auf der Bühne stand. Dem anderen Trix setzten daraufhin erneut Gewissensbisse zu, dass er gegen diesen eigentlich gar nicht so schlechten Menschen kämpfen musste.
  


  
    Das Schauspiel näherte sich unaufhaltsam dem entscheidenden Duell – und zwar nicht dem, das Maichel für sein Stück geplant hatte, sondern dem, das in der Wirklichkeit stattfinden würde!
  


  
    »Aus der Tiefe meiner toten Seele, die vermodert, doch nicht verschwunden ist, aus dem stinkenden Aas meines Herzens, das vor Jahrhunderten zu schlagen aufgehört hat«, hob Gavar auf der Bühne an, »aus unserer ureigenen Natur, der alles Sterbliche, Lebendige und Warme zuwider ist, wogt ein fürchterlicher Zauber heran, wie er noch nie unter dem Himmel dieser Welt zu hören war.«
  


  
    Die Nomaden verstummten, ja, sie schienen sogar ein wenig ängstlich. Irgendwo in der Ferne schrie traurig ein Kamel, und Trix meinte, es sei seins.
  


  
    »Er spielt gut«, bemerkte Ismud leise, der vor Trix und neben Abrakadasab saß. »Vielleicht sogar zu gut, mein Herr?«
  


  
    »Selbst die unerbittliche Zeit, die wir Vitamanten hassen, beugt sich meinem entschlossenen Willen«, verkündete Gavar und wandte sich von den Zuschauern ab. »Der Lauf der Zeit reißt ab! Ewige Ruhe senkt sich herab auf …«
  


  
    Trix sah, wie Ismud die Hand auf den Schwertgriff legte.
  


  
    »… auf das Zelt des Mineralisierten Propheten, des Zauberers Abrakadasab!«, donnerte Gavar.
  


  
    In der Wüste schienen Millionen silberheller Glöckchen wehmütig zu erklingen. Trix drehte sich nicht um, denn er wusste auch so, dass Abrakadasabs Zelt in magischem Licht leuchtete.
  


  
    »Die Zeit steht still!«, rief Gavar triumphierend und wandte sich den Soldaten wieder zu. »Jahrhunderte und Jahrtausende werden vergehen und jenes Zelt wird im Sand veröden. Niemand kann es betreten, niemand kann es verlassen. Denn in diesem Zelt gibt es kein Leben und keinen Tod mehr! Und erst wenn das Universum durch ein Nadelöhr passt und dabei nicht zerreißt, verliert dieser Zauber seine Kraft.«
  


  
    Gut gesprochen, stellte Trix auch diesmal voller Neid fest.
  


  
    Eisige Stille hing in der Luft.
  


  
    Bis Gavar ein grausames Lachen ausstieß.
  


  
    Da haben wir geglaubt, den Sieg errungen zu haben!, dachte Trix. Und wir hätten ja auch gewonnen, wenn wir nur gewusst hätten, wie der MP aussieht und wo er sitzt.
  


  
    Unterdessen erhob sich Abrakadasab und schrie erbost: »Du mieser Klumpen Dreck! Mein bester Mantel ist noch in meinem Zelt!«
  


  
    Ein aufgeregtes Flüstern lief durch die Menge.
  


  
    Der Vitamant, schon von Natur aus totenbleich, lief vor Schreck und Verwirrung leicht grünlich an. Er deutete mit dem Arm auf den MP und rief das Erstbeste, das ihm in den Sinn kam: »Ein wütendes Feuer, das niemand zu löschen vermag, verzehrt deinen Körper, Abrakadasab!«
  


  
    Dieser schlichte Zauber würde, wie Trix wusste, Abrakadasab zwar kurz in Flammen hüllen, ihm aber keinen Schaden zufügen. Tatsächlich war das Feuer im Nu am MP herabgeflossen, als wäre es Wasser, das über ein Stück Butter rann. Da die Flammenzungen dabei nicht erloschen, sondern im Sand weitertanzten, spürte Trix seine Hitze, denn auch wenn das magische Feuer dem MP nichts anhaben konnte, war es echt.
  


  
    »Fesseln, die niemand zu zerreißen vermag, umschließen deine Arme und Beine, Vitamant!«, brüllte Abrakadasab. Dabei erstrahlte er in magischem blauen Licht, als habe er einen unglaublich starken Zauberspruch deklamiert. »Deine niederträchtige Zunge schwillt an und kann sich nicht mehr bewegen!«
  


  
    Der arme Gavar brüllte etwas. Arme und Beine wurden ihm zur Seite gerissen, so dass er nun einer Marionette glich. Aus seinem Mund hing eine geschwollene, schwarze Zunge, die wie ein satter Blutegel aussah.
  


  
    Trix warf einen Blick auf sein Bühnen-Ich. Voller Stolz stellte er fest, dass er sich seine Angst kaum anmerken ließ. Jener Trix dort runzelte die Stirn, öffnete den Mund und sagte: »Abrakadasab freut sich seines Sieges zu früh! Der junge Magier fügt ihm einen hinterhältigen und unerbittlichen Schlag zu! Alle Säfte seines Körpers, von der schwarzen Galle der Milz und der gelben Galle der Leber bis zum roten Blut in seinen Adern und dem farblosen Schleim in seinem Kopf brodeln auf und sprengen Abrakadasab in unzählige, winzige Teilchen!«
  


  
    Alle – sowohl die Schauspieler wie auch die Zuschauer – heulten entsetzt auf und blickten Abrakadasab an.
  


  
    Der Mineralisierte Prophet seufzte und sagte bitter: »Und ich habe mit dir mitgelitten in diesem Stück. Der niederträchtige Junge, dieser täppische Zauberlehrling, der das Gesetz der Gastfreundschaft und der Gerechtigkeit gebrochen hat, soll sich nach meinem Willen regen und ins Herz der Hölle eingehen!«
  


  
    Abermals hüllte den MP das magische blaue Licht ein.
  


  
    Und Trix verschwand von der Bühne.
  


  
    »Komm«, flüsterte Tiana. »Es wird Zeit!«
  


  
    Bestürzt sah Trix sich um. Wo blieben bloß die Gnome? Wo die Kampfgolems?
  


  
    »Du Schuft!«, erklang da von der Bühne eine feine, aber deutlich vernehmbare Stimme. Wie ein Pfeil schoss die winzige Fee Annette auf Abrakadasab zu und schwirrte vor seinem Gesicht herum. Magie ließ sie glitzern. Winzige Funken stoben von ihr auf und verbrannten zischend die Kleidung der Soldaten. »Hol Trix sofort zurück!«
  


  
    »Was ist das denn für eine sprechende Feuerfliege?«, brummte Abrakadasab.
  


  
    »Ich bin eine Blumenfee, keine Feuerfliege!«, fuhr ihn Annette an. »Ich bin der Familiar von Trix!«
  


  
    »Dem jungen Schauspieler?«, fragte Abrakadasab.
  


  
    »Dem mächtigen Zauberer! Genau! Den du jetzt auf der Stelle zurückholst!« Die Fee stemmte die Fäuste in die Seiten und fügte kämpferisch hinzu: »Falls nicht …«
  


  
    »Was dann?«, unterbrach Abrakadasab sie. »Willst du mich dann verzaubern, Fee? Das wird dir nicht gelingen! Als ich zum größten Zauberer der Welt geworden bin, habe ich als Erstes dafür gesorgt, mich gegen jeden feindlichen Zauber zu feien. Mir kann weder ein starker Drache noch ein Blumenkind, wie du es bist, etwas anhaben!«
  


  
    »Aber …« Die Stimme der Fee zitterte. »Bitte! Bring ihn zurück, lass Gnade walten!«
  


  
    »Weshalb sollte ich das?«, entgegnete der MP. »Du hast doch gehört, wie er mich mit einem Zauber angegriffen hat. Ich habe also nur von meinem Recht auf Selbstverteidigung Gebrauch gemacht!«
  


  
    »Genau wie er!«, gab Annette nicht nach.
  


  
    »Schluss jetzt, keine Diskussionen!«, verlangte Abrakadasab. »Ihr alle habt mich angegriffen und werdet entsprechend bestraft.«
  


  
    Die Schauspieler auf der Bühne zitterten vor Angst.
  


  
    »Für den Vitamanten werde ich mir vielleicht etwas Besonderes einfallen lassen«, sagte der MP, wobei er Gavar, den nach wie vor unsichtbare Fesseln gefangen hielten, musterte. »Es kann nichts schaden, etwas über die Pläne dieser Untoten in Erfahrung zu bringen. Und mir über die Stärke ihrer Magie und ihre Fähigkeit, Schmerzen zu ertragen, klar zu werden. Dich, du komisches nutzloses Wesen, behalte ich, denn du bist hübsch anzusehen und dein Geplapper erheitert mich. Diese Verräter von Schauspielern …«
  


  
    »Überlass sie deinen Soldaten, Abrakadasab«, schlug Ismud vor. »Sie zerhacken sie in Stücke, spicken sie mit Lanzen und lassen sie von den Kamelen in den Sand stampfen.«
  


  
    »Ein guter Vorschlag«, sagte Abrakadasab, »aber etwas rau. Diese verachtungswürdigen Schauspieler sollen ausgepeitscht und mit Schimpf und Schande nach Dachrian gejagt werden.«
  


  
    »Dann schick mich lieber Trix hinterher«, sagte Ian da. »Dann will ich auch ins Herz der Hölle!«
  


  
    »Genau wie ich«, rief Bambura. Albi, der sich an sein Bein geschmiegt hatte, bellte zustimmend.
  


  
    »Und ich auch!«, verlangte Hort.
  


  
    »Und ich!«, schloss sich Krakritur an.
  


  
    Maichel sah seine Freunde an und sagte: »Wenn die Sache so aussieht … dann peitscht ruhig meine Neffen aus und jagt sie fort. Ich aber … bleibe bei den anderen. Bei meinen Freunden.«
  


  
    »Was für eine Selbstaufopferung«, staunte Abrakadasab. »Dabei war ich bereit, Gnade walten zu lassen. Aber gut, wenn ihr es so wollt.«
  


  
    Da wusste Trix, dass er auf gar keinen Fall länger zaudern durfte. Er erhob sich, trat an den MP heran und legte ihm die Hand auf die Schulter.
  


  
    »Was gibt’s?«, fragte Abrakadasab und drehte sich zu Trix um. »Ach, du bist es, der Junge aus dem Dorf der Salzmacher.«
  


  
    Doch dann kniff er mit einem Mal die Augen zusammen und sah Trix sehr eindringlich an.
  


  
    »Ich bin der Zauberer Trix!«, rief Trix. »Genau der, den du gerade erfolglos versucht hast, ins Herz der Hölle zu schicken.«
  


  
    »Trix!«, rief Annette und trudelte mit einem Aufschrei in den Sand. Tiana eilte rasch zu der bewusstlosen Fee, hob sie auf und steckte sie sich in den Ausschnitt.
  


  
    »Ich habe das nicht versucht!«, widersprach Abrakadasab, der jedes Interesse an Annette verloren hatte. »Ich habe dich dort hingeschickt! Wie bist du zurückgekommen? Und vor allem: Warum bist du zurückgekommen, noch bevor ich dich vertrieben habe?«
  


  
    »Weil ich ein mächtiger Zauberer bin!«, sagte Trix, wobei er darauf achtete, seine Stimme möglichst fest klingen zu lassen. »Und ich fordere dich zu einem magischen Vergleich heraus!«
  


  
    »Bitte?«, fragte Abrakadasab verständnislos zurück. »Du meinst, zu einem magischen Duell?«
  


  
    »Nein, zu einem Vergleich! Mögen die Schwachen unter uns gegeneinander kämpfen. Wir dagegen werden lediglich unsere Zaubersprüche vergleichen und dann entscheiden, wer von uns beiden stärker ist!«
  


  
    »Mein Herr, ich wittere einen Hinterhalt!«, mischte sich Ismud ein. »Besser wäre es, wenn ich die Verräter zerhacke, die sich in deine Reihen eingeschlichen haben.«
  


  
    Trix packte die Lanze fester, auch wenn er nicht glaubte, im Kampf etwas gegen den erfahrenen Krieger ausrichten zu können.
  


  
    »Du hast recht, mein treuer Ismud«, bemerkte Abrakadasab nachdenklich. »Wenn er meinen Zauber überleben konnte, dann wäre es wohl klüger, es jetzt mit Stahl zu versuchen.«
  


  
    Genau da bebte jedoch der Boden unter ihnen. Sand spritzte in Fontänen hoch und aus der Erde schossen die Eisengolems heraus. Sie fuchtelten mit gewaltigen Säbeln, stapften mit den riesigen Füßen auf und funkelten mit den Glasaugen – kurz und gut, ein ehrfurchtgebietender Anblick. Die Krieger Abrakadasabs wichen entsetzt zurück, nur die kühnsten von ihnen versuchten, die Golems mit ihren Schwertern, mit Pfeil und Bogen oder Lanzen anzugreifen. All das konnte diesen Geschöpfen jedoch nichts anhaben.
  


  
    Im Nu hatten die Golems einen Kreis um den MP, seine Favoriten und engsten Mitstreiter, um Maichels Truppe sowie um Trix und Tiana gebildet.
  


  
    »Wie außerordentlich spaßig!«, bemerkte Abrakadasab gelassen. »Das ist doch wahrlich …«
  


  
    »Gnome!«, schrie Ismud da.
  


  
    In der Tat krochen nun auch die Gnome aus der Erde. Finster, kämpferisch, die Bärte zum Kampf geflochten (an der Spitze jedes Barts hing eine schwere, dornenbesetzte Kugel, mit der sie die Feinde zurückschleudern konnten) und scharf geschliffenen Pickeln. Das Einzige, was nicht ganz zu ihrem Erscheinungsbild passte, waren die kullerrunden, dunklen Augen, die unter den Helmen hervorblitzten. Die Gnome stellten sich mit dem Rücken zu den Golems auf und bildeten so einen zweiten, niedrigeren Kreis.
  


  
    »He, ihr Bartwichte!«, rief Abrakadasab. »Guten Tag! Was hat das zu bedeuten? Ich bin in Frieden zu euch gekommen und habe euch als Freund verlassen. Warum stellt ihr euch jetzt auf die Seite meiner Feinde?«
  


  
    Gruja trat vor. Sie wirkte ein wenig verlegen, antwortete aber mit fester Stimme: »Sei auch du gegrüßt, Abrakadasab, den wir als Freund empfangen haben und der von uns gegangen ist, ohne sich zu verabschieden.«
  


  
    »Ich wollte euch … bloß nicht stören«, brummte Abrakadasab.
  


  
    »Wir, die wir selbst nicht zaubern können, haben dir geholfen, zum größten Zauberer der Welt zu werden«, fuhr Gruja fort. »Und du hast uns nicht einmal erklärt, warum wir nicht zaubern können.«
  


  
    »Ihr könnt es halt nicht, das ist alles«, antwortete Abrakadasab. »Habe ich etwa geschworen, euch diese Frage zu beantworten?«
  


  
    »Lassen wir das mal so stehen«, erwiderte Gruja. »Aber du hast Krieg angefangen. Du bist bereit, die ganze Welt in Blut zu ertränken!
  


  
    »Große Taten verlangen große Opfer«, beschied Abrakadasab ihr achselzuckend. »Wo ich nun schon einmal so mächtig bin, dass ich die ganze Welt verändern kann, warum sollte ich sie da nicht besser machen?«
  


  
    »Bist du auch sicher, dass du etwas Neues aufbauen kannst, nachdem du das Alte zerstört hast?«
  


  
    »Wer wollte mich daran hindern?«
  


  
    »Er.« Gruja zeigte auf Trix.
  


  
    Ismud nickte den Favoriten zu, die sich sofort um den MP aufbauten. Trix fing die empörten Blicke seiner ehemaligen Kampfgefährten auf und senkte beschämt den Kopf.
  


  
    »Lass sie uns alle umbringen!«, bat Ismud. »Unsere Truppen erledigen diese Eisenpuppen und Bartzwerge! Du brauchst nur den Befehl zu geben!«
  


  
    »Dann würde viel Blut fließen«, bemerkte Abrakadasab nachdenklich. »Was willst du, Gnomin?«
  


  
    »Verhalte dich, wie es sich für einen Anführer ziemt. Kämpfe mit Trix, Mann gegen Mann.«
  


  
    »Ich habe diesen Grünschnabel bereits in einem ehrlichen magischen Duell besiegt«, sagte Abrakadasab. »Und in einem normalen Kampf werde ich das auch!«
  


  
    »Besiege mich in einem Kampf mit Worten!«, schlug Trix vor.
  


  
    »Wie soll das denn gehen?«
  


  
    »Eben in einem magischen Vergleich«, erklärte Trix. »Wenn zwei wirklich mächtige Zauberer gegeneinander antreten, dann werfen sie sich keine Feuerkugeln an den Kopf und schicken sich nicht gegenseitig in die Sümpfe oder die Wüste. Sie beurteilen lediglich ihre jeweiligen Zaubersprüche.«
  


  
    »Und dann?«, fragte Abrakadasab.
  


  
    »Derjenige, der als Erster anfängt zu schreien, mit den Armen zu fuchteln und ausfällig wird, hat verloren«, antwortete Trix. »Denn ein Magier, der die Selbstbeherrschung verliert, büßt auch all seine anderen Fähigkeiten ein, das weiß jeder.«
  


  
    »Ich soll schreien? Mit den Armen fuchteln und ausfällig werden?« Abrakadasab lachte. »Oh, ich kann durchaus drohen und beleidigen. Aber das mache ich gelassen und bedachtvoll, wie es sich für einen Anführer und Zauberer gehört. Das ist ein dummer Wettkampf, aus dem du niemals als Sieger hervorgehen wirst, du Gimpel.«
  


  
    »Warum fürchtest du dich dann davor?«, fragte Trix.
  


  
    Abrakadasab grinste und schnippte mit den Fingern. »Oh meine treuen Soldaten!«, wandte er sich an seine Männer. »Der heimtückische Verräter fordert mich zu einem Duell heraus. Ihr alle seid meine Zeugen! Jetzt werden dieser Dreikäsehoch und ich uns sagen, was wir voneinander halten. Wer zuerst ausfällig wird, hat verloren! Und der Sieger entscheidet, wie mit den Getreuen des Verlierers sowie mit diesem selbst zu verfahren ist.«
  


  
    Abrakadasabs magisch verstärkte Stimme rollte über die Wüste hinweg, so dass jeder ihn hören konnte, egal, wie weit weg er auch stehen mochte.
  


  
    »Trix!« Tiana gab ihm nach wie vor Rückendeckung und drehte jetzt den Kopf zu ihm zurück. »Trix, Tadel und Exhohnierung helfen hier nicht. Dazu ist er zu selbstsicher und zu stolz!«
  


  
    »Ich weiß, was ich tue«, flüsterte Trix.
  


  
    Auf eine Geste Abrakadasabs hin wichen die Favoriten und Ismud, wenn auch unwillig, zurück. Gruja packte Tiana bei der Hand und zog sie zur Seite.
  


  
    Nun standen der Mineralisierte Prophet und Trix einander gegenüber. Trix bohrte die Lanze in den Sand und verschränkte die Hände vor der Brust, um mit seiner ganzen Körperhaltung zu verstehen zu geben, dass er nichts fürchte.
  


  
    »Du bist aus der Wüste gekommen, ein anmaßender Junge ohne Familie und Stamm«, hob der MP schließlich an. »Du hast an unseren Lagerfeuern gesessen und durftest um das Recht kämpfen, zu den Favoriten zu gehören. Ich habe dir und deinem Freund gestattet zu gewinnen und nicht darauf bestanden, dass ihr gegeneinander antretet. Ich habe dir Gold gegeben. Du hattest die Ehre, mein Zelt zu bewachen, ich habe dich sogar hereingebeten, dir Halva gegeben und dich eines Gesprächs für würdig befunden. All das hast du mir mit Verrat entgolten. Du hast meine Freunde, die Gnome, gegen mich aufgehetzt. Du hast einen niederträchtigen Vitamanten hierhergebracht. Du hast mich mit einem schrecklichen Zauber angegriffen. Was soll ich also von dir halten? Du bist die Schande deiner Eltern, der Verräter deiner Freunde, ein Mensch, der sein Wort nicht hält und keine Ehre kennt! Ich klage dich an!«
  


  
    Die Nomaden johlten begeistert. Unter den scharfen und – warum das verhehlen? – zutreffenden Anschuldigungen des MP geriet Trix sogar ins Schwanken.
  


  
    »Du bist dran«, sagte Abrakadasab lächelnd.
  


  
    »Du bist aus der Wüste in das Reich der Gnome hinabgestiegen«, antwortete Trix mit fester Stimme. »Du hast versprochen, ihnen zu helfen, aber sobald du deine Kraft erlangt hattest, hast du dich heimlich davongestohlen! Du hast dein Schwert und deine Zauberkraft gegen die Wüstenstämme eingesetzt, du hast sie das Fürchten gelehrt, damit sie sich dir unterwerfen. Aber selbst das reichte dir noch nicht! Du bist mit den Nomaden vor die große Stadt Dachrian gezogen und willst sie gegen den gütigen Sultan in den Kampf führen. Dabei weißt du genau, dass die drohende Schlacht Zehntausenden von Menschen das Leben kostet, dass die weisen Drachen sterben, die Flüsse versiegen und die Felder brennen werden. All das hält dich aber nicht auf. Denn du willst nicht nur über Samarschan herrschen, sondern über alle bewohnten Länder – auch wenn du diese dabei in Blut ertränken musst. Du behauptest, die Welt zu verbessern, wenn du sie erst einmal erobert hast! Aber wer wird in dieser schönen neuen Welt überhaupt noch am Leben sein? Soldaten, die ans Töten gewohnt sind und für die ein Leben nichts zählt? Witwen und Waisen? Nein, man muss dich um jeden Preis aufhalten, und sei es um den Preis des Verrats und der Heimtücke. Ich klage dich an!«
  


  
    Die Gnome und die Schauspieler klatschten Beifall und riefen Trix aufmunternde Worte zu. Abrakadasab runzelte die Stirn.
  


  
    »Gut«, sagte er. »In meinen wie in deinen Worten steckt eine gewisse Wahrheit, Junge. Kommen wir jetzt zu den Zaubersprüchen! Als du beschlossen hast, mich umzubringen, hast du gesagt: ›Abrakadasab freut sich seines Sieges zu früh! Der junge Magier fügt ihm einen hinterhältigen und unerbittlichen Schlag zu! Alle Säfte seines Körpers, von der schwarzen Galle der Milz und der gelben Galle der Leber bis zum roten Blut in seinen Adern und dem farblosen Schleim in seinem Kopf brodeln auf und sprengen Abrakadasab in unzählige, winzige Teilchen!‹«
  


  
    Trix nickte wütend. Abrakadasab verfügte über ein exzellentes Gedächtnis.
  


  
    »Betrachten wir diesen Spruch also einmal näher«, sagte Abrakadasab in süffisantem Ton. »Das ist der Zauber eines glücklosen Knirpses, der alles daransetzt, wie ein echter Magier zu wirken. Erstens: Er ist viel zu gefühlsbetont! Freut sich seines Sieges zu früh, ein unerbittlicher Schlag, in winzige Teilchen sprengen! Was für ein Geplärre! Wo bleibt da die Schönheit des Stils? Wo bleiben Überlegung und Weisheit? Nein, das alles ist pure Hysterie! Zweitens: Was für ein langweiliges und einfallsloses Vorgehen. Eine Aufzählung, um den Zuhörer in Trance zu versetzen. Die schwarze Galle der Milz, die gelbe Galle der Leber, das rote Blut und der farblose Schleim. Das ist langweilig, Junge! Langweilig und primitiv! Und ich bin mir sicher, dass all deine Zauber nach diesem Prinzip aufgebaut sind! Drittens: Die Wahl der Adjektive, die einfach erbärmlich ist. Hinterhältig, unerbittlich. Dir fehlt es einfach an Worten, du redest wie ein schlechter Chronist. Wahrscheinlich hast du diese Wörter sogar in dummen Chroniken gelesen und wirfst jetzt mit ihnen um dich. Viertens …«
  


  
    Das ist stark, dachte Trix finster. Normalerweise ist beim dritten Punkt doch Schluss.
  


  
    »Viertens: Du versuchst, die Zuhörer und auch dich selbst durch Blutrünstigkeit zu fesseln und zu bannen. Alle Säfte brodeln und sprengen Abrakadasab in unzählige, winzige Teilchen«, äffte der MP Trix nach. »Hast du überhaupt schon einmal eine echte Schlacht miterlebt, Junge? Echtes Blut und zerfetzte Körper gesehen? Hast du das Stöhnen und die Schreie der Sterbenden gehört? Nein, nein und noch mal nein! Wenn dein Zauber geklappt hätte und ich tatsächlich in unzählige, winzige Teilchen gesprengt worden wäre, hättest du dein heutiges Frühstück in den Sand gekotzt und das gestrige Abendessen gleich mit, und eine Woche lang hätten dich entsetzliche Alpträume um den Schlaf gebracht! Also: Du bist ein schlechter Zauberer, mehr noch, du bist nicht mal ein Zauberer, sondern nur ein anmaßender Nichtsnutz, der die Menschen mit Geschrei und Schreckensbildern beeindrucken will. Und all deine Freunde wissen das. Ich habe gesprochen!«
  


  
    Die Nomaden grölten begeistert. Trix spürte, wie ihm die Knie weich wurden. Abrakadasab hatte ihm das gesagt, was auch er zuweilen dachte. Was auch Sauerampfer hin und wieder andeutete.
  


  
    War er, Trix, am Ende wirklich nur ein nichtsnutziger Zauberer, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, es mit einem großen Meister aufzunehmen? Und damit seine Freunde zum Tod verdammte?
  


  
    Abrakadasab musterte Trix von oben herab, während er auf den Gegenschlag wartete.
  


  
    Trix sah Tiana an. Die ihn voller Furcht beäugte. Dann richtete er den Blick auf die Bühne. Die Schauspieler standen mit hängenden Armen da und starrten zu Boden. Weiter! Die Gnome! Auch sie ließen die Köpfe hängen. Selbst die Golems schienen mutlos. Und nur Gavar, dem die Zunge noch immer heraushing und Arme wie Beine abstanden, versuchte, etwas zu sagen.
  


  
    Der MP hat recht, dachte Trix. Und meine Freunde wissen das. Sie glauben nicht an mich. Niemand glaubt an mich. Ich bin voller Fehl. Nie gelingt mir etwas, immer mische ich mich in Angelegenheiten ein, die mich nichts angehen, von nichts habe ich eine Ahnung.
  


  
    »Trix, er lügt!«, erschallte da die dünne Stimme Hallenberrys über der Oase. »Du bist ein großer Zauberer! Ich glaube an dich! Er hat bloß alle ver…«
  


  
    Die Stimme erstarb, als halte nun jemand Klaro den Mund zu. Gavar nickte, so gut es mit den magischen Fesseln ging.
  


  
    Er hat bloß alle ver… verängstigt? versteinert? ver… verzaubert! Trix riss den Kopf hoch. Natürlich! Auch wenn wir nicht zaubern, sondern nur unsere Zaubersprüche analysieren, bleiben wir doch Zauberer! Und die Magie Abrakadasabs wirkt sogar auf meine Freunde. Nur auf Klaro nicht. Und auf Gavar auch nicht. Vielleicht weil er ein Untoter ist? Oder … weil er nicht mein Freund ist?
  


  
    »Ich danke dir, verehrter Abrakadasab, für die Analyse meines Zaubers«, sagte Trix und breitete die Arme aus. »Nur verstehe ich die Kritik nicht ganz. Er ist zu gefühlsbetont? Aber unser ganzes Leben besteht aus Gefühlen! Wie sollten da also nicht in der Magie, die das Wesen vom Wesen des Lebens ist, Gefühle anklingen? Die Aufzählungen stören dich? Doch unser Leben setzt sich aus Aneinanderreihungen und Rhythmen zusammen. Auf jeden Frühling folgt der Sommer, auf den Herbst der Winter. Und auf diesen wieder der Frühling! Es reiht sich Stunde an Stunde, Minute an Minute, Augenblick an Augenblick. In diesem Rhythmus beschreiten wir den Weg des Lebens, der hinein in die Ewigkeit führt. Und nur dort, in der Ewigkeit, hält alles an und wird nicht mehr aufgezählt. Nein, meine Magie ist wie das Leben selbst. In ihr finden sich das junge Grün des Frühlings, das lodernde Gelb des Sommers, die graue Düsternis des Herbstes und …« Trix verstummte kurz, weil ihm einfiel, dass es in Samarschan ja gar keinen Schnee gab »… und die neblige Kälte des Winters. Du spottest über Wörter wie niederträchtig und unerbittlich in meinen Zaubern? Nur sind das genau die Worte, die untrennbar mit dir verbunden sind, Abrakadasab! Du wirfst mir Blutrünstigkeit vor? Wer hat denn die besten Zauberer Dachrians vernichtet? Wer hat die armen, hungrigen Tauben gezwungen, dem Sultan die Reste der Mörder zurückzubringen? Nein, Abrakadasab, es ist nicht an dir, mir Grausamkeit vorzuwerfen! Ebenso wenig, wie es dir zusteht, meine Magie zu kritisieren. Denn du bist überhaupt kein Zauberer!«
  


  
    Alle, Nomaden wie Gnome und Schauspieler, stießen einen Aufschrei aus. Sogar Abrakadasab zuckte verblüfft zusammen.
  


  
    »Ich bin kein Zauberer?«, fragte er.
  


  
    »Du bist kein Zauberer!«, bekräftigte Trix. »Du bist ein Magomane!«
  


  
    »Und was soll das sein?«
  


  
    »Das wüsstest du, hättest du je Magie studiert«, sagte Trix. »Aber das hast du nicht. Was ein Fehler ist! Denn die Zauberkunst ist längst zu einer exakten Wissenschaft geworden und alle Zauberer werden klassifiziert. Pass auf!«
  


  
    Es war jetzt sehr still geworden, und Trix begriff erfreut, dass er die Aufmerksamkeit der Zuhörer gewonnen hatte. Und was könnte es für einen Magier Besseres geben als Tausende von aufmerksamen Zuhörern? Vor allem wenn dein Gegner versehentlich deine Stimme für alle hörbar gemacht hatte.
  


  
    »Die verbreitetste Form von Zauberern sind die Magier. Sie können unterschiedliche Bezeichnungen tragen wie Schwarzkünstler, Hexer oder Schamanen. Aber sie alle sind Menschen, die mit ihren Worten zaubern können. Und zwar grundsätzlich alles, wenn es den einen auch besser, den anderen schlechter gelingt. Dann gibt es Wundertäter. Das sind einseitig festgelegte Zauberer. Sie können nur eine Form von Zauber wirken, zum Beispiel Gicht heilen oder einen Kürbis in eine Kutsche verwandeln. Die dritte Form sind talentlose Zauberer oder Magomanen. Sie wünschen sich inständig, zaubern zu können, und denken sich eifrig Zaubersprüche aus, bringen aber nie einen ungewöhnlichen hervor. Ihr Glaube an sich selbst ist jedoch so stark, dass selbst sie, die Magomanen, mit ihren schwachen Zaubersprüchen etwas zustande bringen.«
  


  
    »Du widersprichst dir selbst, Junge!«, erwiderte Abrakadasab lachend. »Meine Zaubersprüche sind schwach? Das sagst du mir, dem Mineralisierten Propheten? Sobald ich erfahren habe, was es mit der Magie auf sich hat, habe ich gesagt: ›Möge von heute an kein Zauber und keine menschliche Waffe, weder Wasser noch Feuer, Krallen oder Reißzähne, Hände oder Beine, Gegenstände des Alltags oder Naturkatastrophen mir etwas anhaben!‹ Und seitdem schaden mir weder Magie noch rohe Gewalt!«
  


  
    »Das stimmt«, bestätigte Trix. »Aber nicht, weil dein Zauber irgendeine Kraft hätte. Über Jahrtausende haben sich Magier einen Schutzschild gezaubert, da sind längst alle Worte abgenutzt. So ein Zauber hätte nicht klappen dürfen. Selbst mit Tausenden von Kriegern, die an dich glauben, nicht! Sieh dir deine Zaubersprüche doch mal genauer an! ›Fesseln, die niemand zu zerreißen vermag, umschließen deine Arme und Beine, Vitamant! Deine niederträchtige Zunge schwillt an und kann sich nicht mehr bewegen!‹ Da lachen doch die Hühner, Abrakadasab! Das sind die gleichen gefühlsbetonten und einfachen Worte, die du in meiner Magie bekrittelt hast! Und es sind absolut simple Worte, simpler geht es gar nicht! In ihnen ist nichts Ungewöhnliches, nichts Frappierendes oder Interessantes!«
  


  
    »Die Magie geht mir halt leicht von der Hand!«, erwiderte Abrakadasab scharf. »Da kann ich auf überflüssige Ausschmückungen verzichten!«
  


  
    »Oh nein, Abrakadasab, da täuschst du dich«, widersprach Trix. »Ich habe lange darüber nachgedacht, wie du so schnell ein derart großer Magier werden konntest. Denn wie groß dein Talent auch sein mochte – niemand lernt alles auf Anhieb! Dann aber … dann aber bin ich mit meinen Freunden deinen Weg nachgegangen. Und weißt du, was da geschehen ist? Ich konnte die Tür zum unterirdischen Reich der Gnome nicht öffnen. Genauso erging es meinem Lehrer, der ein weiser Zauberer ist. Aber mein Freund, der noch ein kleiner Junge ist, der konnte es! Als wir dann durch die unterirdischen Anlagen gegangen sind, hat er uns geführt. Und jedes Mal hat er sich genau wie du verhalten! Am Ende deines Weges ist er sogar zu einem Wundertäter geworden, obwohl er kaum magische Anlagen besaß!«
  


  
    »Was willst du damit sagen?«, schrie Abrakadasab.
  


  
    »Deine Grausamkeit hat mich annehmen lassen, du seist ein Schurke, der das Leben eines Menschen nicht zu schätzen weiß«, fuhr Trix gelassen fort. »Aber du hast dich als gütig und grausam zugleich herausgestellt! Du willst für alle das Gute –und dafür bist du bereit, die ganze Welt zu versklaven! Ohne jede Logik tötest du die einen, während du die anderen auszeichnest. An wen erinnert dieses Verhalten? Du hast ja nicht einmal eine Frau, obwohl jeder Anführer sich gern mit einem ganzen Harem umgibt!«
  


  
    »Willst du damit etwa andeuten, ich tauge nichts als Mann, du Narr?«
  


  
    »Vielleicht taugst du etwas als Mann, aber innerlich bist du noch nicht reif, die Rolle als Gatte oder Vater zu übernehmen! Wenn du dich in deinem Zelt langweilst, trinkst du keinen Wein, sondern isst Halva! Den Tänzerinnen ziehst du einen Geschichtenerzähler vor! Du nennst mich die ganze Zeit Junge. Warum? Ist es für einen echten Magier nicht einerlei, wie alt sein Gegner ist? Deine einfachen Zauber klappen. Warum? Wieso begreifst du nicht selbst, wie ärmlich und abgegriffen deine Worte sind? Auch dafür gibt es eine einfache Erklärung! Weil du noch ein Kind bist, Abrakadasab! Mag dir auch schon ein Bart gewachsen sein, magst du auch wild sein und den Säbel zu schwingen verstehen – tief in deiner Seele bist du ein naives Kind geblieben, das an Wunder glaubt, vor allem aber daran, dass es alles auf der Welt kann und ihm alles gelingt!«
  


  
    »Ich bin kein Kind! Ich bin ein erwachsener Mann! Ein Herrscher!«, brüllte Abrakadasab. »Ich bin im Jahr der großen Sonnenfinsternis geboren worden, seitdem ist die Wüste zweiunddreißig Mal erblüht!«
  


  
    »Es spielt überhaupt keine Rolle, wie alt du bist!«, hielt Trix fest. »Es gibt Menschen, die mit zehn wie Erwachsene denken und selbst mit fünf kaum an Kinder erinnern. Bei den Gnomen ist das so. Deshalb können sie auch nicht zaubern. Dann gibt es aber auch Menschen, in denen bleibt das Kind bis ins hohe Alter lebendig. Jeder Magier ist ein wenig verspielt. Das wissen alle. Für einen Zauber muss man nun mal an Märchen glauben. Aber du bist durch und durch ein Kind, auch wenn du mehr als doppelt so alt bist wie ich. Und nur weil du so stark an dich glaubst, klappen deine Zauber. Deshalb willst du auch die Welt erobern, denn das Kind in dir will allen beweisen, dass es erwachsen geworden ist. Deshalb ist dir so daran gelegen, dass man dir nicht nur gehorcht, sondern dich auch liebt, denn jedes Kind träumt davon, von allen vergöttert zu werden!«
  


  
    »Du lügst!«, kreischte Abrakadasab. »Kein Wort davon ist wahr! Dein Kopf wird jetzt von diesen Lügen platzen!«
  


  
    Für den Bruchteil einer Sekunde flatterte Trix das Herz. Doch er fuhr beherzt fort: »Immer noch grausam wie ein kleines Kind, Abrakadasab? Warum sagst du nicht: ›Dir wächst eine lange Nase!‹ oder ›Dir fallen die Ohren ab!‹? Aber nein, du bist wie ein Kind, das ein Spielzeug zerschmettert, mit dem es nicht spielen …«
  


  
    »Genug!«, jaulte Abrakadasab, griff nach seinem Schwert und stürzte sich auf Trix.
  


  
    Doch damit hatte Trix gerechnet. Ja, er hatte sogar darauf gehofft!
  


  
    Deshalb zog er die Lanze aus dem Sand und fing Abrakadasabs Angriff so geschickt ab, als hielte er nicht eine Lanze, sondern seinen treuen Besen in Händen: Den Stiel hochgerissen, wieder gesenkt und vors rechte Knie gestoßen, dann gegen den linken Ellbogen, vor die Stirn, in den Bauch …
  


  
    Abrakadasab stürzte auf die Knie, ließ das Schwert fallen und brüllte: »Tötet ihn! Ismud, bring ihn um! Töte, töte, töte! Zerhack ihn in Stücke! Er lügt! Ich bin ein großer Zauberer! Ich bin der Mineralisierte Prophet! Ich bin euer Anführer, ich bin der Allerallerstärkste! Ismud! Du weißt das doch, Ismud!«
  


  
    Stille hing über der Oase, nur die Eisengelenke der Golems knarrten, als sie versuchten, den Kopf ein wenig zu drehen, um das Geschehen zumindest aus den Augenwinkeln heraus zu verfolgen. Dann trat Ismud vor. Schweigend hob er das Schwert auf.
  


  
    Trix hielt die Lanze bereit.
  


  
    Ismud beugte sich vor und rammte seine Schwert mit dem Griff voran in den Sand, trat einen Schritt nach hinten und sagte, wobei er sich nicht an Trix, sondern an alle Nomaden wandte: »Ich bin ein einfacher Mann, der nicht in der Zauberkunst ausgebildet ist. Ihr alle wisst, dass ich ein guter Soldat und ein kluger Feldherr bin. Aber ich wollte niemals Anführer aller Anführer werden. Ich lasse nichts auf die Stämme kommen, aber ich werde auch einen Städter nicht zwingen, so zu leben wie ein Wüstenbewohner. Mir ist klar, wo die Grenzen meiner Kraft und meines Verstandes liegen … Ich kenne Abrakadasab von klein auf, ihr alle wisst, dass ich mit seinem Vater befreundet war. Der … der junge Magier aus dem Königreich hat recht. Die ganze Zeit über wusste ich, dass Abrakadasab noch kein Mann war. Dass seine Seele die eines Kindes ist, manchmal gut, manchmal böse, anmaßend und scheu zugleich … Als Abrakadasab zum Zauberer wurde, habe ich beschlossen, ihm zu helfen. Ich überließ ihm den Vortritt und begnügte mich mit der Rolle als Diener des Propheten. Ich wollte nichts unversucht lassen, damit er erwachsen wird. Wahrscheinlich habe ich meine Möglichkeiten überschätzt. Der Magier aus dem Königreich hat dieses Duell gewonnen! Er hat bewiesen, dass er, ein bartloser und junger Mensch, erwachsener und verantwortungsbewusster ist als unser Gebieter! Verzeiht mir, Soldaten! Abrakadasab ist kein Mineralisierter Prophet. Er ist ein kleiner Junge, der es nicht geschafft hat, erwachsen zu werden, und der an seine Märchen glaubt. Das wäre nicht schlimm … hätte sein Glaube uns nicht gezwungen, Blut zu vergießen …« Dann sah er Trix an. »Befiehl, Trix! Sein Blut, mein Blut, unser aller Blut gehört dir.«
  


  
    Trix erschauderte. Er sah auf die Bühne, von der aus ihn die Schauspieler schweigend und eng aneinandergerückt beobachteten. Neben ihnen stand Gavar, der sich die Zunge wieder in den Mund stopfte, denn Abrakadasabs Zauber klang allmählich ab. Als er Ismuds Worte hörte, nickte er energisch.
  


  
    »Ich brauche euer Blut nicht«, sagte Trix.
  


  
    »Dann nimm unsere Schwerter«, erwiderte Ismud. »Du kannst die ganze Welt erobern. Ich glaube an dich. Und wir … wir werden dir folgen. Auch wenn du kein Wüstenbewohner bist, so hast du dich unserer Treue als würdig erwiesen.«
  


  
    »Nein, Ismud«, lehnte Trix ab. »Ich brauche auch eure Schwerter nicht, es sind zu viele … und sie sind zu scharf. Ihr seid hier in der Wüste glücklich, mit der Kamelzucht und euren Oasen. Die Menschen in Dachrian sind glücklich mit ihren Feldern und Karawanen. Die Menschen im Königreich sind glücklich mit Handwerk und Schiffsbau. Das Leben ist bunt und anstrengend, es sollte nicht einfarbig und leicht gemacht werden. Lebt, wie ihr wollt … und lasst andere auf ihre Weise leben.«
  


  
    »Das sind die Worte eines weisen, erwachsenen Mannes«, bemerkte Ismud. »Was soll aus Abrakadasab werden?«
  


  
    »Er gehört dir«, entschied Trix nach kurzem Zögern. »Für dich ist er wie ein Sohn. Hilf ihm. Er kann wirklich etwas zaubern, auch wenn er nie wahre Kraft erlangen wird. Und viele werden sich an ihm rächen wollen, weil er eine Zeitlang den Befehl über sie hatte … und weil er ihre Hoffnung nicht erfüllt hat.«
  


  
    Ismud trat schweigend an Trix heran und schloss ihn fest in die Arme. Trix wurde verlegen. Der Nomade roch nach Schweiß und Kamel, aber es wäre unhöflich gewesen, sich aus dieser Umarmung zu entwinden.
  


  
    »Du bist nicht wie ein Sohn für mich«, sagte Ismud. »Aber ich wäre froh, wenn du mein Bruder wärest. Möge dein Weg leicht sein!«
  


  
    Er küsste Trix auf die Wangen (was dieser mit noch größerem Vergnügen abgelehnt hätte als die Umarmung), zog sein Schwert aus dem Sand und ging hinüber zu Abrakadasab.
  


  
    »Steh auf! Wir verlassen diesen Ort!«
  


  
    Abrakadasab stand schluchzend auf. Die Favoriten wandten sich bei diesem Anblick, der einem Anführer nicht ziemte, entsetzt ab. Ismud zog seinen Mantel aus, warf ihn Abrakadasab über den Kopf und führte ihn am Arm davon.
  


  
    Nun umarmte Tiana Trix (wogegen er nicht das Geringste hatte!), danach Gruja (irgendwo auf Kniehöhe), schließlich Hallenberry (auf Taillenhöhe), dann der fröhlich schreiende Ian, der lachende Bambura, der wortlos lächelnde Krakritur und der etwas (vor lauter Aufregung in seiner Muttersprache) murmelnde Hort. Albi sprang bellend um Trix’ Füße, auf seinem Kopf tanzte Annette und etwas abseits nahmen sich Maichel und seine Neffen bei den Händen und führten einen alten Volkstanz auf.
  


  
    »Auf eine solche Kampfkraft zu verzichten!«, brachte Gavar voller Bedauern heraus, dessen Zunge inzwischen wieder völlig abgeschwollen war. »Letzten Endes stehst du wirklich manchmal auf der Leitung.«
  


  
    »So bin ich nun mal!«, erwiderte Trix gut gelaunt und von den freundschaftlichen Umarmungen halb erdrückt. »Daran lässt sich nichts ändern!«
  


  
    »Hauptsache, du bedauerst das nicht irgendwann!«, behielt Gavar das letzte Wort.
  


  5. Kapitel


  
    Wenn ich ein Stück über unsere heroischen Taten schreiben müsste«, sagte Bambura bitter, »dann würde ich es vorgestern enden lassen. Zum Beispiel damit, wie du Abrakadasab besiegt und die Nomaden überzeugt hast, in die Wüste zurückzukehren und wir dir alle gratuliert und dich umarmt haben.«
  


  
    »Warum das?«, fragte Trix.
  


  
    »Weil ein heroisches Drama gut ausgehen muss! Wenn es nämlich schlecht ausgeht, ist es eine heroische Tragödie!«
  


  
    »Stimmt schon«, erwiderte Trix. »Mir würde ein Drama auch besser gefallen.«
  


  
    Der Wagen der Schauspieler näherte sich langsam dem Palast des Sultans Abnuwas. Sogar mit den Kamelen (und ein Kamel ist nicht das geeignetste Tier, um einen solchen Wagen zu ziehen) wären sie eigentlich schneller vorangekommen, doch die Wachposten verhinderten ein allzu zügiges Tempo. Diese liefen mit langen Piken hinter ihnen her, marschierten mit den Schwertern fuchtelnd vorweg und hatten am Straßenrand mit gespannten Bögen Stellung bezogen.
  


  
    Kurz und gut, es wimmelte von Soldaten.
  


  
    Obendrein zogen am Himmel die Drachen ihre Bahn.
  


  
    Und zu guter Letzt saßen auf den Dächern der Häuser noch die mürrischen Samarschaner Zauberer, jeder von ihnen mit drei Soldaten an seiner Seite (zur Inspiration), während in den Gräben die Alchimisten lauerten, die Glasflaschen mit unheilkündenden, brodelnden Flüssigkeiten in den Händen hielten.
  


  
    Trix wusste nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. Er und Tiana ritten auf ihren Kampfkamelen, der Vitamant Gavar schritt neben ihnen her, die Schauspieler, Ian und Klaro saßen im Wagen und machten finstere Mienen.
  


  
    »Weshalb musstest du auch unbedingt noch mal nach Dachrian?«, stöhnte Maichel. »Wenn wir doch bloß gleich nach Hause gefahren wären!«
  


  
    »Du hast selbst gewollt, dass wir in die Stadt fahren!«, brauste Trix auf. »Um dir die Truhe mit dem Gold zu holen, die Akhsogud dir versprochen hat!«
  


  
    »Ist ja richtig!«, räumte Maichel ein. »Aber ich bin ein armer Schauspieler, der Direktor einer fahrenden Truppe, der an das Wohl seiner Kollegen denken muss. Es ist also kein Wunder, dass das Klingeln von Gold die Schreie meines Verstands übertönt hat! Du hättest mich von diesem wahnwitzigen Plan abbringen müssen! Aber nein, du wolltest ja noch mit Abnuwas reden!«
  


  
    Trix seufzte. Das entsprach der Wahrheit. Er wollte den Sultan unbedingt wissen lassen, dass die Gefahr gebannt sei und es keinen Krieg geben würde. Außerdem wollte er ein gutes Wort für Akhsogud und Sutar einlegen. Und sich von den Drachen verabschieden sowie Ilin für seine Hilfe in der Assassinen-Schule danken. Auch Wasab wollte er gern Lebewohl sagen. Vor allem aber … war ihm daran gelegen, die Angelegenheit mit Derrick ins Reine zu bringen. Aus irgendeinem Grund war er fest davon überzeugt, dass sie sich bei einer Wiederbegegnung vertragen würden und der gemeine Sator Gris seinen Treuebruch bedauern müsste. Dann könnte Trix bei Marcel für sie um Gnade bitten – und alles würde genauso famos enden wie im Märchen.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Trix zu Maichel. »Das ist alles meine Schuld.«
  


  
    Sein Blick huschte erneut zu Sator Gris, der ihrem Zug voranritt. Und zwar im prachtvollen Umhang des Großwesirs.
  


  
    Wer hätte denn auch ahnen sollen, dass der Sultan, nachdem er den bisherigen Großwesir und den Narren ins Gefängnis gesteckt hatte, den verbannten Ex-Co-Herzog und seinen Sohn derart protegieren würde?
  


  
    Derrick ritt hinter seinem Vater. Auch er trug Samarschaner Tracht, die ihm erstaunlich gut stand, und sah sich ständig nach Trix um. Sein Blick verhieß nichts Gutes. Sicher, es war Tiana gewesen, die ihn zurück nach Dachrian expediert hatte – aber als Adliger konnte er einem Mädchen nichts nachtragen. Deshalb grollte er Trix.
  


  
    »Dir aber kann niemand etwas vorwerfen«, beruhigte Trix Maichel. »Du hast nur getan, worum man dich gebeten hatte. Nein, Tiana und ich haben uns dem Sultan widersetzt und sind geflohen, als dieser Abrakadasab die Tore der Stadt öffnen wollte.«
  


  
    Maichel seufzte bloß. Krakritur lächelte traurig. Nur Gavar, der unermüdlich neben ihnen herstapfte, lachte und sagte: »Du bist wirklich ein Dummkopf! Als ob ein echter Herrscher nie auch Unschuldige bestrafen würde! Und nach allem, was ich über Abnuwas und seine Güte und Liebe zu allen Lebewesen …«, bei diesem Wort verzog Gavar das Gesicht, »… gehört habe, ist er inzwischen ein echter Herrscher.«
  


  
    »Was soll das denn heißen – ein Herrscher bestraft Unschuldige?«, empörte sich Tiana. »Dergleichen würde das Volk nie billigen!«
  


  
    »Pah!«, sagte Gavar verächtlich. »Wenn ein Herrscher nur die Schuldigen bestraft, schaffen es die Durchtriebensten und Klügsten von ihnen immer, der gerechten Strafe zu entkommen. Gerade sie richten aber viel mehr Schaden an als kleine Ganoven. Deshalb muss ein echter Herrscher manchmal auch diejenigen bestrafen, die auf den ersten Blick völlig unschuldig sind. Weil er damit … na?«
  


  
    Trix zuckte die Achseln.
  


  
    »… zufällig auch die durchtriebensten Verräter und Verschwörer erwischt«, antwortete Tiana.
  


  
    »Eben!«, bestätigte Gavar. »Du bist ein kluger Kopf, Mädchen. Du solltest Evykaits Vorschlag, seine Frau zu werden, noch mal in aller Ruhe bedenken.«
  


  
    »Nie im Leben!«
  


  
    »Sag niemals nie, es sei denn, du bist ein Vitamant«, erwiderte Gavar. »Denk darüber nach. Ich könnte … sogar ein Wörtchen bei Abnuwas für dich einlegen.«
  


  
    »Warum glaubst du, ungeschoren aus dieser Geschichte hervorzugehen?«, fragte Trix verwundert.
  


  
    »Ganz einfach«, antwortete Gavar. »Dich muss er bestrafen, weil du dich gegen ihn aufgelehnt hast. Bei Tiana kann er aufgrund der natürlichen Schwäche des weiblichen Geschlechts und der Empfänglichkeit für schlechten Einfluss Nachsicht walten lassen. Die Schauspieler …« Gavar zuckte die Achseln. »Er kann sie umbringen, auspeitschen oder in die Salzsümpfe schicken. Aber was will er gegen mich unternehmen? Töten geht schlecht, schließlich bin ich schon tot, und mich endgültig umzubringen ist keine leichte Aufgabe. Außerdem stehen Evykait und die Kristallenen Inseln hinter mir. Selbst wenn wir Vitamanten keine direkten Nachbarn Samarschans sind, wäre es unklug, sich mit uns anzulegen. Davon abgesehen bin ich ein mächtiger Zauberer, Abnuwas müsste also Unmengen von Soldaten und Magiern auf mich hetzen, schließlich würde ich mich nicht so ohne Weiteres ergeben.«
  


  
    »Ich bin ebenfalls ein Zauberer«, rief ihm Trix in Erinnerung.
  


  
    »Du hast Glück und Talent«, bestätigte Gavar. »Aber es mangelt dir an Stabilität und Konzentration. Das kommt erst mit dem Alter. Und wenn man sich nicht auf ein Plauderduell mit dir einlässt, wie es der dumme Abrakadasab getan hat, dann ist es nicht schwer, dich zu töten.«
  


  
    Trix schluckte den Kloß hinunter, der ihm die Kehle abschnürte. Er war durchaus geneigt, Gavar recht zu geben.
  


  
    »Und unser geliebter Sultan«, fuhr Gavar ironisch fort, »oh … der Spaß beginnt.«
  


  
    Selbst nach der Machtübernahme zog der Sultan dem prachtvollen Palast die schlichte Natur vor. Folglich standen die Tore zu den Gärten weit offen. Die ganze Prozession zog auf eine runde, von blühenden Sträuchern gesäumte Lichtung, auf die der Thron gebracht worden war, ein einfaches Holzmöbel aus Buchsbaum, Ebenholz, Palisander, Atlasholz und der Birke aus dem Norden. Über den Sträuchern schwirrten und sangen kleine Vögel. Anfangs wunderte sich Trix, dass sie bei ihrem Erscheinen nicht wegflogen, doch dann bemerkte er die feinen Seidenfäden, die um die Krallen der Flatterer gebunden waren. Der Sultan trug einen einfachen weißen Mantel, gewebt aus den Fäden der in den Bergen heimischen Vogelspinne. Das Material war unglaublich leicht, solide wie ein Kettenhemd und teuer wie eine Karawane voller Gewürze. Seinen Kopf schmückte ein Turban mit ungeschliffenen Diamanten und Saphiren. Zu seinen Füßen lagen in friedlicher Eintracht ein weißer Tiger (angeblich konnte man einen weißen Tiger nur alle hundert Jahre einmal zähmen und brauchte dafür mindestens hundert Tiger und tausend Bändiger) und ein Kampflamm der seltenen Wüstengattung (diese Lämmer gehorchten nur Kindern mit rotem Haar, aber selbst bei denen saugten sie sich manchmal am Hals fest, weshalb die jungen Bändiger lange, dicke Schals tragen müssen).
  


  
    »Die Verräter sind gefasst und werden dem Sultan zur Verurteilung vorgeführt!«, deklamierte Gris feierlich, als er sich dem Thron näherte.
  


  
    »Nicht so voreilig, mein neuer Wesir«, verwarnte ihn Abnuwas. »Und wenn sie gefasst sind, warum tragen sie dann noch Waffen und reiten auf Kamelen?«
  


  
    »Gemäß dem Willen des Sultans«, erwiderte Gris und verneigte sich, »haben wir unnötiges Blutvergießen vermieden.«
  


  
    Der Sultan nickte und sah Trix an. »Trix Solier, tritt näher. Sei aber so gut und lege deinen Besen zuvor ab.«
  


  
    Darauf sprang Trix wortlos von seinem Tier, wobei er beinahe hingefallen wäre, gebot Tiana, die ebenfalls absitzen wollte, mit einem Blick Einhalt und ging auf den Sultan zu. Annette hatte sich klugerweise in seinem Ausschnitt verborgen.
  


  
    »Setz dich«, forderte der Sultan Trix freundlich auf und deutete auf das Gras vorm Thron. »Setz dich, mein junger Freund. Ach, in was für eine dumme, vertrackte Situation du mich doch gebracht hast!«
  


  
    »Ich?«
  


  
    »Ja, du!« Abnuwas rieb sich die Nasenwurzel. »Und ich will dir auch erklären, warum. Es gibt auf der Welt Menschen, denen gefällt es zu herrschen. Sie wollen nicht Seide und Brokat tragen, keine auserlesenen Speisen genießen oder in einem Palast wohnen, nein, sie wollen alles über jeden wissen und damit herrschen. Sie wollen Todesurteile fällen, begnadigen und befehlen. Zu diesen Menschen zähle ich nicht. Sicher, ich schätze mich glücklich, als Sohn des Sultans auf die Welt gekommen zu sein, in einem Palast zu leben und weder Armut noch Entbehrungen zu kennen. Ich tue gern Gutes – aber noch lieber streife ich durch meine Gärten und füttere die Eichhörnchen mit Nüssen. Die Macht an sich hat mich nie angezogen. Darum war ich sehr froh, dass mein armer Wesir mir das Herrschen abgenommen, die einem Sultan zustehenden Ehren und Reichtümer aber gelassen hat. Von mir aus durfte ruhig er über all unseren Staatsproblemen Kopfschmerzen kriegen! Dann betrat jedoch Abrakadasab die Bühne und zog uns gleichsam den Boden unter den Füßen weg. Sollten wir gegen ihn kämpfen? Aber ein Krieg hätte viele Menschen das Leben gekostet und das Land ruiniert. Sollten wir uns ihm also unterwerfen? Oh, das hätte mir nicht das Geringste ausgemacht – wenn ich mir nur sicher gewesen wäre, dass Abrakadasab tatsächlich die ganze Welt erobern und ihr Frieden bringen würde. Eure kleine Gruppe, die beschlossen hatte, den Mineralisierten Propheten zu besiegen, kam mir da gerade recht. Wenn ihr Abrakadasab gleich beim ersten Mal besiegt hättet, dann hätte ich einfach mein bisheriges Leben fortgesetzt. Wenn ihr alle gestorben wäret, hätte selbst Akhsogud verstanden, dass jeder Widerstand zwecklos ist. Aber du, Trix … du hast mir einen Strich durch die Rechnung gemacht! Du hast ihn nicht besiegt, bist aber auch nicht gestorben! Nein, du bist zurückgekehrt und hättest meinen ehemaligen Wesir selbst nach diesem Debakel fast noch in einen Krieg verwickelt. Er aber liebt die Macht an sich. Den Ruhm braucht er nicht, es reicht ihm, im Hintergrund die Fäden zu ziehen. Daher kam es für ihn nicht in Frage, sich dem Mineralisierten Propheten zu unterwerfen. Und deshalb musste ich die Zügel in die Hand nehmen … um sie dann Abrakadasab zu übergeben.« Er verstummte und fragte besorgt: »Das ist doch nicht zu verworren, oder?«
  


  
    »Nein«, antwortete Trix. »Ich verstehe Euch bestens. Ihr müsst wissen, dass mein Vater Co-Herzog war. Und auch ihn hat die Macht an sich nicht interessiert, er hat alle Entscheidungen Sator Gris überlassen.«
  


  
    »Diese traurige Geschichte ist mir bekannt«, sagte der Sultan. »Du siehst also ein, dass ich geradezu gezwungen war, die Macht an mich zu reißen, Akhsogud und Sutar zu verhaften … und dich natürlich auch. Wer weiß, vielleicht hätte ich den Mineralisierten Propheten sogar überzeugen können, dich nicht zu töten? Aber du musstest meine Pläne ein zweites Mal durchkreuzen. Indem du geflohen bist. Damit hast du meine Autorität untergraben. Dann hast du auch noch Abrakadasab besiegt! Und bist nach Dachrian zurückgekommen! Wie muss sich ein wahrer Herrscher in einer solchen Situation verhalten? Ich werde es dir sagen: Er muss ein Exempel an dir statuieren und dich töten. Damit Sator Gris, den ich zum neuen Großwesir ernennen musste, es nicht an Respekt …«
  


  
    »Weshalb musstet Ihr das tun?«, fragte Trix dazwischen.
  


  
    »Er ist ein wertvoller Mann mit großer Erfahrung und fortschrittlichen Ansichten in der Haushaltsführung. Er kennt das Königreich und die Vitamanten. Wenn man seine Neigung zu Verrat stets im Hinterkopf behält, kann er einem sehr nützlich sein.« Abnuwas hielt kurz inne, um dann hinzuzufügen: »Aber letzten Endes sind alle Großwesire dem Verrat zugeneigt. Doch wir schweifen ab! Nenn mir drei Gründe, warum ich dich nicht töten sollte!«
  


  
    Das flößte Trix ein wenig Zuversicht ein. Anscheinend wollte Abnuwas ihn tief in seinem Innern nicht töten.
  


  
    »Das ist leicht, oh Sultan!«, rief er. »Erstens habe ich Abrakadasab besiegt und damit einen Krieg verhindert. Eure Dankbarkeit dafür …«
  


  
    »Es wäre so oder so nicht zu einem Krieg gekommen«, fiel ihm der Sultan ins Wort. »Ich hätte mich Abrakadasab ergeben. Das zählt also nicht.«
  


  
    »Zweitens habe ich Eure Macht erhalten.«
  


  
    »Das habe ich dir doch gerade eben erklärt!«, fuhr ihn Abnuwas an. »Ich kann auf Macht getrost verzichten! Ebenso auf alle Privilegien, die mit ihr einhergehen. Macht bedrückt mich. Das zählt also auch nicht.«
  


  
    »Drittens habt Ihr es mir zu verdanken, dass die Drachen Euch immer noch Euren dritten und letzten Wunsch schuldig sind.«
  


  
    »Auch das zählt nicht!«, erwiderte Abnuwas. »In einem Jahr sind die Drachen eh von ihrem Eid entbunden. Ich muss mich also entweder damit abfinden, dass ich diesen dritten Wunsch nicht nutze – oder einen Krieg anfangen, damit diese einmalige Möglichkeit nicht verpufft! Du machst dir kein Bild, wie mich das bedrückt!«
  


  
    »Dann nenne ich drei andere Gründe!«, rief Trix. »Erstens: Ich bin ein Zauberer und Zauberer werden im Königreich hochgeschätzt. Und ich bin der Erbe des Herzogs und obendrein mit Marcel bekannt! Wenn Ihr mich tötet, bedeutet das Krieg! Zweitens: Ich bin mit den Wüstengnomen befreundet. Eine Einheit von ihnen ist zum ersten Mal seit langer Zeit wieder an die Tagesoberfläche gekommen. Wenn sie erfahren, dass ich getötet worden bin, bedeutet das Krieg! Drittens: Ich habe die Assassinen-Schule absolviert! Wenn Ihr mich tötet, werden die Assassinen mich rächen!«
  


  
    »Der erste Grund beunruhigt mich nicht«, sagte der Sultan. »Im Gegenteil. Es wäre eine hervorragende Möglichkeit, die Drachen einzusetzen! Der zweite Grund erscheint mir ebenfalls fragwürdig. Die Gnome sind pragmatisch veranlagt. Sie werden dich nicht rächen, denn Rache macht deinen Tod nicht ungeschehen, dafür würden sie aber einen Markt wie Samarschan verlieren, und das wollen sie nicht. Der dritte Grund könnte mich zögern lassen, denn sogar die Drachen fürchten die Assassinen. Aber …« Abnuwas beugte sich vor zu Trix’ Ohr. »Ich habe mit deinem Cousin gesprochen. Und ich weiß, dass die Verborgene Natter nicht mehr die ist, die sie einst war.«
  


  
    »Dann fällt mir kein Grund ein, den ich noch vorbringen könnte«, sagte Trix.
  


  
    »Hör mal, es geht hier um dein Leben, nicht um meins!«, rief der Sultan. »Da wirst du mir doch wohl noch einen Grund nennen können, warum ich dich nicht töten sollte?«
  


  
    »Ihr wollt mich doch eigentlich gar nicht töten, oder?«, hakte Trix nach.
  


  
    »Richtig«, antwortete Abnuwas. »Auch den Tod von Akhsogud und Sutar schiebe ich schon die ganze Zeit vor mir her. Das Olivenöl kocht bereits seit drei Tagen im Topf, bald ist es das reinste Pech!«
  


  
    »Dann begnadigt uns doch!«, schlug Trix vor.
  


  
    »Bitte?«, fragte Abnuwas zurück. »Begnadigen? Aber ich habe die Macht an mich gerissen! Da muss ich jetzt allen beweisen, dass ich ein strenger Herrscher bin! Ach, Trix … ja, der einstige Sultan, für den noch der Wesir regiert hat, der hätte es sich leisten können, Gnade walten zu lassen.«
  


  
    »Aber das würde Euch unberechenbar machen!«, fuhr Trix fort. »Stellt Euch doch nur einmal vor, was die Menschen sagen: ›Wie unberechenbar und selbstsicher unser Sultan doch ist! Sogar dem Zauberer, der so tollkühn war, sich ihm zu widersetzen, hat er verziehen!‹«
  


  
    Diesen Vorschlag ließ Abnuwas sich durch den Kopf gehen. »Nein, daraus wird nichts«, sagte er dann bedauernd. »Es wäre ein zu zweifelhaftes Auftreten für einen Herrscher. Ich bin verpflichtet, dich zu bestrafen, noch dazu streng. Damit alle von Anfang an eingeschüchtert sind. Möglicherweise begnadige ich ja deine Gefährten … und schicke Tiana ins Königreich zurück, damit mein königlicher Bruder Marcel mir nicht zürnt … und überschütte die Schauspieler mit Gold, schließlich sind alle Künstler wie Eichhörnchen.«
  


  
    »Eichhörnchen?«
  


  
    »Ganz genau! Du bringst sie viel leichter dazu, dir aus der Hand zu fressen, als dass du sie einfängst. Und der verehrte Gavar wird natürlich mit allen Ehren zurück auf die Kristallenen Inseln geschickt. Aber du … mit dir verhält sich die Sache anders.«
  


  
    »Völlig richtig, oh weiser Sultan!«, erhob Sator Gris das Wort. »Es tut mir sehr leid um den Jungen, denn ich kenne Trix von klein auf … und sogar als ich mich mit seinem Vater überworfen habe, habe ich befohlen, den Jungen laufen zu lassen! Aber es gibt keinen anderen Ausweg … leider … Er muss getötet werden, er darf auf keinen Fall begnadigt werden!«
  


  
    Sators Stimme klang in Maßen traurig, aber in seinen Augen funkelte eine hämische Freude.
  


  
    »Teurer Trix«, sagte Abnuwas nun eindringlich. »Mein Problem ist, dass ich immer alles und jeden verstehe. Sogar meinen Großwesir, der nach deinem Tod dürstet. Zu allem Unglück hat er auch noch recht! Kannst du mir nicht wenigstens einen Grund nennen, warum ich dich begnadigen sollte? Einen überzeugenden, meine ich!«
  


  
    »Ich bin ein Zauberer und werde Widerstand leisten!«, drohte Trix. »Ich habe den Mineralisierten Propheten besiegt. Schreckt es Euch da gar nicht, Euch mit mir anzulegen?«
  


  
    »Nur wirst du keinen Widerstand leisten«, sagte Abnuwas. »Wenn ich verspreche, alle anderen frei zu lassen, und das verspreche ich, dann verzichtest du auf jeden Widerstand. Du weißt schließlich genau, dass es für sie sonst schlimm ausginge. Deshalb würdest du dich selbst opfern. Stimmt’s?«
  


  
    Abermals beugte er sich zu Trix’ Ohr vor und flüsterte: »Du bist fast genauso gut wie ich, Trix. Wir guten Menschen sind dem Bösen schutzlos ausgeliefert, sogar dann, wenn wir es selbst begehen.«
  


  
    Trix sah dem Sultan in die Augen, nickte und antwortete leise. »Ihr habt recht, ich würde mich nicht widersetzen! Ich habe keine weiteren Gründe vorzubringen …«
  


  
    »Aber ich!«, rief Annette da und flatterte aus Trix’ Ausschnitt. »Einen höchst achtbaren Grund! Ich bin Annette, eine Blumenfee und Trix’ Familiar! Wenn du ihn tötest, Sultan, sterbe ich auch!«
  


  
    »Was für eine Schönheit!«, rief Abnuwas, und Trix fiel ein, dass der Sultan Annette ja noch nie gesehen hatte. »Oh, Himmel und Erde, ich habe schon so viel über Feen gehört … aber noch nie im Leben eine gesehen.«
  


  
    »Das heißt nicht, dass es uns in Samarschan nicht gibt!«, sagte die Fee. »Im Übrigen hängt von uns ganz entscheidend ab, wie ertragreich die Ernte wird.«
  


  
    »Drohe mir nicht!«, verlangte Abnuwas. »Als ob das nötig wäre …« Dann wandte er sich an alle Anwesenden: »Hört her! Alle! Ich, euer Sultan, der Herrscher dieses Landes und jenes Teils des Himmels, der über ihm liegt, gnädig und streng, geliebt und verehrt …« Der Sultan warf Gris einen scharfen Blick zu und brummte: »Ergänze, was noch fehlt! Also, ich habe beschlossen, diesen unverschämten Zauberer zu begnadigen. Der Grund dafür sind nicht die Taten, die er zum Wohle Samarschans vollbracht hat, der Grund sind nicht die Folgen, die sein Tod haben könnte, nein, der Grund ist ausschließlich meine Begeisterung für die Schönheit seiner Fee Annette. Um dem Jungen jedoch wenigstens eine maßvolle Strafe angedeihen zu lassen, befehle ich ihm, unser prachtvolles Dachrian binnen vierundzwanzig Stunden zu verlassen, und verbiete ihm, innerhalb des nächsten Jahres nach Samarschan zurückzukehren! Hört her! Und behauptet nicht, ihr hättet nichts gehört!«
  


  
    »Ich höre und behaupte nichts!«, sagte Gris mit brechender Stimme. Er hätte gern noch etwas hinzugefügt, fing jedoch einen Blick des Sultans auf und verbiss sich jeden Kommentar.
  


  
    »Ich kann dich nicht als Gast willkommen heißen«, wandte sich der Sultan mit bedauerndem Ton wieder Trix zu. »Aber das siehst du wohl selbst ein. Falls du vor der Abreise noch jemanden besuchen oder bei deinen Freunden übernachten willst, werde ich sie nicht bestrafen. Und … erzähle ihnen doch bitte in allen Einzelheiten von deinen Abenteuern, ich kriege es dann später von den Spionen hinterbracht.«
  


  
    »Dank dir, guter Sultan, für deine Gnade!«, rief Annette und flog durch die Luft. Dann kehrte sie zu Trix zurück. »Was stehst du hier wie ein Besenstiel? Verbeug dich!«
  


  
    Aber Trix verbeugte sich nicht, sondern neigte nur den Kopf. »Ich danke Euch für Eure Güte, Abnuwas. Wollt Ihr nun vielleicht auch Euren früheren Wesir und den Narren begnadigen?«
  


  
    »Misch dich nicht in meine Angelegenheiten ein«, antwortete Abnuwas leise, um dann mit lauterer Stimme fortzufahren: »Nein, ich werde sie nicht begnadigen! Sie können die Usurpation der Macht nur mit schwerer Arbeit sühnen! Akhsogud … soll sich um die Kultur kümmern! Er wird Rektor an der Akademie der Künste! Und Sutar werde ich als Botschafter zu König Marcel schicken. Soll er da witzeln, mir hängen seine dummen Späße schon seit Langem zum Hals raus!«
  


  
    Und da verbeugte sich Trix vor dem Sultan.
  


  
    Nie zuvor hatte sich im Hofe des Kaufmanns Wasab eine solch große und erstaunliche Gesellschaft eingefunden. Am Ende war der Hof sogar zu klein für sie und von den Nachbarn mussten Tische ausgeliehen werden (wie auch, so vermutete Trix zumindest, ein Teil der Speisen).
  


  
    Auf der einen Seite der Tafel saßen Maichels Truppe, Ian, Tiana, Hallenberry und Trix. Ihnen gegenüber hatte die Familie Wasabs Platz genommen.
  


  
    An der einen Stirnseite thronten Gavar Villaroy, der finster wie die Nacht aussah, der traurige ehemalige Narr Sutar und der überraschend fröhliche ehemalige Großwesir Akhsogud. (Aber jeder, für den einmal drei Tage lang ein Kübel mit Öl brutzelte, dürfte wohl das Recht haben, fröhlich zu sein, wenn er dann mit einem Wechsel des Arbeitsplatzes davonkommt.)
  


  
    An der gegenüberliegenden Stirnseite saß Ilin Badulla Mummrich, der zu diesem Zeitpunkt allerdings schon nicht mehr im Körper des Drachen, sondern in dem des Dekans der Assassinen-Schule Iibeem steckte.
  


  
    Natürlich war der Anflug des Drachen im Hof des Kaufmanns ein überwältigender Anblick gewesen. Nachdem man das Geschirr, das dabei in alle Richtungen davongefegt worden war, wieder eingesammelt (jedenfalls das unzerbrochene) und die Kamele beruhigt (jedenfalls diejenigen, die nicht die Mauer eingerannt und das Weite gesucht hatten) hatte, hatte sich Ilin irgendwie an den Tisch gezwängt. Schon nach kurzer Zeit wussten jedoch alle Anwesenden, dass sie den nach dem Aufenthalt im Menschenkörper gewaltig gewachsenen Drachen nicht satt kriegen würden (falls sie nicht noch den geflohenen Kamelen nachsetzten). Die Lage hatte Ilin selbst gerettet, indem er sich kurzerhand noch einmal in einen Menschen verwandelt hatte.
  


  
    »Ohne Flügel und wenn ich kein Feuer speien kann, fehlt mir ja eigentlich was«, gab er zu. »Aber an diesen Körper habe ich mich inzwischen immerhin gewöhnt.«
  


  
    »Oh, du bist doch eine verehrungswürdige Erscheinung«, rief Wasab aus. »Ganz wunderbar! Ein achtbarer junger Mann … Sag, bist du vielleicht schon verheiratet?«
  


  
    »Noch nicht«, antwortete Ilin.
  


  
    Die Töchter Wasabs stürzten schreiend ins Haus, die jüngste Lieblingsfrau bedachte den Kaufmann mit einem Blick, dass dieser sich an einem Stück Fladenbrot verschluckte und murmelte: »Ich … also … das habe ich ohne jeden Hintergedanken gefragt …«
  


  
    »Ach ja, die Schwierigkeiten, zwei junge Menschen zu finden, die ein würdiges Paar abgeben«, sagte Maichel. »Wenn ich da an meine Neffen denke … und eh man sich’s versieht, sind aus den Jungen Männer geworden.«
  


  
    »Ist das Handwerk des Schauspielers eigentlich ein einträgliches?«, erkundigte sich Wasab sofort.
  


  
    »Mal so, mal so«, antwortete Maichel und tastete unwillkürlich nach dem Beutel an seinem Gürtel, den der Sultan ihm geschenkt hatte.
  


  
    »Und wie alt sind deine beiden Racker schon?«, säuselte Wasab.
  


  
    Ernek und Bertek wechselten einen Blick und liefen in zartem Rot an.
  


  
    Trix rückte näher zu Ilin und sagte leise: »Vielen, vielen Dank. Du hast uns so geholfen!«
  


  
    »Schließlich habe ich dich ja auch in dieses Abenteuer reingezogen«, antwortete Ilin verlegen. »Und mein Vater hat mir gesagt, die Suppe, die ich dir da eingebrockt habe, müsse ich auch auslöffeln.«
  


  
    »Immerhin müsst ihr jetzt nicht mehr gegen den MP kämpfen«, sagte Trix.
  


  
    »Stimmt. Was mir nicht gefällt, ist, dass die Gnome ihr unterirdisches Zuhause verlassen haben«, meinte Ilin. »Sie sind so klein und hart … ich wollte natürlich sagen, hartnäckig. Und was die wegschleppen können! Vor allem an Gold. Aus irgendeinem Grund sind sie übrigens fest davon überzeugt, dass alles Gold von uns Drachen ihnen gehört. Aber etwas Abwechslung im Speisepl… im Leben schadet ja nie. Sag mal, soll ich dich eigentlich ins Königreich zurückbringen?«
  


  
    »Ich kann doch nicht mit dir zurückfliegen und die anderen im Stich lassen«, sagte Trix.
  


  
    »Keine Sorge, ich teleportiere euch alle«, versprach Ilin leichthin. »Das habe ich in der Verborgenen Natter gelernt. Ihr Menschen lernt viel schneller als wir Drachen.«
  


  
    »Klasse«, erwiderte Trix erfreut. »Die Schauspieler wollen wahrscheinlich in die Hauptstadt. Die Straßen sind unruhig … und sie haben hier ganz gut verdient. Annette und ich wollen zu Sauerampfer. Hallenberry muss zu meinen Eltern. Tiana …« Er seufzte. »Tiana nach Dillon, in den Palast.«
  


  
    »Oje«, sagte Tiana, die den beiden zugehört hatte. »Ich ahne schon, was mich da erwartet. Dann setzt’s ein Donnerwetter, von wegen, was mir einfällt, einfach aus dem Palast wegzulaufen.«
  


  
    »Ich kann dich in die Nacht zurückbringen, als du aus dem Palast verschwunden bist«, brüstete sich Ilin. »Eine Zeitreise, genau wie damals, als ihr in die Assassinen-Schule gekommen seid!«
  


  
    »Phantastisch!«, rief Tiana erleichtert aus.
  


  
    »Und Ian …« Trix dachte nach. »Er muss vermutlich in die Grenzgarnison, in der Sir Glamor seinen Dienst versieht. Oder, Ian?«
  


  
    Doch als Trix sich nach seinem Freund umdrehte, bemerkte er, dass dieser nicht mehr am Tisch saß.
  


  
    »Er ist irgendwohin verschwunden«, teilte Klaro ihm mit. »Er hat Wasabs Tochter um einen Strumpf gebeten. Die war echt verlegen, hat ihm am Ende aber ein Paar gegeben. Er hat nur einen genommen und gesagt, er komme gleich wieder. Und dann hat er noch gemurmelt, wie gut, dass es in Dachrian viel Sand gibt und es früh dunkel wird. Dann hat er sich noch nach dem Weg zum Basar erkundigt und ist gegangen.«
  


  
    »Ein merkwürdiger Junge«, meinte Ilin. »Wozu braucht er den Strumpf von einem Mädchen? Ist das irgendein Hochzeitsbrauch bei euch Menschen?«
  


  
    »Nein«, antwortete Trix mit einiger Sorge in der Stimme. »Ich fürchte … Ian ist ziemlich stur … Dabei hatte ich die Sache schon völlig vergessen.«
  


  
    Am anderen Ende des Tisches hüstelte Gavar Villaroy und erhob sich. Zum Glück hatte der Ritter und Magier mit heruntergelassenem Visier dagesessen, so dass niemandem der Appetit bei seinem Anblick vergangen war.
  


  
    »Verehrte Anwesende!«, sagte er. »Lasst mich ein paar Worte sagen. Einige von euch werde ich vielleicht nie wiedersehen. Bei anderen vermute ich, dass eine Wiederbegegnung unvermeidlich ist.«
  


  
    Sofort rückte Klaro näher an Trix heran.
  


  
    »Wir werden uns schon noch mal begegnen, Freundchen«, versprach Gavar. »Jetzt, da der Mineralisierte Prophet keine Gefahr mehr darstellt und nur der seiner Kräfte und seines Ansehens beraubte Abrakadasab übrig geblieben ist …« Er stieß ein schepperndes Lachen aus. »Evykait wird zufrieden sein! Jedenfalls möchte ich jetzt, da wir alle an einem Tisch sitzen, den Pokal auf die Gesundheit meiner Kampfgefährten heben. Ihr werdet sie noch brauchen!«
  


  
    »Was für ein gemeiner Kerl!«, flüsterte Tiana, hob aber trotzdem den Becher.
  


  
    »Die Untoten sind alle so«, erwiderte Trix. »Keine Sorge, wir werden ja noch sehen, wer am Ende was braucht.«
  


  
    Der Abend schritt voran. Die Pokale wurden erhoben, Wasabs Frau brachte immer neue Teller heran, und Trix versicherte ihr, die Küche Samarschans habe große Höhen erreicht. Irgendwann setzte sich Wasab neben Trix und fragte ihn: »Haben dir die Ratschläge aus dem Buch der Erhabenen Eingebungen geholfen?«
  


  
    »Die Ratschläge?« Trix runzelte die Stirn. »Der erste lautete doch … Liegt ein beschwerlicher Weg vor dir und gehst du davon aus, nicht in die Heimat zurückzukehren, nimm von deinen Freunden alles mit, was dir nützen könnte! Aber nimm doppelt so viel von dem, was dir nützen könnte, von deinen Feinden mit!, oder?«
  


  
    »Richtig!«, sagte Wasab. »Gab es einen Moment in deinen Abenteuern, da du diesen Rat brauchen konntest?«
  


  
    Trix kratzte sich den Nacken. »Wahrscheinlich … bezog sich dieser Rat darauf, dass wir ruhig zusammen mit dem Vitamanten kämpfen können.«
  


  
    »Möglich«, pflichtete ihm Wasab bei.
  


  
    »Und auch die Assassinen-Schule besuchen sollen, vor der ja sonst alle Angst haben. Und darauf, Abrakadasabs Weg nachzugehen, um zu verstehen, wie er seine Magie erworben hat!«
  


  
    »Oh weises Buch!«, entzückte sich Wasab. »Wie schön, dass seine Ratschläge dir geholfen haben! Und der zweite Rat? Die Hilfe eines Freundes mag mitunter gering sein, aber du darfst immer auf sie hoffen. Die Hilfe eines Feindes mag mitunter groß sein, doch kommt sie stets unerwartet! Worauf bezog sich das?«
  


  
    Trix dachte nach. »Vielleicht auf Ismud, der zugegeben hat, dass ich Abrakadasab besiegt habe. Oder ebenfalls auf Gavar, der am Kampf teilgenommen hat.«
  


  
    »Ein weises Buch …«, wiederholte Wasab. »Und der dritte Rat, was ist mit dem? Dieser höchst geheimnisvolle Passus? Und wenn deine beste Ziege keine Milch mehr gibt und ihr Fell räudig geworden ist, dann verarbeite sie zu Fleisch, denn was soll sie dir sonst noch nutzen?«
  


  
    »Eine Ziege haben wir nicht getroffen. Keine einzige«, antwortete Trix. Doch als er sah, wie Wasab diese Antwort betrübte, fügte er rasch hinzu: »Aber … die Erhabenen Eingebungen muss man doch auch im übertragenen Sinne auffassen, oder? Vielleicht ist damit gemeint, dass der MP jetzt zwar kein großer Zauberer mehr ist, er aber immer noch als gewöhnlicher Anführer eines Stammes taugt.«
  


  
    »Dieses Buch ist ein Quell der Weisheit!«, rief Wasab, nun wieder zufrieden und beruhigt, und ging weiter um den Tisch herum.
  


  
    Trix schielte zu Ilin hinüber. Der lächelte.
  


  
    »Das ist doch alles dumm, oder?«, fragte Trix.
  


  
    »Das mit dem Buch?«, flüsterte Ilin zurück. »Es stimmt doch, du musst dich sorgfältig auf eine Reise vorbereiten. Es ist auch immer gut, Freunde zu haben, die dir helfen, aber es stimmt auch, dass die Hilfe derjenigen, die du für deine Feinde hältst, oft doppelt so viel wert ist. Und die Ziege? Wenn sie keine Milch mehr gibt und ihr Fell räudig ist, dann musst du sie schlachten!«
  


  
    »Aber das heißt doch nicht, dass das Buch mir irgendetwas vorgesagt oder mir geholfen hat?«, hakte Trix nach.
  


  
    »Bücher haben nicht die Pflicht, irgendjemandem irgendetwas vorzusagen oder ihm zu helfen«, antwortete Ilin grinsend. »Die Menschen können getrost auf jemanden verzichten, der ihnen alles erklärt. Was sie dagegen brauchen, ist ein geduldiger Gesprächspartner, der etwas von sich erzählt und sich deine Gedanken anhört! Und das kann ein Buch nun einmal besser als jeder Mensch!«
  


  
    »Was für ein weiser Gedanke!«, rief Wasab, der sich gerade wieder zu ihnen gesellte. »Der gehört unbedingt in das Buch der Erhabenen Eingebungen! Frau! Bring mir das weise Buch und einen Bleistift!«
  


  
    Aber in diesem Augenblick klopfte es an der Pforte. Trix, den die Abwesenheit Ians sehr beunruhigte, folgte Wasab zum Eingang.
  


  
    Aber es war nicht Ian. Es war Derrick – in Begleitung von zwei Soldaten und einer Kutsche. Er würdigte Trix keines Blickes.
  


  
    »Der Vitamant Gavar Villaroy wird freundlich zum Großwesir gebeten!«, erklärte er in offiziellem Ton.
  


  
    Gavar kam hinter dem Tisch hervor.
  


  
    »Derrick«, sagte Trix rasch. »Es tut mir leid, dass …«
  


  
    Derrick stand nur da, presste die Lippen aufeinander und sah nach wie vor an Trix vorbei.
  


  
    »Ich weiß ja, dass wir nie Freunde werden«, fuhr Trix fort. »Nicht einmal Verbündete. Aber … ich will mich dafür entschuldigen, dass wir dich nach Dachrian zurückgeschickt haben … und überhaupt … für alles.«
  


  
    Derrick schwieg beharrlich weiter.
  


  
    »Dabei hatten wir uns doch schon fast vertragen«, murmelte Trix.
  


  
    Derrick schielte zu den Soldaten hinüber. Dann sah er Trix an und erklärte bitter: »Gerade darum geht’s!«
  


  
    Trix wartete, dass Derrick weitersprach, aber der schwieg wieder und heftete den Blick fest auf Gavar. Er verneigte sich ehrerbietig vor dem Vitamanten und hielt ihm sogar den Schlag der Kutsche auf. Trix blieb an der Pforte stehen und beobachtete Derrick traurig. Sein Cousin stieg hinter dem Vitamanten in die Kutsche ein, drehte sich im letzten Moment auf dem Trittbrett aber noch einmal um. »Ihr habt mich ganz schön reingelegt«, sagte er. »Egal. Nächstes Mal bin ich schlauer.«
  


  
    Trix wusste, dass dies genau jener einzige und winzige Brocken einer Aussöhnung war, auf den er hoffen durfte, und setzte ein strahlendes Lächeln auf.
  


  
    Derrick lächelte ebenfalls. Danach sagte er mit überraschender Ehrlichkeit: »Dein Lachen steht dir!«
  


  
    Und huschte in die Kutsche.
  


  
    »Was ist das nur für ein widersprüchlicher Junge«, sagte Tiana, die an Trix herangetreten war. »Obwohl er recht hat, du siehst viel hübscher aus, wenn du lachst, als wenn du mit so besorgter Miene durch die Gegend läufst. Sieh mal, da kommt Ian!«
  


  
    Ian stiefelte durch die Straßen heran, pfiff fröhlich etwas vor sich hin und schwenkte einen verstaubten Strumpf. Als er Trix und Tiana sah, wurde er etwas verlegen, stopfte den Strumpf rasch in die Tasche und näherte sich ihnen leicht verunsichert.
  


  
    »Wo bist du gewesen?«, fragte Trix.
  


  
    »Och … spazieren gegangen …«, antwortete Ian und wich Trix’ Blick aus. »Du kannst dir nicht vorstellen, was ich dabei gefunden habe!«
  


  
    »Doch wohl nicht etwa den Ring von König Marcel?«
  


  
    »Ganz genau den!« Mit strahlendem Lächeln zog Ian den Ring aus der Tasche. »Dieser Sklavenhändler ist doch echt eine Tollpatsch! Da verliert er glattweg den Ring! Außerdem soll er mit dem Hinterkopf gegen eine Mauer geknallt sein und jetzt mit kalten Umschlägen zu Hause liegen!«
  


  
    »Ich glaube, wir alle sollten Dachrian so schnell wie möglich verlassen«, bemerkte Trix besorgt.
  


  
    Trix fand sein Zimmer in Sauerampfers Turm genau so vor, wie er es verlassen hatte: kalt, ungemütlich und einsam. Nur der Staub auf dem Boden hatte in den vergangenen Wochen ein wenig zugenommen. Trix schüttelte den Kopf, um die Benommenheit nach der Teleportation loszuwerden, und ging zum Fenster.
  


  
    Es war Nacht, aber der Vollmond tauchte alles in weißes Licht. Um den Turm herum blühten die magischen Blumen Sauerampfers, dahinter lag Schnee. Ohne sich weiter im Turm umzusehen, wusste Trix, dass Sauerampfer zu Hause war: Das laute Schnarchen des Magiers drang über zwei Etagen zu ihm.
  


  
    »Mach gleich Feuer im Kamin, Trix«, bat Annette, die sich in seinem Ausschnitt versteckt hielt. »Das ist der reinste Alptraum, aber kein Wetter!«
  


  
    Trix trat gehorsam vor den Kamin. Schon bald loderten heiße Flammen. Er holte sich einen Krug gewürzten Wein aus der Küche, um ihn über dem Feuer zu wärmen. Sauerampfer schnarchte noch immer fröhlich, und Trix beschloss, dem Magier erst morgen früh alles zu erzählen.
  


  
    »Vermisst du deine Freunde?«, fragte Annette, die sich auf den Kaminsims gesetzt hatte.
  


  
    »Mhm«, brummte Trix. »Aber sie sind ja alle gut nach Hause gekommen. Wir brauchen uns also keine Sorgen um sie zu machen.«
  


  
    »Dann musst du auch nicht traurig sein«, entschied die Fee. »Es ist sehr dumm, traurig zu sein, wenn alle zu Hause sind und es ihnen gut geht.«
  


  
    »Warum kann es nicht allen Menschen auf der Welt gut gehen?«, fragte Trix. »Wenn ich das könnte, würde ich es so einrichten.«
  


  
    »Oh, du wirst erwachsen!«, lachte die Fee. »Früher oder später fängt jeder gute Zauberer an, darüber nachzudenken, wie er alle Menschen glücklich machen kann.«
  


  
    »Ja und?«
  


  
    »Hast du die Geschichte mit Abrakadasab immer noch nicht verstanden? Dann wirst du böse, ist doch klar! Verbann also diesen Mist aus deinem Kopf! Man darf die Menschen nicht mit Gewalt gut, glücklich oder klug machen. Denn das vermehrt nur das Böse, den Kummer und die Dummheit! Man kann nur versuchen, sie zu überzeugen, dass sie besser werden … aber dabei hilft dir keine Magie.«
  


  
    »Ich weiß ja, dass ich niemanden zu seinem Glück zwingen darf, Annette«, erwiderte Trix. »Und auch, dass die Magie in dem Fall nicht weiterhilft. Aber … träumen wird man doch wohl noch dürfen, oder?«
  


  
    »Das ja«, sagte Annette. »Dein Wein kocht übrigens, mein Träumer!«
  


  
    Mit dem Krug in der Hand kehrte Trix ans Fenster zurück – und fuhr zusammen, als er am Fensterbrett eine große Schneeeule entdeckte. Sie hob die Klaue, an die mit einer Schnur ein eingerolltes Papier gebunden war, und klopfte an die Scheibe.
  


  
    »Oh«, rief Trix und öffnete das Fenster.
  


  
    Die Eule ließ sich den Brief abbinden, dann sah sie den Zauberer tadelnd an und flog davon. Trix rollte den Brief auf. Am Rand prangte das Siegel des Herzogs.
  


  
    Sein Vater hatte ihm geschrieben.
  


  
    Teurer, geliebter Sohn!
  


  
    Ich würde Dir am liebsten die Ohren lang ziehen! Du musstest doch wissen, was für Sorgen die Herzogin und ich uns um Dich gemacht haben, als Du klammheimlich weggelaufen bist! Bis uns Dein Lehrer besucht hat, konnten wir keinen klaren Gedanken fassen!
  


  
    Aber da Du inzwischen zu groß dafür bist, um bestraft zu werden, bitten wir Dich nur inständig, dergleichen in Zukunft zu unterlassen! Lerne Deine Magie, wenn du für sie eine solche Leidenschaft hegst. Schließlich berichten die Chroniken von zahllosen Herrschern, die gleichzeitig auch Zauberer waren. Nachdem wir über diese Frage zu Rate gesessen haben, sind wir daher zu dem Schluss gekommen, dass Du der Ehre unserer Familie damit nicht schadest.
  


  
    Außerdem ist dieser Sauerampfer ein guter Alter und Dillon ein ruhiges und ungefährliches Städtchen. Die Herzogin und ich sind erfreut zu wissen, dass Dein Lehrer ständig ein wachsames Auge auf Dich hat und Du in keine Schwierigkeiten verstrickt werden kannst, sondern unablässig wissenschaftlichen magischen Forschungen nachgehst.
  


  
    Deine

    Die Dich liebenden Herzog Rett Solier und Herzogin Remy Solier Papa und Mama
  


  
    Trix schnaubte und steckte den Brief in die Tasche.
  


  
    Als wohlerzogener Junge verkniff er sich aber selbstverständlich jedes Grinsen. Zumindest so lange, bis er im Bett lag und die Augen schloss.
  


  
    Und selbst dann deutete er es nur an.
  


  
    ENDE
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